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BEOWULF 3074£.: NACHPRÜFUNG. 


Im weary of conjectures, — this must end ’em. 


Am Eingang der hier nachzuprüfenden Untersuchung 


„ wurde gezeigt, daß Vers 3074f. sich an drei andre Stellen, 


die auf Beowulf gehen, inhaltlich treffend anhängen ließe. 


Ebenso würde nun das Verspaar auch unmittelbar hinter 3066 


bis 3068 passen und auch anscheinend keinen formalen Anstoß 
geben, wenn man die nächstliegende Übersetzung wählte. Der 
Passus 3062—3068 zuzüglich der zwei späteren Zeilen dürfte 
dann so paraphrasiert werden: »Wer weiß, wo und wie ein 
ruhmreicher Edler sein Lebensende erfahren muß, wenn er 
nicht länger mit den Seinen im Methaus wohnen darf? So 
ging es dem Beowulf, als er den Drachen und seine tückische 
Feindschaft aufsuchte. Er wußte nicht, wodurch sein Scheiden 
aus. der Welt bewirkt werden würde; und vorher hatte er das 
reiche Golderbe des Besitzers nicht vollständig beschaut.« 
Wäre so die Überlieferung, dann würde Niemand zweifeln, daß 
he 3074 — he 3066 = Beowulf 3066 sei; agendes 3075 = 
weard 3060 —= biorges weard 2066. Goldhwete est wäre das, 
was der agend, der diorges weard, besitzt und hütet, also 
der Schatz, und würde 3070 3a det per dydon klarer machen, 
das sonst, trotz *zwrete 3060, etwas in der Luft hängt. Ja, man 
könnte dies Zet sich zurückbeziehen lassen, wenn nicht neutral 
auf den ganzen Begriff von goldhwete est (vgl. 779, 2806), 
so auf gold- allein. Wenn man dies Wort von kwete trennte, 
wie das Ms. es unmaßgeblich tut, dann hätte man in es? Varia- 
tion zu gold, dieses wiese kongruent auf de? hin, Awete wäre 
Adverb und damit verschwände das oft umstrittene hap. leg., 
das allerdings auch lautlich nicht anstößig ist, da statt a 
hier analogisch zulässig wäre; vgl. Carpenter Bonner Studien II, 
8 484, 1). Weiter: er ginge fglatt auf worulde gedal ‚ n@s 
schlösse an das Zeilenende ebenso glatt an, die Unklarheit und 
der Widerspruch Zeodnas — agendes wäre beseitigt, das Plus- 
quamperfekt gesceawod hefde wäre nur natürlich, da gleich- 
J« Hoops, Englische Studien. 68. r. 1 


falls im Zusammenhang mit worulde gedal. Gearwer schließ 
lich wäre hier so angebracht wie an der überlieferten Stelle, 
wohin es aus der Anregung von 2743 ff, gekommen ist; übrigens 
wäre der Komparativ als Parallele zu eng ne mag 3064 
vorstellbar. Allgemein wäre noch zu sagen, daß jene früheren 
Aussagen über den Helden hier nun ebenfalls über ihn gesagt 
wären, nicht über den Verfluchten. Kurzum, das ganze Problem 
schiene sich in Wohlgefallen aufzulösen, und ein großer Auf- 
wand an kritischer Kraft wäre nutzlos vertan. Aber — 
Aber das Verspaar steht eben nicht nach 3066—68, und 
sein Ortswechsel ist nur fingiert. Kann erwiesen werden, 
daß es doch seine ursprüngliche Stelle weiter oben hatte? 
Dann müßte zunächst seine Verschiebung an den überlieferten 
Ort erklärt werden. Mechanisch ließe sich das vorstellen: 
3066 und 3069 beginnt je ein Satz mit Swa den Vers, der 
oder ein Kopist hätte versehentlich den zweiten Stwa-Satz zu 
schreiben angefangen, ehe er den ersten zu Ende geschrieben 
hatte, und um die Seite nicht zu entstellen, hätte er den aus- 
gelassenen Satz hinterher gebracht. Jedoch ist diese Zurecht- 
legung weder plausibel, noch gar zwingend zu nennen. Gegen 
die obige Fiktion ist ferner sachlich einzuwenden, daß kein 
ganz überzeugender Gedankengang von unserm Verspaar, wenn 
es auf 3068 folgte, zu 3069ff, sichtbar wäre: dieser Passus 
begründet die Ahnungslosigkeit des Helden, schließt demnach 
an 3066—68 genau und angemessen an, während zes he &ct. 
dazwischen stören würde. Wollte man sagen, der angelstichsische 
Stil lasse solche Störungen und Unterbrechungen zu, so wäre 
dagegen nichts einzuwenden. Die Folge wäre nur, daß nes Ae 
&ct. genau wie worulde gedal durch den folgenden Fluch 
begründet wäre, d. h. auch bei dieser Stellung wäre mes he 
usw. im Sinne des Fluches, — von dem neuere Erklärer den 
Helden entschieden (aber doch irrtümlich) haben ausnehmen 
wollen. Wollte man anderseits diese Störung ausräumen, so 
bliebe noch der ganz neuerdings aufgetauchte Ausweg, den 
Fluch selber, 3069— 3073, für einen sekundären Einschub zu 
halten, wobei sogar noch etwas Text verlorengegangen sei. 
Hier werden die niemals allgemein zugänglichen akustischen 
Argumente für sich allein die Entscheidung nicht bringen 
können; und gegen die Vermutung spricht zweierlei Sachliches: 
der vorhin erwähnte enge Anschluß der Verfehmung an 3068, 


und die EEE von od domes deg 3069 auf den Satz 
3079—84 mit dem Ausdruck od woruldende 3083 (ob übrigens 
deope 3069 = auf ewig zu setzen ist, wozu Heliand 4443 ver- 
leiten könnte, ist hier nicht zu untersuchen). Für die Ver- 
_ mutung einer »christlich-kentischen Interpolation « spricht auch 
nicht schlüssig, daß bereits 3051-—-3057 ein Fluch steht, und 
daß Zeodnas 3070 im Widerspruch zu den Voraussetzungen 
des einen letzten Eigners 2233, 2237, 2268 scheint; es könnte 
. sogar dieser Plural absichtlich gesetzt sein, um das Verständ- 
nis von agendes zu sichern, und er entspricht dem zumonna 
des früheren Fluches 3052. Also ist auch das unerweislich, 
daß der Fluch unecht ist, 
2 Dann muß 3074f., da wo es überliefert ist, von vorn- 
herein beabsichtigt sein, und es wäre nur zu untersuchen, ob 
es dort dasselbe heißen muß, wie an der bloß probeweise 
angenommenen Stelle, d. h. ob wir in dem Fluche nur eine 
Art Parenthese zu sehen haben, die das Zusammengehörige 
" 306668 und 3074f. unterbricht, das Spätere vom Früheren 
abgedrängt hat. Hierzu ist dieses zu sagen: man wird zwar 
he »automatisch und natürliche auf se secg se beziehen, aber 
- doch nur von unseren modernen logisch-syntaktischen Gewohn- 
heiten und Bedürfnissen aus, — soweit man behaupten darf, 
daß sie noch vorhanden sind. »Wer schreibt, der weiß ja, wen 
er mit einem er oder ihn meint; der Leser aber versteht oft 
- falsch, weil mehr als ein Hauptwort vorangegangen ist, auf 
das sich das Fürwort beziehen kann, sucht dann nach dem 
richtigen Wort und wird so in ärgerlicher Weise aufgehalten.« 
Hierbei könnte Wustmann an das peinigende Who's who in 
der Finnsburg-Episode gedacht haben, oder auch an unsere 
Stelle, die sich ja als »eine wahre Qual für den Leser« bisher 
erwiesen hat. Man muß also für möglich halten, daß der 
Dichter hier nicht vorsichtig genug im Gebrauch des persön- 
lichen Fürworts gewesen ist, und daß er daher mißverständ- 
lich Ae schrieb und doch nicht secg, sondern Beowulf meinte; 
welche Erwägung sich doppelt stützen ließe: einmal durch die 
Erinnerung daran, daß ja unsere Stelle nachweislich auf Beo- 
wulf paßt, und sodann-durch die obige Ausführung, daß %e, 
falls an 3066-68 direkt anknüpfend, niemand anders als Beo- 
wulf bedeuten kann. Für möglich wird man es weiter halten 


müssen, daß der Verfasser agendes nicht = Zeodnas gemeint 
1* 
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hat, wo schon der Modusunterschied vielleicht eine Gleich- 
setzung verhindern sollte. Ein Widerspruch eng benachbarter 


Aussagen macht auch bedenklicher als einer zwischen weiter _ 


auseinanderliegenden (3070 gegen 2237, 2268, 2233). Indessen 
ist der Widerspruch nicht so, daß er geradezu zwänge, agendes 
— weard 3060, 3066 zu nehmen. In 2239 bezeichnet weard 
den letzten Eigentümer des Schatzes, und auf ihn trifft agerd 
besser zu, da es anderweit als Herr, auch für den Herrn im 
Sinne von Gott und Heiland, im altenglischen Gesetz aber als 


Eigentümer im Gegensatz zum Besitzer gebraucht wird. Letz- 


terer Unterschied ist in unserm Zusammenhang unerheblich, 
da der menschliche Eigentümer und der besitzende Drache 
ursprünglich identisch sind, aber der sonstige Sprachgebrauch 
legt es nicht nahe, agendes dem Drachen gleichzusetzen. War 
das aber doch die Meinung des Dichters, dann hat er sich 
auch hier ungeschickt und undurchsichtig ausgedrückt, und 
keiner Interpretation wird es gelingen, etwas Geschicktes und 
Durchsichtiges daraus zu machen: sie muß damit zufrieden 
sein, wenn sie die Undurchsichtigkeit in ihrem Grunde durch- 
schaut. Warum also hat der Dichter die zwei Verse an den 
Fluch angefügt, die unmittelbar vor ihm gepaßt hätten und 
auf die Aussage 3066—68 zurückbezogen werden können, wenn 
nicht müssen ? 

Er wollte den Helden ausdrücklich der Wirkung des 
Fluches unterwerfen, keineswegs von ihr ausnehmen. Das er- 
gibt sich aus V.3076ff.: Beowulf hat durch seinen Eigen- 
willen viele ins Unglück gebracht, hat sich nicht davon ab- 
. bringen lassen, den schatzhütenden Drachen aufzusuchen, statt 
ihn auf ewig liegen zu lassen. »Zwar,« so sagt Wiglaf, »der 
Hort ist erschaut, aber furchtbar erkauft; zu stark war das 
Schicksal, das den Helden zu ihm trieb.«e Das heißt, er selber 
hat den Aringsele 3053 nicht angerührt, Arinan ne moste ebd. 
»Ich aber war drinnen, und habe Alles überschaut«, d.h. 
im Gegensatz zu Beowulf, der draußen vor der Höhle, 
sterbend, nur einen Teil davon zu sehen bekam. »Mir war 
der Zugang eingeräumt und erlaubt in den Erdwalkk, 
also God seolfa sealde (me) hord openian 3055f. Darin liegt: 
Beowulf fiel unter den Fluch, sowohl unter den von 3053 wie 
den von 3069—73. Das wird betont dadurch, daß unmittelbar 
nach 3073 das gesagt wird, was Wiglaf als von sich selber, 
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als einem Begnadeten, nicht gültig schildert. Dazu fügt sich, 

daß Beowulf, wie früher erwähnt, das Gefühl hat, Gott erzürnt. 
und gegen altes Gesetz er zu haben, 2327 ff. Hat er 
doch aus dem erkundeten Schatz ein Stück aus der Hand des 
Geächteten angenommen, und damit den Anfang des Übels 
gemacht, 2403ff. Indem nun aber der Dichter das Verspaar, 
das an nicht weniger als vier andern Stellen inhaltlich ein- 
wandfrei auf Beowulf gehen und passen würde (an einer auch 
formal vollkommen, und zwar an der hier zuletzt erörterten), 


‚an einer fünften tatsächlich bietet, wo es nicht um reine Er- 


zählung geht, sondern um die Anwendung der Verfehmung 
auf den Helden, entstand eine Amphibolie: %e bekam so eine 
doppelte Beziehung, insofern das Wort zwar auf Beowulf sich 
beziehen soll, aber zugleich gesagt ist, weil es mit se secg se, 
dem Verfluchten, gleichbedeutend geworden ist. Man kann 
daraufhin also nicht einfach behaupten, »Beowulf ist der Ae« 
und »se secg se ist nicht der Aee. Und: man muß nicht 
unweigerlich unsere Stelle an 3066-68 anknüpfen. Es bleibt 
demnach, als Ergebnis der vorangehenden Nachprüfung, bei 
der früher vorgelegten Deutung als einer wenn nicht zwingen- 
den, so doch statthaften, wenn man sich sträubt, dem Dichter 
Ungeschick und Undeutlichkeit nachzusagen, und sie ist in 
sich im Einklang mit allen hergehörigen Aussagen des ganzen 
Textes. Die alternative Auffassung hat Vieles für sich, ist 
aber nicht evident zu machen, und es spricht gegen sie, daß 
sie dem Dichter jene Mängel der Ausdrucksweise zutrauen 
muß, die allerdings dem allgemeinen altenglischen Stil gemäß 
wären; F. Liebermann nennt den der Gesetze »durch Ellipsen 
und Mehrdeutigkeit, namentlich der Pronomina, oft fast un- 
verständlich«. 

Wesentlicher erscheint, daß beide Auffassungen sich ohne 
die geringste Änderung des überlieferten Wortlautes oder 
seiner Stelle gewinnen lassen; es bestätigt sich also der Aus- 
gangspunkt der früheren Untersuchung, daß eine Emendation 
nicht möglich ist, und ihr Endpunkt, daß dem Ms. gar nichts 
fehlt. Jede kommende Interpretation sollte also davon aus- 
gehen, daß die Handschrift hier äußerlich korrekt ist und nicht 
verlassen werden darf. Vielleicht aber brauchen wir auch keine 
neue Interpretation mehr, und das Optimum ist erreicht, 

Frankfurt a.M. Rudolf Imelmann. 
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V.813 Cariatharbe. Schumann (Anglia VI, Anzeiger S.1ff.) 
hat natürlich mit seiner historischen Erklärung des Namens (nach 
Josua 14, 15) recht. Aber sein Vorwurf müßte nicht nur dem 
Dichter und seiner Quelle, dem Petrus Comestor (Historia scolastica), 
sondern auch des letzteren Quelle, Hieronymus (Liber Hehraicarum 


quaestionum in Genesim), gelten, der seinerseits auf jüdische Er- 


klärungen (Midraschim) zurückgeht. Nur in den Namen der vier 
(Ehe)paare unterscheiden sich die verschiedenen Deutungen; aber 
arbe= arba wird von allen als Zahl, nicht als nom. propr. genommen. 
891—898 Melchisedech, Salames King, 

dede Abram öor mikel wuröing: 

He froöerede him, after is swinc, 

wid bredes fode and wines drinc; 

Habram gaf him Öe tigöe del 

Of alle is bigete, and dede dor wel, 

And bliscede öor godes migt, 

dat bargt Abram wel of dat figt. 


Zu bliscede (v. 897) ist Melchisedech (v. 891, resp. 893) als 
Subj. zu ergänzen. Die Verse 895/896 als Parenthese anzusehen, 
wodurch der Satzbau freilich glätter würde, ist nicht angängig, denn 
sie stellen eine wichtige Tatsache dar, die Abgabe des Zehnten. 
In der Bibel (Gen. 14, 19—20) folgt der Inhalt von 897/898 dem von 
893/894, und 895/896 beschließen das Abenteuer, und Comestor 
(Kap. 44) richtet sich nach der Bibel. Aber der Dichter beschäftigt 
sich weiter mit Melchisedech (vv. 899—908) und muß daher die 
Umstellung vornehmen. 


966—968 Ghe (sc. maiden Hagar) wurö wiö childe and hem iwo bar; 
forö sidöen ghe bi Abram slep, 
of hire leuedi nam ghe no kep. 


Mit Bezug auf v. 2146 nimmt Kölbing (Engl. St. III, 273.) 
two bar =to-bar = verfeinden, auseinanderbringen, und ford 
(v. 967) ändert er deshalb in for. Aber es ist natürlicher, v. 966 für 
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sich zu fassen und die drei Worte kem two bar so zu nehmen, wie 
sie stehen: sie gebar ihnen beiden, nämlich Sara und Abraham. 
Sara betrachtete sich als Mutter des zu erwartenden Kindes: “Si 
forte saltem ex illa suspiciam filios (Gen. 16, 2). Ebenso bei Rahel 
(Gen. 30, 3): Habeo, inquit, famulam Balam; ingredere ad illam ut 
pariat super genua mea et habeam ex illa filios. Dann paßt auch 
Jord. Hem two v. 1146 (Lots Töchter) ebenfalls als Dat. gebraucht. 
993—996 His name Öo wurd a lettre mor, 

His wiues lesse Öan it was or, 

for öo wurd Abram Abraham, 

And Sarray Sarra bicam. 

Fritzsche (Anglia V, 43ff.) meint, das seien Gedanken des alt- 
englischen Dichters. Aber dieser hat nur seine Quelle, die hier sehr 
ausführlich ist, nicht verstanden. Und auch Comestor selbst ist nicht 
ganz klar und konnte auch seinerseits seinen Gewährsmann Hiero- 
nymus nicht verstehen. Dieser, ein genauer Kenner des Urtextes, 
des Hebräischen, macht es ganz deutlich, wie die Dinge eigentlich 
liegen. Bei Abraham versteht es auch der Laie. Schwierig liegt die 
Sache bei Sara, und hier gibt nicht einmal die Septuaginta Auf- 
schluß. In der englischen Schreibung Sarra > Sarray sieht man. 
freilich eine Verkürzung; im Hebräischen sieht es sich jedoch anders 
an. Comestor oder gar Hieronymus hier in extenso anzuführen, ist 
wohl überflüssig. Ich möchte nur zeigen, daß der Dichter nicht phan- 
tasiert, sondern festen Boden unter sich hat und in gutem Glauben 
handelt. 

1010 And of öe öÖre he wuröede Öe ton. 

Weshalb Abraham den einen Engel besonders ehrte, ergibt 
sich aus vv. 1021—1024, er verkündete Sara den Sohn; die beiden 
anderen Engel hatten den Auftrag, Sodom zu zerstören und Lot zu 
retten (Comestor, Kap. 49). Was 1033—1034 gesagt wird (Fro Mambre 
dele wente do öre, To-ward Sodome geden he), ist nicht richtig, denn 
v. 1077 heißt es: dis angels two drogen Loth in. 

1063 ©c al dat burgt folc Öat helde was on. 

Morris erklärt wohl dem Wortlaut nach: But all that towns- 
folk that were old enough; aber man kann eigentlich damit nichts 
anfangen. Die Quelle hat: Tunc viri civitatis a puero usque ad senem 
vallaverunt domum, entsprechend Gen. 19, 4. Der Dichter schwächt 
die Schandtat der Sodomiter ab. 

1449-1450 Fer est fro Cratonide, 

Weren he spred to öÖe rede se. 
Cratonide ist ein Schreibfehler für Traconide; Comestor: 


Traconitidem (sc. obtinuerunt). Das Land, das Lukas 3, 1 und 
Josephus, Antigu. erwähnt wird, ist der nördlichste Punkt von Peraea 
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und hat den Namen von den rauhen Bergreihen Trachones (vgl 
Forbiger: Handbuch der alten Geographie). 
1577—1578 Quad Esau: “grot sal bicumen, 

And wreche of Jacob sal binumen.” 

Binumen = be numen ist von Kölbing richtiggestellt. Aber 
über bicumen ist noch ein Wort zu sagen: Morris’ shall Dass away 
ist unhaltbar, wie Kölbing andeutet. Bicumen ist = come, wie z. B. 
v. 2227: wel michel sorge is me bi-cumen (wo freilich das Wort auch 
in der heutigen Bedeutung gefaßt werden kann) und v. 1744: And 
to de munt Galaad he bi-cam; cf. auch Stratmann. In der Vulgata 
heißt es: Venient dies luctus patris mei (Gen. 27,41). 

1683—1684 And lod me was senden Rachel 

So fer, foc ic luuede her well. 

Statt Rachel, das freilich durch den Reim geschützt ist, fordert 
der Sinn Rebekka, wie schon aus dem Prät. Zuuede hervorgeht. 
Der Dichter hat die Quelle nicht verstanden: Causam protelati tem- 
poris dicens se non libenter filiam ad Chananeos missurum, cum etiam 
de sorore penitentiam ageret et eam illuc dirixisset. 

1709—1710 Longe haued nu Jacob ben her, 

wiö Laban fulle XIII ger. 

Statt XIII muß es XIV lauten nach der Bibel (Ger. 31, 41) und 
Comestor (finitis annis 14), und v. 1715: VI statt VII, obgleich 
Comestor hier gleichfalls VII hat: ut adhuc servias septem annis. 
Daß ein Irrtum vorliegt, erhellt aus 1731—1732: Ten sides dus 
binnen VI ger, Shiftede Jacob hirdenesse her. 

1711 Leue askede hem hom to faren. 

Statt kem ist him (sc. Laban) zu lesen, wie v. 180. 

1725—1726 dog him boren des ones bles 

Unlike manige and likeles. 

Die beiden Adjektive sind synonym; man kann sich aber mit 
der Unterscheidung des Herausgebers: “unlike in colour, dissimilar 
in form” abfinden. Weshalb er aber zrlike für einen Schreibfehler 
statt on-like= alike hält, ist nicht verständlich, denn dann wäre 
der Sinn verkehrt. “Bitagte him do de sunder bles, And it him boren 
ones bles” (vv. 1729/30) bilden doch den Gegensatz zu den obigen 
Versen. Beide Verspaare entsprechen der Bibel. 

1765—1766 Fro here childre öhogt hem sor, 

Mor for me bi-leuen dor, 

Mit Recht vermutet Morris for = fro. Comestor und dessen 
Quelle, Josephus, sind klarer: Timui ne filias tuas violenter auferres 
mihi, quae tamen non tam me sed filios sequuntur (Comestor). “Quant 
A tes filles, sache que ce n’est pas une perfidie de ma part qui lesa 
fait accompagner ma fuite, c’est le sentiment l&gitime d’affection que 
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‚ les Epouses ont coutume d’avoir pour leurs maris; et c’est moins moi 
qu’elles suivent que leurs enfants” (Josephus Ant. ed Reinach-Weil. 
Kap. 19) 

1903—1908 Hear haued Moyses ouer-gon, ü 

dor-fore he wendet eft a-gon. 
XI ger or Ysaak was dead 
Jacobes sunes deden unred; 

For sextene ger Joseph was old, 
Quane he was in to Egipte sold. 

Die Verse 1903/04 und 1907 sind in dieser Fassung unver- 
ständlich und gewinnen erst einen Sinn, wenn man die Quelle ein- 
sieht. Comestor rechnet das Alter Josephs z. Z. des Verkaufs aus, 
und wie alt er war, als Jakob nach Ägypten kam, und fährt dann 
fort: Redit ergo Moyses ad id quod praetermiserat. Dum ergo reöiret 
Jacob de Mesopotamia et nondum redisset ad patrem adhuc vivente 
Rachel, secundum Josephum, facta est venditio Joseph. — Ferner 
ist sextene ein Irrtum, der sich freilich auch in der Vulgata findet: 
Joseph cum sedecim esset annorum (Gen. 37, 2), während die Septua- 
ginta entsprechend dem Urtext ödxa xal &rt hat. Comestor hat in der 
Ausgabe der Patrologia von Migne 16, aber in der Inkunabel (ed. 
Straßburg 1483) einmal 16, das zweite Mal 17 annorum; Josephus 
ebenfalls 17. 

1928 Öoge Öhogte Jacob side it sulde ben. 


Das habe, wie Schumann a.a.O. bemerkt, der Dichter nicht 
aus seiner Quelle, vielleicht aus Josephus. Dieser schöpft seinerseits 
aus den Midraschim, vgl. ed. Reinach-Weil, S.82 Anm. Daß der 
Dichter den Josephus selbst nicht eingesehen hat, ist für mich kein 
Zweifel; er griff ja nicht einmal zur Vulgata, wo Comestor etwas 
Anderes als die Bibel bietet. Also bleibt nur übrig: Entweder hatte 
er noch eine andere Vorlage, die Josephus nacherzählte, oder er phan- 
tasierte sich etwas zurecht und wurde dazu durch den umständlichen 
Beweis Comestors angeregt, der zeigen will, daß Jakob seinen Sohn 
mit Recht schalt. “Numquid ego et mater tua et fratres tui adora- 
bimus te super terram?” (Gen. 37,10) Potuit hoc congruere dicere, 
quia mater adhuc vivebat, nec tamen mater eum adoravit, quia non 
descendit in Egyptum. Nec pater eum adorasse legitur, quia nec 
Joseph hoc sustinuisset, sed fratres adoraverunt et parentes in filiis. 
Letzteres scheint mir das Wahrscheinlichere. Das dDarentes in filüs 
nahm der Dichter wörtlich. 

2003—2004 Biscop in Eliopoli 

Men seiö he was siden for -di. 

Dazu macht Morris die Bemerkung: “The author of the poem 
seems to have confounded Potiphar with Potipherah, the priest of On” 
(Gen. 41, 45). Aber der Dichter folgt genau der Quelle, und Comestor 


Ve 


10 = J. Caro 


erklärt, im Anschluß an Hieronymus, wieso die u Männer 


identisch sind. Auch jüdische Tradition ist es. ) 


2033-2036 Die Anführungszeichen müssen nach her-bi(v. 2034), 


nicht nach shire (v. 2036) stehen; die Rede ist zu Ende. 
2042—2044 So gan him luuen Öe prisuner, 
And him Öe chartre haued bitagt, 
wiö Öo prisunes to liuen in hagt. 

Die Randbemerkung: “Joseph loved the prisoners” ist natürlich 
-ein Irrtum. In der Anm. finden wir das Richtige; in hagt gibt Morris 
mit in charge wieder. Com. hat: qui carcerem et vinctos in custodia 
ejus posuit. 

2119 Joseph was sone in prisun Öo hogt. 

Morris in der Anm. schreibt then called und fragt, ob hogt 
ein Irrtum für log? = lagt = taken sei. Unnötige Frage, denn die 
Quelle hat = der Vulgata (Gen. 41, 14): ad regis imderium eductum 
de carcere Joseph tonderunt. 

2174—2176 “Spies were we neuer non, 

Oc alle we ben on faderes sunen, 
For hunger doö es hider cumen.” [Ms. doöes.] 

Unter es im Glossar lesen wir zu dieser Stelle: es =is—= them. 
Das paßt hier nicht, die erste Person ist erforderlich (die Brüder 
sprechen von sich), und dodes des Ms. in dodxs aufzulösen. 

2493—2496 “Ure fader”, he seiden, “or he was dead, 

Us he dis bodeward seigen bead, 
Ure sinne öu him forgiue, 
Wiö-Öanne Öat we under Ööe liuen.” 

Mätzner (Altenglische Sprachproben) führt zur Rechtfertigung 
des him (v. 2495) die Vulgata an (Gen. 50, 17): Nos quoque oramus 
ut servo Dei patri tuo dimittas iniquitatem hanc”, daraus erkläre 
sich him. Aber andere Vulgatahandschriften haben entsprechend 
dem Urtext: oramus ut servis Dei patris tui; vgl. Biblia Sacra 
ed. Romae 1925, und ebenso hat die Hieronymusbibel die richtige 
Version. Jedoch für uns kommt nur Comestor in Betracht: Pater tuus 
adhuc vivens mandavit, ut haec verba tibi diceremus: Obsecro ut 
obliviscaris scelerum fratrum tuorum. Nos quoque oramus ut patri 
tuo dimittas iniquitatem hanc; d. h. also, er tue dem Vater einen 
Dienst, er verzeihe diesem gleichsam die Sünde, wenn er sie ihnen, 
den Brüdern, verzeihe. Der Dichter hat die Quelle nicht richtig auf- 
gefaßt, daher him. 

2287—2588 Bi dat time was Moyses boren, 

So het Abraram Öor bi-foren. 

Morris in der Anm.: “Abraham (sic!) is an error for Amram, 
i. e. Amram was Moses’ first name”. Damit wird die Stelle nicht 
klarer. Com. hat einfach: Gressus est post haec vir levita nomine 
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Aram vel Amram. Amram war der Vater, und daß der Dichter 
den Vater meint, folgt aus v. 2589: “And his moder het Jacabeö” 
und aus v. 3472: “Moyses, Amrame sune”. Die Stelle ist verderbt. 

2603 Teremuth kinkes dowter dor cam. [Kinges?] 

Aus der Schreibung Terimith bei Com. und Bepwoudis bei 
Josephus schließt Fritzsche (a. a.O.), daß der Dichter (Teremzth) 
Jos. vielleicht wirklich kannte. Aber Com’s Schreibung mit i findet 
sich in den Patrol., in der Inkunabel (cf. o.) lesen wir deutlich 
Terin#th, mit z, freilich mit >=, nicht ». 

2611—2612 Egypte wimmen comen ner, 

And boden Öe childe letten Öer. 

Kölbing hat den Text nach Com. richtiggestellt. Wenn er aber 
fragt, woher die Ausschmückung komme, so ist auf Josephus zu 
verweisen, der wiederum auf jüdischer Überlieferung beruht. 

2700—2706 Hinter v. 2704 vermißt Morris zwei Verse, und 
er setzt sie ein. Ob sie so lauteten, ist natürlich zweifelhaft. In der 
Sache aber hat er recht, die Quelle bestätigt es. 

2722—2723 He sag chiden in öe wey 

two Egypcienis, modi and strong. 

Das ist ein Schreibfehler; richtig in der Randbemerkung: He 
saw two Hebrews chiding. 

2741 Raguel Jetro Öat riche man, 

Hier wieder ein Mißverständnis des Dichters, denn die Bibel 
nennt immer nur einen Namen, z. B. Raguel (Zx. 2, 18), Jethro 
(ib. 3, 1). Comestor weiß besser Bescheid: Raguel agnominatus Jetro 
agnominatus Cineus. Und so finden wir im Gedicht die zwei Namen 
nebeneinander. 

2767 Egipte king to late was dead. 

to late= at last: Tandem mortuus est rex Egipti. 

2817—2820 “Louerd, ic am wanmol, unreken 

Of wurdes, and may ic Iuel speken. 
Nu is forö gon Öe Öridde dai, 
Sende an oder; bettre he mai.” 

Kölbing glaubt, daß der Dichter die Vorlage (Nec etiam elo- 
quens sum ab heri et nudius tercius = Ex. 4, 10) mißverstanden oder 
ein Verspaar ausgefallen ist. Ich glaube eher das erstere. Selbst- 
verständlich ist v. 2819 zum vorherigen in Beziehung zu setzen, und 
v. 2820 ein separater Satz, um Kölbings Ausdruck zu gebrauchen. 
Aber vielleicht trauen wir dem Dichter zu wenig zu, und nu is ford 
gon de dridde dai ist nur ein ungeschickter Ausdruck für die 
lateinischen Worte, die ihrerseits eine wörtliche Übersetzung des 
Urtextes sind, wo diese Redensart sehr üblich ist. Bei einer kleinen 
Änderung der Interpunktion hat der Dichter das Rechte getroffen: 
Man setze hinter speken ein Komma statt eines Punktes und nehme 
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and ma, ic Juel 3a als DR Satz, dann schließt FR 

unser Vers 2819 ungezwungen an unreken of wurdes an. V. 2820 
ist ein Satz für sich. 

2839-2840 Moyses and hise wif Sephoram, 

And hise childre wiö him nam. 
And-and =et-et, cf. Mätsner, Wörterbuch S.80 Sp. 2 
2845—2846 For dat he ledden feren swike 

de sulden him deren witterlike. 

In der Anm. schlägt Morris ledde = ledden vor und faßt Jeren 
swike als “unfaithful companions, that is, his two sons who were 
uncircumcised”. Das geht jedoch nicht an, denn v. 2841 und v. 2847 
ist nur von einem Knaben die Rede, und Com. sagt ausdrücklich, 
und das stimmt mit der Überlieferung überein, “alterum forte jam 
circumciderat Moyses”. Man muß also fere=feren und v. 2846 
sulde = sulden lesen; ledden pl. kann bleiben, 

2903—2904 Min milche witter name eley 

He knewen wel, and ely. 

Anm.: “It may signify 1) my great wise name, or 2) my merciful 
wise name”. Nur die zweite Deutung ist zulässig, wie aus der Quelle 
erhellt, wo der Unterschied zwischen beiden Gottesnamen adonay 
(v. 2902) und eley erklärt wird: Sed Zielatem et sapientiam (sc. non 


indicavi eis) ad quas pertinent hely et heloy. Milche ist also 
= merciful. 
2927—2930 dog deden wiches do men to sen 
On oöere wise or sode ben; 
for do fendes or hem biforen 
Hadden do neddres Öider boren. 
or (v.2928)= than. Zum Inhalt dieser Stelle vgl. die Quelle: 
Et sciendum quia magi oculos spectantium deludebant. Vel secundum 
Augustinum demones (sic!) discurrunt per mundum et subito semina 
rerum de quibus hic agitur afferunt. 
2959 Jannes and Mambres, wiches wod. 
Kölbing liest Tannes nach der Ausgabe von Migne; aber in der 


Straßburger Ausgabe steht Jannes. Ebenso die jüdische Über- 
lieferung. 


3053—3056 do seide de folc to Pharaon, 
“Nu ic wot we haue mis-don; 
Moyses, do dis weder charen, 
And gu sal [ic] leten ut-faren.” 

Am Rande bemerkt Morris: The Egyptians beseech Moses to 
remove this plague. Das geht aus den Versen nicht hervor, nur 
Pharao kann diese Worte zu Moses sprechen; vgl. Comestor: Et 
vocavit eos Pharao et ait: Peccavi etiam nunc, orate Deum pro me 
et dimittam vos (ähnlich Ex. 9, 22.28), und das beweist auch das 
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Pron. öc. Zwischen v. 3053 und v. 3054 muß etwas ausgefallen sein, 

etwa, daß das Volk den König aufforderte, Israel zu entlassen und 
daß Pharao Moses zu sich rief, wie es tatsächlich v. 3071/72 der Fall 
ist, als die Heuschreckenplage angedroht wird: Quad dis folc, “beter 
‚ist leten hem ut-pharen, Al sal Egipte elles for-faren”. Ob schon 
den Dichter oder erst den Abschreiber die Schuld trifft, bleibe da- 
hingestellt. 

3123—3126 Quad god, “get ic sal Pharaon, 

Or ge gon out, don an wreche on; 
Nu sal ic in-to Egipte gon, [don ?] 
Swilc wreche was ear neuere non. 

V. 3125 setzt Morris don für g0n an und schreibt in der Anm. 
ebenfalls: “Now shall I into Egypt do (send) such a plague as was 
ere never done”. Weshalb eigentlich die Änderung? Wir hätten 
dann eine krasse Wiederholung von v. 3124; gon ist völlig am 
Platze; der Vers entspricht dem egrediar in Aegyptum (Ex. 11, 4) 
oder Transibo per terram Aegypti (ib. 12, 12) und steht für sich; 
nur muß man hinter gon einen Punkt oder Semikolon setzen; und 
v. 3126 verstärkt den Inhalt von v. 3124. 

3371—3372 He (sc. Amalec) welte öor Stone and Jaboch, 

Öat herdes folc him louerd toch. 

Jaboch ist durch den Reim mit toch geschützt. Com. hat inhabi- 
tantes Iabofh et Petram. Des Dichters Stone ist also eine Über- 
setzung von Petra. Com. hat den Namen aus Josephus, der freilich 
statt Jaboth. Gabolitide nennt; s. die Anm. zu Jos. S. 153. Forbiger 
(a. a. O. II, 656) denkt an Gabala, die Hafenstadt in Syrien. 

3447-3448 “If ye listen lefful to me, 

Ic wile min folce owen be.” 

Morris in der Anm.: “May we not read: Ic wile min folc cnowen 
be=1 will be known io my people?” Der Vers ist aber eine Wieder- 
gabe von: Eritis mihi in peculium de cunctis populis (Ex. 19,5), 
nach Luther: »So sollt Ihr mein Eigentum sein«; cf. Stratmann zu 
oWwen. 

3488-3489 Non but non foröere ne mot, 

And on is broder aaron. 


Anm. “None might go further except Nun, and also his brother 
Aaron”; 3489 “on = one. It may be an error for oc= also.” Aber 
das ist gegen die Bibel (Ex. 19, 24) und Comestor: Ascenderunt 
autem Domino jubente Moises et Aron ultra terminos. Sacerdotes id 
est majores et populus non transierunt. V. 3489 muß einen anderen 
Sinn haben. Vielleicht ist bu? verstärkend und buf non durch 
Kommas abzutrennen:: Non, but non = durchaus keiner. On (v. 3489) 
ist dann am Platze. “Durchaus keiner darf näher treten, nur sein 
Bruder Aron.” 
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3497 Tac Öu nogt in idel min namen. 


Dies entspricht Comestor’s: “Secundum: Non assumes nomen 
Dei tui in vanum.” Am Rande bezeichnet der Herausgeber dieses 
Gebot als das dritte und läßt das zweite überhaupt aus, obgleich er 
alle zehn am Rande der Reihe nach herzählt. Er kommt dadurch 
zu einer ganz anderen Einteilung der 10 Gebote, er legt die jüdische 
zugrunde, nicht die des Katechismus. Der Dichter hält sich aber 
streng an seine Quelle, die jedem Gebot die jeweilige Zahl voran- 
stellt, nur schmückt er das 6. bzw. 5. Gebot (Non occides) durch die 


_ Verse 3505-3508 aus. Am Ende des 9. perceptum heißt es bei 


Com.: Secundum Augustinum, hic prohibet concupiscientiam rei 
alienae immobilis; nach dem zehnten: hic autem prohibet concupis- 
cientiam rei mobilis: Secundum Originem, unum est praeceptum. 


3533—3534 And nemeld it Beseel, 
And two oöere to maken it wel. 


Wie kommt der Dichter zu zwei anderen gegen Ex. 31, 6? 
Hat er doch 3621/22 das Richtige: He it bitagte Besseleel And Eliab. 
Er hat die Quelle nicht verstanden: Elegit hujus operis summos 
artifices: Beseleel filium Huri de tribu Juda et Oliab socium, sed 
minus peritum filium Achisamach de tribu Dan. Er hält minus 
peritum filium Achisamach für einen Dritten und erkennt nicht, daß 
diese Worte Apposition zu Oliab sind. Später hat er vergessen, daß 
er von drei Männern gesprochen hat. 


3601—3604 “Louerd”, quad he, din meöe is god, 
Merci get for Öin milde mod! 
Or öu dis fole wiö milche moÖ 
Or do min name of Öin boc.” 


Kölbing zu v. 3603 nimmt or für imp. von ören = ärien 
= gnädig sein. Ich glaube, das ist etwas gekünstelt; 07-07 können 
nur aut-aut Comestors sein: Aut dimitte eis hanc noxam aut dele 
me de libro tuo quem scripsisti (= Ex. 32, 32). Vers 3603 ist ein 
elliptischer Satz, in dem das Verbum als selbstverständlich fehlt. Die 
Schwierigkeit liegt in »20d, für das Morris in der Randbem. und in 
der Anm. mod setzen möchte, aber dann hätten wir drei aufeinander- 
folgende Verse mit der Reimsilbe od, und wir brauchen einen Reim 
auf boc. — Der Merkwürdigkeit halber, oder auch zur Erklärung 
der Ellipse, füge ich hinzu, daß wir im Urtext auch eine Ellipse 
haben. Die wörtliche Übersetzung lautet: »Und nun, wenn Du ihre 
Sünde vergibst.... wo nicht, tilge mich aus Deinem Buche.« Und 
viele Kommentatoren ergänzen hier das Verbum. Ich möchte nur 
die Ellipse des Dichters als natürlich kennzeichnen, sie selbstverständ- 
lich nicht als Beweis für seine Kenntnis der Hebr. anführen. 
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3681 And dried and holden to eten, 

Anm.: dried an error tor deried, killed (2). Dried re 
der Quelle: et siccavit eas (sc. coturnices). 

3133,.3102 “To morwen beö her alle redi, 

And ilce gure oöer stonde bi; 

And ilc gure hise reklefat, 

And fier Öor-inne and timinge on dat 
And Öan sulde we brigte sen, 

Quile gure sal god quemest ben.” 

Anm. “fiminge seems to be an error for fime ge = wait ye.” 
Ganz abwegig, sowohl inhaltlich wie sprachlich. Aus dem kursiv 
gedruckten % in Ziminge erkennen wir, daß ein Schreibfehler vor- 
liegt. Es ist eine ungeschickte Wiedergabe des thimiama (= thyme) 
der Quelle: Omnibus Moyses ait: Tollat unusquisque vestrum 
thuribulum suum et cras hausto igne supponat thimiama (ähnlich 
Num. 16, 17ff.), und nachdem sich Dathan und Abiram geweigert 
haben, zu kommen: Tollite thuribula vestra et ponite thymiama 
super ea et state coram Domino. Dann erklärt sich auch zwanglos 
on dat. 

3777 Swile endesiö un-bi-wen hauen. 

Anm. “Such destruction shall unbelief have”, also shall ergänzt. 
Ist unbiwen vielleicht adjektivischer Plural, so daß kauen (3. P. Pl.) 
am Platze ist? Vgl. z.B. v. 3802 tuen lives and dead. 

3865—3875 Die Erzählung vom Rock at Meribah ist anders 
als in der Bibel und bei Comestor (Vum. 20, 7ff.) dargestellt. Den 
Unterschied zwischen Reden zum Felsen und Schlagen auf den 
Felsen und Comestors Argument zur Stelle hat der ungelehrte 
Dichter nicht verstanden. 

3905-3906 Oec siden it (sc. the serpent of brass) was to duste don, 

for Öat folc misleuede Öor-on. 

misleuede ist im Gl. mit disbelieved wiedergegeben, das ist 
mißverständlich. Es soll ausgedrückt werden, daß sie damit Götzen- 
dienst trieben. Com. hat: ob cultum superstitionis. 

3927 Balaam wiö-held him fer Öat nagt. 

Statt him lies hem, nämlich die Boten = riche men (v. 3923). 

3945—3950 “Oc or or ge wenden agen, 

Öis nigt ic sal fonden and sen 
Quat tiding so it cam on de nigt.” 
On morgen, at öe daiges ligt, 
Up-on hise asse his sadel he dede, 
To Madian lond wente he his ride. 


Also 3945/47 bittet Bileam die Boten, noch eine Nacht zu 


bleiben; er wolle sehen, was Gott ihm befehle; v. 3948 reitet er 
bereits mit ihnen ab. Hier hat der Dichter etwas übersehen oder 
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er Schreiber weggelassen. Die Quelle bietet: Obsecro, matlete hic 


etiam in hac nocte. Et ait Deus ad eum nocte: Surge et vade cum eis; 


ita dumtaxat, ut quod praecepero tibi faeias (vgl. Nun. 22, 20). Mane 
strata asina etc. An ein Versehen des Dichters kann ich nicht recht 
glauben, da er gerade diese Geschichte sehr weitschweifig behandelt. 
3994 Uten dat God me leiö on. 
Am Rande findet sich die Korrektur [seiö?]. Weshalb eigentlich? 


In der Anm. sagt Morris selbst: Except what God layeth on me 


= nisi quod posuerit Deus in ore meo (Comestor und Num. 22, 38). 

4106-4107 Let öu din folc nogt help-les 

And good let oc öu hem bi-se. 

Anm. “Let thou not thy folk be helples, and a good leader choose 
also thou to govern them”; und im Gl. ist dDi-se = rule, govern. 
Ist aber vielleicht bi-se = ersehen? Comestor (= Num. 27, 16): 
Provideat Dominus Deus ..... hominem qui sit super multitudinem 
hanc. Dann brauchen wir nicht choose mit der Ergänzung, und kem 
ist Dativ; cf. Stratmann zu b-se=Drovide; v.1313: Quat Abra- 
ham, “God sal bisen, Quor of öÖe ofrende sal ben.” 

4139—4142 For, migten he finde Öe stede, 

Quor engel-wird his liche dede, 
fele sulden him leuen on, 
And leten God; Öat were mis-don. 

leuen (4141) ist im Gl. nicht angeführt, es ist bileuen = biliwe; 
s. auch Stratmann, der unsere Stelle für diese Bedeutung ausdrücklich 
erwähnt. 
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‚DIE LEBENSWEISE DER AUSLÄNDER 
IN ENGLAND IM SPÄTEREN MITTELALTER 
UND IN DER RENAISSANCE. 


1. Einleitung. 


Trotz seiner insularen Lage hatte Britannien schon im 
Altertum Handelsbeziehungen mit dem Festland. Im Anfang 
zogen die Mineralschätze des Landes die Fremden an, im 
Mittelalter nahm die Einfuhr von Waren vom Kontinent, be- 
sonders des Weins, der Südfrüchte und der Gewürze, die gegen 
Bodenschätze, Wolle, Käse, ja sogar gegen Korn ausgetauscht 
wurden, einen breiten Raum ein. 

Von Fremden, die sich in England ansiedelten, hören wir 
zuerst durch ein Gesetz Aethelreds II. (978—1016), das von 
den komines imperatoris spricht, die in ihren eigenen Schiffen 
kamen und guter Gesetze ebenso würdig seien wie die Eng- 
länder. Die Ansässigkeit der Deutschen geht daraus hervor, 
daß von ihnen zu Weihnachten, wo doch die Schiffahrt damals 
ruhte, Geschenke verlangt wurden: drei Stücke Tuch, zehn 
Pfund Pfeffer, zwei Tonnen Essig und fünf Paar Handschuhe. 
Dasselbe hatten sie Ostern zu entrichten!). Damals landeten 
die Schiffe der Fremden in London in Billingsgate. Unter 
Heinrich II., 1157, ist de domo sua der cives Colonienses die 
Rede und es wird ihnen die Erlaubnis bewilligt, ihren Wein 
ebenso wie die Franzosen auf dem Markt zu 3 d. den Sex- 
tarius zu verkaufen. Daß das Haus am rechten Themseufer 
lag, wie Herbert?) und Worms?) annehmen, erscheint mir 
unwahrscheinlich. Die Abgaben der fremden Kaufleute waren 


1) Lappenberg, Geschichte des hansischen Stahlhofs I, 4 und 1,3, 
3) The Twelve Great Livery Companies of London 10. 
8) Histoire du Commerce Hans£atique 238, 

J. Hoops, Englische Studien. 68. ı. 
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späterhin 'scavage, für die Besichtigung der Waren, murage, 
pavage, pontage, für das Ausbessern von Mauern, Pflaster, 


Brücken und sirandage. : 
Die meisten englischen Herrscher erließen Handelsgesetze, 


die den fremden Kaufleuten, gegen bestimmte Abgaben, Vor- 
rechte gewährten. Das wichtigste war die Cara mercatoria 
Eduards I. 1303, die ursprünglich für alle Kaufleute gültig war, 
später auf einige Handelsgesellschaften, vor allem die Hanse, 
„eingeengt wurde. Bald jedoch machte sich ein Widerstand unter 
den englischen Kaufleuten, besonders denen der Londoner City, 
geltend. Die Konkurrenz der Fremden bedrohte ihren Wohl- 
stand. Von nun an entsteht ein fortwährendes Schwanken in 
der Handhabung der Gesetze, in der Höhe der Zölle, in dem 
Abwägen der Waren. Alle ausländischen Waren sollen auf 
der städtischen Wage gewogen werden. In London kleinere 
auf dem small beam, große auf dem great beam oder trone. 
Die englischen Käufer verlangen eine »gesetzliche Zuwagee«, 
die Courtesey of London, die für je 100 Ib 4 1b auf dem small 
deam und 12 auf dem Zrone betrug!). Zahlreiche Streitigkeiten 
sind die Folge. Vom Parlament gedrängt, erläßt Eduard III. 
1376 das Gesetz, daß kein Ausländer länger als 40 Tage in 
England sich aufhalten darf?). Es wird ihm untersagt, sich 
ein Haus zu mieten oder bauen zu lassen; er muß bei einem 
Bürger wohnen, der natürlich dadurch leicht seinen Handel 
beobachten kann, und das ist wichtig, denn der Fremde darf 
nunmehr weder im kleinen verkaufen noch an einen andern 
Ausländer, noch in einem Geschäft, sondern nur auf offenen 
Plätzen. Auch beim Ausladen waren verschiedene erschwerende 
Beschränkungen. Nur wer das Bürgerrecht einer englischen 
Stadt erwarb, konnte sich freier bewegen. In London war im 
13. und Anfang des 14. Jahrhunderts die Erlangung des Bürger- 
rechts noch gegen Zahlung einer Taxe von 100 sh möglich, 
die manchmal sogar auf königliche Fürsprache hin erlassen 
wurde®), Späterhin wurde es schwieriger und außerdem mußte 


') Pendrill, London Life in the 14th Century, 1925, S.36, 117, 118, 
Gesetze von Heinrich III. und Eduard I. 1257 und 1309, 


?) Aber auch im Kriegsfall hatte er 40 Tage Zeit, seine Geschäfte 


abzuwickeln. e 
®) Kunze, Hanseakten aus England 1275—1412, a. 1310, 37 (Hansische 
Geschichtsquellen). 
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am Ende des 14. Jahrhunderts der Hanseate, der “en vri 
Engelsman”‘) geworden, aus dem deutschen Handelsverband 
austreten und verlor so viele Privilegien 2). 


2. Überfahrt nach England. 
Als Häfen kamen im frühen Mittelalter zur Verbindung 
mit dem Kontinent die sogenannten “Cinque Ports”: Hastings, 
Romney, Hythe, Dover, Sandwich und die “Ancient Towns” 
Winchelsea und Rye in Betracht. So legen die Venetianer 
Galeeren, die seit 1317 auf der Fahrt nach den Niederlanden 
England aufsuchen, in Caput Doble (Dover) an. Da jedoch 


_ der Hafen damals noch keine künstlichen Dämme hatte, so 


werden 1397 die Kapitäne angewiesen, diese unsichere Lan- 
dungsstelle zu meiden und Portus Camera (Camber an der 
Mündung des Rother, auch Rye Harbour genannt) anzulaufen ®). 
Doch fuhren die Venetianer auch nach anderen Häfen, z. B. 
Southampton. Wir hören schon 1323 von einem großen Streit 
zwischen den Bewohnern dieser Stadt und der Besatzung von 
fünf Galeeren aus Venedig, der zu Verlusten an Leben und 
Ware führte und durch eine Geldzahlung der Fremden bei- 
gelegt wurde‘). 

Die Hanse bevorzugte im Anfang die östlichen Häfen, 
London, Ipswich, Yarmouth, Lynn, Boston, Hull, Newcastle, 
wo sie Niederlassungen errichtete, Später scheinen auch süd- 
lichere Orte, z. B. Sandwich, Southampton und Bristol, an- 
gelaufen worden zu sein und zeitweilig auch Kontore dort 
bestanden zu haben, ebenso wie in einigen Inlandstädten). 

Meist wählten Reisende, die nicht mit eigenen Schiffen 
kamen, jene Häfen, die ihnen von ihrem jeweiligen Aufent- 
haltsort lange beschwerliche Landreisen ersparten, einige da- 
gegen, wie der Hofmeister Petrus Eisenberg, fanden, die 
Route Calais—-Dover sei »ein gefehrlicher weg, wegen der 


1) ib. a. 1397. 
2) K. Weinbauer, Zs. f. vgl. Rechtswissenschaft 46 (1931) meint zwar 


S,374: »So mehrt sich spätestens seit Mitte des 15. Jahrhunderts sehr 
rasch die Zahl der Deutschen, welche in London Bürgerrecht und Staats- 
angehörigkeit erwarben.« Zur Hanse können sie aber nicht gehört haben 
und auch die geringe Zahl von eingebürgerten Fremden zur Zeit Elisabeths 
(vgl. S.32) spricht dagegen. 

8) R[awdon] Br[own] Calendar of States Papers (Venetian) I Nr. 120. 


4) ib. I Nr. 18. 6) Kunze, 168. 
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grossen Klippen und Felsen, die in der See seyn, das viel 


Schiffe am selbigen ort unterzugehen pflegen« und mieden sie 


deshalb). 

Doch eine stürmische und gefahrvolle Überfahrt war be- 
sonders im Winter auch zwischen andern Ein- und Aus- 
schiffungsorten zu gewärtigen. Eine der schlimmsten Seereisen 
scheinen Erzherzog Philipp und Johanna von Kastilien im 
Januar 1506 gehabt zu haben. In Armuyden am 7. eingeschifft, 
warten sie drei Tage auf den Vollmond, um abzusegeln. Zu- 
erst ist der Wind günstig, jedoch im Angesicht der englischen 
Küste erhebt sich ein solcher Sturm, daß die Flotte weit 
auseinandergetrieben wird, einige Schiffe bis in die Bucht von 
Biskaya kamen, andere nach Falmouth, Plymouth, Dartmouth 
und das Flaggschiff, nachdem es dreimal Feuer gefangen und 
der Hauptmast schon schräg auf dem Wasser gelegen und 
gekappt werden mußte, endlich am 15. Januar Portland bei 
Weymouth erreicht. Philipp wurde fast über Bord gespült, 
soll sich aber die ganze Zeit über sehr beherzt gezeigt haben?). 

Für die Gesandtschaften und ihr Gefolge und für die ge- 
ringe Anzahl von Vergnügungsreisenden bildete sich, besonders 
im 15. und 16. Jahrhundert, eine Route aus, die möglichste 
Schnelligkeit mit einer gewissen Bequemlichkeit verband und 
bei der die Seereise bei gutem Wetter und günstigem Wind 
nur 3—6 Stunden erforderte®). Man fuhr von Calais oder 
Boulogne nach Dover, ritt dann über Canterbury, Sittingbourne, 
Rochester nach Gravesend und schiffte sich hier ein, um die 
Themse hinaufzufahren. Im 17. Jahrhundert verkehrte von 
Calais nach Dover zweimal wöchentlich ein “Paguet Both” *), 
auf dem man 6 Schilling per Person zahlte. In früheren Zeiten 
mußte man entweder ein Schiff mieten oder versuchen, auf 
einem Kauffahrteischiff mitzukommen, was ziemlich teuer kam?). 
Wurde der fremde Würdenträger aber so geehrt, daß man 
ihm ein Kriegsschiff zur Verfügung stellte, so erhöhten sich 


!) Itinerarium Gallise et Anglis, ein Reisebüchlein, Leipzigk 1614, 321. 

2) R.Br. I Nr. 864. 

®) Zum Beispiel Karl V. Mai 1522, Calais—Dover 3h, R. Br. II 
Nr. 462; Mario Savorgnago, Hinfahrt 65, Rückfahrt 4h, R. Br. IV 682. 

*) Des Herrn von Monconys... Beschreibung seiner... in Engelland 
gethanen Reise 1663. S. 473, 


5) Gesandter Lionel Chieregato. R. Br. IV Nr. 1005 (1490) 
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' die Kosten noch. Der Bevollmächtigte O. Lotti zahlte 1603 
für seine Fahrt nach Dover und zurück 100 Scudi!). Aber 
auch auf dieser kurzen Strecke konnte sich die Seereise sehr 
hinausziehen. Der Venetianer Gesandte Sebastiano Giustiniani 
E braucht 1515 im April für die Fahrt Boulogne—Dover 
= 24 Stunden 2), der außerordentliche Gesandte Pasqualigo ebenso 
f lange, und er kommt halbtot an, da er die ganze Zeit fasten 
mußte. 

3. Reise nach London. 
Für viele Reisende aus den Kanalhäfen war das erste 
- Nachtquartier, nachdem sie den Landungsort verlassen hatten, 
Canterbury. Manche kamen ausschließlich zu dem Zweck nach 
- England, um am Schrein des heiligen Thomas zu beten, die 
meisten vereinten Handels- oder politische Geschäfte mit 
Frömmigkeit. Die Stadt hatte an den Gedenktagen der Er- 
mordung (29. Dezember) und der Überführung der Reliquien, 
die mit Jahrmarkt verbunden wurde (7. Juli), einen ungeheuren 
Zuspruch. Dieser steigerte sich noch in den alle 50 Jahre ab- 
gehaltenen Jubeljahren (von 1270—1520). 1420 sollen hundert- 
tausend Personen in Canterbury genächtigt haben — allerdings 
nur zum kleinen Teil Ausländer. In der Stadt war die vor- 
nehmste Unterkunft in St. Augustine, hauptsächlich für ge- 
krönte Häupter und Gefolge, dann “ke Homers” in der Um- 
fassungsmauer der Kathedrale, wo der Prior für adelige Gäste 
sorgte. Auch gab es eine Anzahl Gasthäuser, z. B. Ciheguers 
of Hope, wo Chaucers Pilger genächtigt haben sollen, und 
einige Logierhäuser und Spittel für die Armen. Im Zaszöridge 
Hostel bekam man Quartier und Essen um 4 d per Tag (15. Jahr- 
hundert). Da jedoch Canterbury befestigt war und bei Sonnen- 
untergang das Fallgitter an den Toren heruntergelassen und 
die Zugbrücken aufgezogen wurden, so waren für später ein- 
treffende Pilger auch vor den Mauern Unterkunftshäuser vor- 
gesehen. Das Szar Inn wird ausdrücklich erwähnt®). Nach 
Canterbury führte auch eine Straße von Westen, von South- 
ampton über Winchester, sie hieß “Ae Pügrims Way” und 

war vielleicht im Altertum »Zinnstraße«. 


1) G.S. Gargano, Scapigliatura Italiana a Londra etc. 1923. S. 77. 

9) S, Giustiniani, Four Years at the Court of Henry VIII, .84 (trans- 
lated by Rawdon Brown 1854). 

8) Francis Watt, Canterbury Pilgrims and their Ways. 1917, S. 161—63, 
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‘ Hatte man am Schrein gebetet und sich in eine Leder- 
flasche das auf wunderbare Weise verflüssigte Blut des Heiligen 
gefüllt, so zog man weiter. Reisende gen London trafen bald 
auf das Lepraspital von Harbledown, wo ihnen zu Ehren des 
heiligen Nicholas ein Schuh zum Kuß dargeboten und eine 
Armenbüchse hingehalten wurde, um ihre Spende zu entrichten !). 
Von der Anhöhe von Harbledown konnten sie noch einen 
letzten Blick auf die Kathedrale werfen. 

Als nächste Raststation kam das 15 Meilen entfernte 
Sittingbourne in Betracht; ungefähr dieselbe Entfernung war 
von hier bis Rochester. Dann setzte man über den Medway 
und erreichte nach weiteren 7 Meilen Gravesend. Mit guten 
Pferden ließ sich allenfalls die ganze Strecke von Dover bis 
Gravesend in einem Tag zurücklegen. In älterer Zeit pflegte 
man die Pferde vom Kontinent mitzubringen, mußte dann 
jedoch längere Raststationen einschieben. Im 16. Jahrhundert 
standen schon Postpferde zur Verfügung, für die man 1 Schilling 
die Meile zu entrichten hatte. Es wurde aber sehr über die 
Sättel geklagt. Sie seien sehr klein und nur mit Leder über- 
zogen und daher sei es sehr beschwerlich darauf zu reiten. 
Besonders für korpulente Leute, wie Friedrich Herzog von 
Würtemberg, war der Ritt sehr unangenehm?) und sie atmeten 
auf, wenn sie sich in Gravesend auf den bequemeren Booten 
einschiffen konnten. 

Gewöhnlich übernachtete man in Gravesend, da man auf 
die Flut warten mußte. Es legten dort auch die Segler an, 
die von den niederländischen und deutschen Häfen kamen, so 
daß die Reisenden keinen Mangel an Fahrgelegenheit hatten. 
Im 16. Jahrhundert zahlte man von Gravesend nach London 
1 Schilling. Das Entzücken der Reisenden bildeten die zahl- 
reichen Schwäne auf dem Strom. Kaum ein Reisebericht unter- 
läßt es, sie zu erwähnen). Da sie verschiedenen Eigentümern 
gehörten, unter denen auch die königliche Familie war, mußten 
die Vögel jedes Jahr eingefangen und an den Schnäbeln ge- 
kennzeichnet werden, um das Besitzrecht zu wahren‘). 


') Watt 173; R.M. Clay, Mediseval Hospitals 1909, S. 192. 

?) Rathgebs Bericht über seine Reise mit dem Herzog (Rye, England 
as seen by Foreigners 5). 

®) Es sollen 1000—2000 gewesen sein, Gurnec Salter, Tudor Eng- 
land through Venetian Eyes 1930. *) Nach ihnen hieß auch das Gast- 
haus “Swan with two Necks”, d. h. two nicks, »Einkerbung«. 
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_ Am Schlosse Greenwich vorbei, dessen Aussprache und 
Schreibung den Ausländern die größtenSchwierigkeiten machte K) 
kam man zum Tower nach 6—8 Stunden. Manchmal, wenn 
das Schiff zu langsam fuhr und von der nächsten Ebbe über- 
rascht wurde, hieß es nochmals unterhalb der Stadt landen, 
wodurch sich die Reise um einen halben Tag verzögerte. 


4. Ankunft in London. 

Ängstliche Reisende stiegen in Billingsgate Wharf aus, 
und gingen zu Fuß bis zum Swan Inn, wo das Gepäck aus- 
geladen wurde. Sie fürchteten sich vor der Durchfahrt unter 
der London Bridge. Bei hohem Wasserstand kam es vor, daß 
die Schiffer an die Pfeiler anfuhren, da der freie Raum, der 
durch Öffnen der Zugbrücke entstand, nicht beträchtlich war. 

Wer auf seinem eigenen Schiffe kam, mußte natürlich bei 
dem “shooting the bridge” ausharren. Die alte Brücke, 1176 
begonnen und 1209 vollendet, war dicht mit Häusern besetzt 
und auf den Ankommenden starrten nicht nur die Gesichter 
der Bewohner aus allen Fenstern, sondern auch die abgeschlage- 
nen Köpfe vom Traitors Gate, auf dessen Zinnen sie jahrelang 
befestigt blieben. 

Zu beiden Seiten der Brücke lagen die meisten Waren- 
häuser. Dort mieteten die Kaufleute Schuppen, in die sie nach 
Bezahlung von Scawenge für die Besichtigung der Waren, von 
welcher Summe die Hälfte dem Vzscount, die Hälfte den Haus- 
besitzern gehörte, bei denen sie wohnen wollten, ausladen 
durften, ohne von den Bazliffs gestört zu werden. In älterer 
Zeit wurden, wahrscheinlich in Ermangelung geeigneter kleiner 
Münzen, die Abgaben in Ware gezahlt. War das Schiff z.B. 
mit Heringen beladen, so zahlte es ein Hundert (wahrschein- 
lich Großhundert = 120) Heringe; führte es Aale, so gab man 
den besten und zweitbesten usw.?). 


5. Die Hanse. 


Die Hansekaufleute legten gleich nach Durchfahren der 
Brücke an dem ihnen gehörigen großen Gebäude, dem Sialhof?) 


1) Grenewitz, Groenewicia, Grönwidge, Grunwidge, T'pavexia roAlyvıa, 
Grinuicci. 2) Liber Albus I 223, 234, 236 (Rer. Brit. Script. XII). 
3) Im Fall die domus der Kölner auf dem rechten Themseufer lag, 
müßte eine Verlegung auf das linke spätestens 1260 erfolgt sein, wo aus- 
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an. Aus sehr früher Zeit haben wir leider weder Abbilder 


noch Beschreibungen des Gebäudes. Später, nach Einverleibung 


mehrerer Nachbarhäuser, nahm die Front nach der Themse 
zweihundert Fuß ein. Das Doppelte betrug die Seitenlänge 
nach All Hallows Lane und auf der entgegengesetzten Seite 
nach Cosyns Lane!). Die Rückfront lag nach der Ropery, 
jetzt Thames Street und hatte drei Tore, von denen das 
mittelste und größte aus Sicherheitsgründen fast immer ver- 
schlossen blieb. An der Ecke der Ropery und Cosyns Lane 
befand sich der älteste Teil des Gebäudes, mit einem Turm 
versehen, die Guildhall, zum Unterschied von der City Guild- 
hall auch Aula Teutonicorum oder Esterlynges Hall genannt. 
Anschließend an die Halle befand sich, fast die ganze Länge 
der Mauer nach Cosyns Lane zu einnehmend, ein großer Obst- 
garten. Die Wohnung des Altermanns stieß mit einer Seite 
an den Garten, mit der andern an den großen Hof, der den 
ganzen Raum am Fluß einnahm. Hier befand sich auch der 
große Kran. Auf die Weise konnte der Altermann sowohl den 
Garten als auch das Ausladen der Waren im Hofe leicht über- 
blicken. Den übrigen Teil des Raumes nahmen die Packhäuser, 
die Wohn- und Schlafräume der Kaufleute und Gesellen ein. 
Reges Leben herrschte den ganzen Tag. 

Kam ein Hanseate an, der schon früher in London ge- 
wesen war, so konnte er gleich ausladen. Es wurde dabei 
streng auf Ordnung gesehen und Strafe von einem Nobel stand 
darauf, beim Kran auch nur eine Stunde Stroh oder Unrat 
liegen zu lassen. Ja, dem Angeber gebührte noch obendrein 
eine Gallone Wein?). 

War der Kaufmann jedoch zum erstenmal in England, 
so mußte er seine Waren auf dem Schiff lassen und in der 
Stadt wohnen, bis zum nächsten Mittwoch. Dann hatte er sich 
zeitig früh zur »Verhansung« in der an die Guildhall an- 


drücklich die Lage der Guildhall in All Hallows (parochia omnium sanc-. 


torum) bei Erwerbung eines anstoßenden Grundstücks erwähnt wird; 
Lappenberg II, 13. Die Etymologie des Wortes Stalhof ist dunkel, der 
Stahl- oder vielmehr Eisenhandel erlangte erst im 18, Jahrhundert in dem 
Hofe, der das Vermächtnis des alten Hanseemporiums angetreten hatte, 


Bedeutung. Andere Ableitung < Stapelhof; alte Formen: Stolehof, Style- 
yard, Stilliard. 


1) Plan von Wenzel Holar 1667. 
2) J.Lappenberg, Geschichte des hansischen Stahlhofes, IT 11 8,Nr.XLIV. 
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 stoßenden Ratsstube einzufinden, wo die »Morgensprake«, die 


Beratung des Altermanns, der 2 Beisitzer und 9 Ratsherren 
stattfand. Dort wurde er einem Verhör unterworfen. Nur freie 
Bürger der Hansestädte, die mit eigenem Gut handelten und 
keines Fremden Waren mitführten, hatten Zutritt. Der Befragte 
stellte zwei Bürgen und leistete den vorgeschriebenen Eid !). 
Er übersiedelte in den Stalhof, durfte ausladen und die Pack- 
häuser benützen, war aber in gewissem Sinn interniert. Von 
nun an mußte er jede Nacht im Stalhof verbringen. Wegen 
der herrschenden Unsicherheit wurden die Tore im Winter 
um 8, im Sommer um 9 Uhr geschlossen. Versäumte der 
Kaufmann sich einen Schlüssel geben zu lassen, der ihm nur 
von Fall zu Fall eingehändigt wurde, so durfte er nicht klopfen, 
mußte jedoch am nächsten Tag Buße zahlen?). Auch auf 
Nichtverschließen der Kammern stand Strafe. Wie die Wohn- 
räume eingerichtet waren, wissen wir nur aus Portraits von 
Holbein. Auf einem von diesen sehen wir auf einem mit einem 
kostbaren Teppich bedeckten Tisch und zwei geschnitzten 
Wandbrettern alles, was ein Kaufmann damals zur Führung 
seiner Geschäfte brauchte: das Hauptbuch, ein Schreibzeug, 
Feder, Schere, Petschaft, Bindfaden, eine Goldwage. Eine 
Goldschatulle steht halb geöffnet und — um auch die Muße zu 
erfreuen — sind da Blumen in einem venetianischen Glase und 
Bücher). Ob die Kaufleute gesonderte oder gemeinsame Schlaf- 
räume hatten, wird nicht berichtet. Wahrscheinlich schliefen 
ihre Knechte bei ihnen oder in den anstoßenden Räumen, denn 
es heißt, daß manchmal die Knechte, in Abwesenheit ihrer 
Herren, Burschen, deren Bekanntschaft sie in Wirtshäusern 
gemacht hatten, eingelassen hätten, da sie die Kammerschlüssel 
der Kaufleute in Verwahrung hatten. Ja auch »lose Weiber« 
in Männertracht schmuggelten die Gesellen ein, rissen sie bei 
den Haaren und zankten sich so, daß die englischen Nachbarn 


!) Dat ick der Dutschen rechte schal helpen hoden und bewaren 
na dat ick mit minen vif sinnen begripen kan, und gen gut schal frigen 
up der Dutschen recht, dat in de Hense nicht behoret, und efte ick ichtes 
wet, dat iegen dat recht geit, dat ick dat melden schal und dem rechte 
horsam wesen na miner macht: dat my God so helpe und alle sine hilligen. 
Lappenberg II 107. 

2) Lappenberg II 120, Nr. LI-LII. 

®) Der Kaufmann Jergen Giesze 1532; vgl. Woltmann, Holbein und 
seine Zeit, 366. 
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außerhalb desGebäudes es hörten und herbeikamen, um Ordnung 
zu schaffen !). Dies geschah trotz des strengen Verbots, irgend- 
jemand in den Stalhof einzulassen®). Auch Geschäftsfreunde 
durften die Kaufleute — wenn es der Altermann nicht aus- 
drücklich gestattete — nicht bei sich empfangen, selbst wenn 
sie Bürger deutscher, aber nicht hansischer Städte waren. Ja 
sogar bei Abgesandten fremder Staaten wurde keine Ausnahme 
gemacht. Frauen — wahrscheinlich mit Ausnahme vom waskewzf 
(Wäscherin) — war der Zutritt überhaupt verwehrt. 

Als Speisesaal diente die in ihren Grundmauern wahr- 
scheinlich noch aus angelsächsischer Zeit stammende Guildhall, 
der obere Teil wohl in der Zeit nach dem Brande von 1177 
erbaut, der auch den Stalhof ergriffen hatte®). Im Innern war 
sie getäfelt, hatte eine kunstvolle Holzdecke und bunte Glas- 
fenster. Zwei der Wände wurden in den dreißiger Jahren des 
16. Jahrhunders von Holbein mit großen Gemälden geschmückt, 
die in Temperafarben auf Leinwand gemalt waren. Sie stellten 
den Triumph des Reichtums und den der Armut dar). 

Die Mahlzeiten wurden an zwei Tischen eingenommen. 
Die koge oder mesterentafel blieb den Kaufleuten vorbehalten. 
An der gesellentafel herrschte strenge Rangordnung, wahrschein- 
lich nach dem Alter, von der es straffällig war abzugehen. 

Die Gerichte, in Silberschüsseln aufgetragen, wurden zu- 
erst auf die koge tafel gestellt, dann zum Gesellentisch gebracht. 
Es war bei Strafe von einem Pfund Wachs verboten, sich zu be- 
dienen, ehe man an die Reihe kam. Wer das Silbergeschirr 
beschädigte, mußte für dessen Herrichtung zahlen. Wer aber 
irdenes Geschirr (szenene potte), ob absichtlich oder unabsichtlich 
fallen ließ, mußte dafür 6sh 8d büßen®). In einem andern 


!) Lappenberg II 113, Nr. XXV, anno 1449, II 121, Nr. LV, 1452, 

®2) Obwohl den Angebern 40 d von der verhängten Strafe von XX sh 
ausgezahlt wurde, scheinen die Vorfälle sich wiederholt und die sich 
häufenden Verbote nichts gefruchtet zu haben. 

®) J. Stow, Survey of London, Everyman Ed. 208 —10. 

*) Die zahlreichen lebensgroßen Figuren erregten ein solches Ent- 
zücken, daß der Italiener Federigo Zucchero, Porträtmaler Elisabeths, 
sie über die Gestalten seines Landsmanns Raphael erhob. Woltmann 380 ff. 
(Dort auch Beschreibung und Bericht über die späteren Schicksale der 
Bilder.) Vgl. auch Lappenberg I 82ff. 

°) Die auffallend hohe Strafe erklärt sich vielleicht daraus, daß 
irdenes Geschirr in England nicht verfertigt wurde und aus den Rhein- 
gegenden eingeführt werden mußte. 
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Raum durften die Kaufmannsknechte nicht essen, es war ihnen 
verboten, Schüsseln oder Krüge aus der Halle zu tragen, die 
Küche oder die Speisekammer zu betreten. Ehe die Meister 
z sich nach der Mahlzeit die Hände gewaschen und man die 
2 Becken fortgetragen hatte, durften die Gesellen den Speiseraum 
nicht verlassen. Auch die Kaufleute selbst mußten sich strengen 
Satzungen unterwerfen. Kam jemand nicht rechtzeitig zum 
Essen, so durfte er sich keine Speisen aufs Zimmer bringen 
lassen und in der Halle durfte er auch nicht länger verweilen 
als die andern!). War das Zeichen zum Aufheben der Tafel 
durch Klopfen gegeben, so durfte ihm, auf sein Verlangen, 
die letzte Schüssel noch zweimal gereicht werden. Stand er 
auch dann noch nicht auf, so zahlte er, sunder gnaden, eine 
Gallone Wein, der wohl seinen Hansebrüdern in den prächtigen 
vergoldeten Bechern, die nach der Form ihrer Deckel Bock, 
Nuß, Bacchus usw. hießen, trefflich mundete?). Nichthansea- 
tische Gäste durften zu den Mahlzeiten nur mit Bewilligung 
des Altermanns, in der Höchstzahl von drei, zugezogen werden, 
und der Gastgeber mußte die Zeche für sie bezahlen. 

Durch die strenge Abgeschlossenheit wollte man vermeiden, 
daß Londoner Bürger oder andere Fremde die Geheimnisse des 
Stalhofes auskundschafteten. Auch sollte verhindert werden, daß 
die Hanseaten Geld für Gastmähler und Trinkgelage vergeudeten. 

Von diesen Absperrungsmaßnahmen des Gebäudes ging 
man nur am Barbaratage (4. Dezember) ab. An diesem Fest- 
tage wurde ein großer Schmaus veranstaltet, zu dem eine 
größere Anzahl städtischer Würdenträger geladen wurde. 

Das Gebot des Nichtbetretens durch fremde Besucher galt 
nicht für das an der Ropery gelegene rheinische Weinhaus 
und den Garten. Schon Heinrich II. hatte, wie oben erwähnt, 
den Kölner Kaufleuten gestattet, ihren Wein auf dem Markt 
zu 3 Pfennig den Sextarius zu verkaufen®), während sonst aus- 
ländische Kaufleute den Wein nur faßweise absetzen durften. 
Im Utrechter Frieden 1474 wurde der Hansa die Erlaubnis 
bestätigt‘). Wann der Verkauf im rückwärtigen Teil des Stal- 
hofes eingeführt wurde, ist unsicher. Jedenfalls bestand ein 


1) Lappenberg II 171, 172—I 118. 2?) Lappenberg I 104, Anmerkung. 


8) Lappenberg II 4. 
4) Lappenberg I 74: quod vina Renensia et ad retalliam futuris 


temporis vendere valeant ab antiquo soliti sunt et consueti. 
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eigener Zugang von der Gasse, und durch Mauern waren 


die Packhäuser und Wohngebäude vom Wirtshausbetrieb x 


getrennt. 

Der Aufschwung des Weinverkaufs scheint mit dem 
Niedergang der andern Geschäfte der Hansa ziemlich zusammen- 
‘gefallen zu sein, ja den Fall des Stalhofes überlebt zu haben. 
‘ Nicht nur die stattlichen deutschen Kaufherren bewirteten dort 
die Londoner Freunde, denen sie sonst die Gastfreundschaft, 
die sie in der City genossen, nicht erwidern konnten, und setzten 
ihnen ausländische Delikatessen wie Kaviar, geräucherten Lachs 
und Stör, sowie deutsche Brezeln vor, sondern es kamen im 
16. Jahrhundert auch berühmte Dichter und Schauspieler hin, 
und es heißt, daß Shakespeare, Marlow, Henslowe und ihre 
adeligen Gönner gern den Rheinwein zu 6 d die Gallone unter 
den Obstbäumen der Cosyns Lane genossen haben. In der 
zeitgenössischen Literatur finden sich einige Erwähnungen). 

Innerhalb des Stalhofes gab es keine Kirche. An Sonn- 
und Feiertagen begaben sich die Hanseaten in die auf der 
gegenüberliegenden Seite von All Hallows Lane gelegenen 
Pfarrkirche AU Hallows the More, wo sie auf der Südseite 
vier lange Kirchenbänke bis zur Kanzel und auf der Nordseite 
noch einzelne Kirchenstühle besaßen. Sie sorgten für Instand- 
haltung der Kirche, stifteten bunte Fenster mit dem Reichs- 
adler und zahlten dem Pfarrer einen ansehnlichen Zehnten). 

Wie sehr in alter Zeit das Ansehen der Hanse in Ehren 
stand und wie man ihnen vertraute, sieht man daraus, daß den 
Deutschen die Verteidigung des Bischofstors jahrhundertelang 
anvertraut war und daß sie gegen Befreiung vom Mauergeld 
(muragium) für dessen Bauzustand verantwortlich waren. Noch 
Mitte des 16. Jahrhunderts war der Tuchhandel der Hansa 
fortwährend im Steigen, dann setzten unter Eduard VI. und 


1) 1592. Nash, Pierce Pennilesse “Men when they idle and know 
not what to do sayeth to one another: lets to the Stillyard and drink 
Rhenish wine.” John Webster, Industriano: “I entreat you to meet 
him this afternoon at the Rhenish winehouse in the Stillyard. Will you steal 
forth and taste a Dutch brew and a keg of sturgeon ?” 1640 Nabbes, 
Bride “Dry neats tongue and a pottle of Rhenish at the stillyard.” In 
Pepys Diary finden sich von 1660-65 mehrfache Erwähnungen des 
Rhenish winehouse, Blount Glossographie 1670: The Steelyard was 
lately famous for Rhenish wines, Neats Tongues etc. 

2) Lappenberg I 124 ff. 
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besonders unter Elisabeth Thomas Gresham und die City es 
durch, daß den Deutschen ein Privilegium nach dem andern 
entzogen wurde. Die Merchant Adventurers führten gegen die 
Hansa einen Kaperkrieg. In der Heimat waren die Städte un- 
einig. Schon lange hatte sich die strenge Disziplin im Stalhof 
gelockert, und endlich kam der letzte Schlag, ihre Hochburg 
wurde geschlossen. Im Juli 1598 hörte der Staat im Staate 
auf zu bestehen. Der Altermann Heinrich Langermann und die 
noch ansässigen Kaufleute wußten kaum, wo sie die Nacht 
2 - verbringen sollten. Später erhielt die Hansa zwar das Gebäude 
ö 


zurück, ihre Bedeutung und ihre Eigenart waren aber vorüber!). 


a 6. Die italienischen Kaufleute. 


Nicht viel später als die Deutschen lassen sich die Florentiner 
Kaufleute in England nieder. Im Gegensatz zu den Hanseaten, 
die fast ausschließlich Waren von kontinentalen Häfen nach 

j dem Inselreich bringen und andre von dort ausführen, waren 
“ die Italiener hauptsächlich Geldverleiher. Mit ihrer Hilfe unter- 
nimmt Richard Löwenherz den dritten Kreuzzug. Zuerst sind ihre 
Rivalen die Juden. Als diese jedoch 1290 von Eduard I. verbannt 
werden, beherrschen die Italiener das englische Geldwesen. Es 
treten vor allen die Familien Frescobaldi, Scali, Bardi und Peruzzi 
in den Vordergrund. Im Anfang durften auch die Italiener nicht 
länger als vierzig Tage in England bleiben wie alle Kaufleute 
außer den Hanseaten, sie mußten bei den Bürgern wohnen und 
dafür zahlen, was diese verlangten, nie den Umkreis der Mauern 
verlassen, um auf dem Lande Geschäfte zu treiben, und auch 
in London nur im Großen handeln. Bald aber ändert sich die 
Sache, einzelnen Personen, später Geschäftsgenossenschaften 
aus einer Anzahl norditalienischer Städte, wird das Erbauen 
von Häusern und Magazinen und der Detailverkauf gestattet. 
Sie heben den Zehnten für den Papst ein, ebenso denjenigen 
für die Geistlichkeit zahlreicher Diözesen ?). Sie werden den 
Königen unentbehrlich, indem sie Vorschüsse auf die ver- 
schiedenen vom Parlament bewilligten Abgaben zur Kriegs- 
führung gaben, natürlich ohne die eigne Tasche zu kurz kommen 


1) Vgl. E. G. Nash, The Hanse 1929, S. 216ff. 
8) Armando Sapori, La Crisi della Compagnie Mercantili dei Bardi 
e dei Peruzzi 1926. S. 8—33, 
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zu lassen, Sie belehnen die Güter von Adeligen!) zu uns heute 


lächerlich gering erscheinenden Summen und befassen sich auch 


mit dem Juwelenhandel. Nebenbei geht natürlich der Verkauf 
der durch die Venetianer Galeeren gelieferten Weine, Südfrüchte, 
Gewürze und Seidenstoffe. 

Besonders die Bardi werden reich und angesehen, leben 
in einem schön ausgestatteten Palast, der wahrscheinlich die 
Mehrzahl der Londoner Wohnhäuser des 14. Jahrhunderts an 
Architektur und Innenausstattung weit übertrifft. Doch der 
schottische Krieg Eduards III. wird für sie verhängnisvoll. 
£ 62000 schuldet der König den Bardi, £ 35000 den Peruzzi. 
Der Staatsbankrott wird erklärt. Statt Geld erhalten die Italiener 
nur Wolle und außerdem wird behauptet, sie hätten deren 
Qualität beim Verkauf verschlechtert. Mehrfach werden einzelne 
Bardi und Peruzzi ins Gefängnis geworfen. Zum Schluß ver- 
langt der König von ihnen noch eine Zahlung von £ 9000, 
die sie aber nicht entrichtet zu haben scheinen. Nach 1340 
leben sie ein elendes Leben in London, treiben kleinliche Privat- 
geschäfte?). Es kommt so weit, daß Piero Bardi, vom in Venedig 
ansässigen Zweig der Familie, Jachopo Bardi zu Weihnachten 
einen Rock um £4, 4 sh. kauft, weil sein Verwandter elend 
angezogen war und kein Geld hatte, sich ein Kleidungsstück 
machen zu lassen. Streitigkeiten unter den Familiengliedern 
kommen dazu. Doch den Londoner Palast besaßen die Bardi 
damals noch. Später gründen sie de Nuova Compagnia 
Londinese, aber die Blütezeit der dauernd in London wohnen- 
den Italiener ist vorüber. Eine gewisse Rolle spielen sie noch 
bis zu den Rosenkriegen, dann nehmen auch im Finanzwesen 
die Hanseaten den ersten Rang ein. Manche ihrer Wohnhäuser 
gehen in andere Hände über. So hatte z.B. ein reicher Genueser 
Kaufmann, Cataneo Pinelli in der City, nahe bei Bishopsgate 
einen steinernen Palast errichtet, den der englische Kaufmann 
Sir John Crosby erwarb und 1466 umbaute. Andrer, wahr- 
scheinlich bescheidener Wohnstätten in London erfreuten sie 
sich noch im 17. Jahrhundert. 

Wenn aber auch prunkvoller in ihren Häusern, im Essen 


!) Sapori 39, 1313. 10 £ an Roger de Marteyn “sulla garanzia di tutti 
i beni mobili e immobili da lui posseduti nella contea di Lincoln, essendo 
mallevadore il vescovo di Bath e Wells.” 

2) Sapori 51—87, 
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waren die italienischen Kaufleute genügsamer als die Engländer. 
Bei Streitigkeiten in bezug auf zu leistende Zahlungen zwischen 
Italienern und Citykaufleuten, schloß man nach englischem Recht 
je sechs Leute der beiden Nationen ohne Nahrung und Feuer 
in einem Raum ein. Dort hatte die eine Partei die andre zu 
ihrer Meinung zu überreden. Gewöhnlich trugen die Italiener 
den Sieg davon, weil sie »an Fasten und Entbehrungen« ge- 
wöhnt waren), 


7. Andere fremde Kaufleute. 

Schon um das Jahr 1000 werden einige nordfranzösische 
und flandrische Städte genannt, die bestimmte Abgaben in 
London zu leisten hatten?). Im Anfang des 13. Jahrhunderts 
bilden die französischen Orte Amiens, Corby, Nesle eine Han- 
delsgemeinschaft, die eine jährliche Abgabe von 50 £ zahlte. 
Sie führte das Waid, Farbstoff zum Blaufärben, nach England 
ein und für ihr gewährte Handelsvorteile erbaute sie der City 
eine Wasserleitung von Tyburn bis zur Mercery (1237) 8). 
Merkwürdigerweise scheinen sich die Gascogner, die ja 
schon in der Sachsenzeit ihren Wein nach England lieferten, 
keiner besonderen Privilegien erfreut zu haben. Zwischen 1154 
und 1300 hatten sie die Fässer mit Bordeaux in der Vintry, 
stromaufwärts von Steelyard abzuladen und zu verzollen. Als 
Rückfracht nach der Heimat durften sie Tuch und getrocknete 
Fische mitführen*). Ihr Zusammenkunftsort war die Tree 
Cranes°). Das Verkaufen von geringeren Mengen als a pipe 
oder a tun, Fässern von über 500 oder 1000 Litern, war ihnen 
untersagt. Wenn der Wein nicht unverfälscht war, so wurden 
auf Befehl des Bürgermeisters die Zapfen der Fässer ein- 
gestoßen und der Wein floß über die Straßen »gleich Regen- 
wassere. Auch den lombardischen Weinpantschern widerfuhr 
das gleiche Schicksal. 

Andere lange Zeit in England wohnende Fremde waren 
die Flamen und Brabanter. Eduard III. munterte die Weber 


1) Ch. A. Sneyd, A Relation.. of the Island of England about 1500, 
probably written by the secretary of Francesco Capello, S. 32, 

2) Liebermann, Gesetze der Angelsachsen I 232. 

3) Pendrill 36, 114, 

4) Hackwood Inns, Ales etc. 1909, S. 72, 74, 75, 

5) Three Cranes, Die »Drei Krane«, nicht »Kraniche«, obwohl häufig 


so aufgefaßt. 
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und andere Gewerbetreibende aus diesen Provinzen auf, sich 
in England anzusiedeln !), aber schon 1378 gab es Versuche der 
englischen Weber, die Fremden zu vertreiben, und drei Jahre 
später, beim Aufstand Wat Tylers, wurden — nebst andern 
Ausländern — eine Anzahl von ihnen getötet. Ganz ausrotten 
ließ sich trotz aller Bemühungen der Bürger, Handwerker und 
des aufgehetzten Mobs das fremde Element in England nie. 
Gegen Ende der Regierung der Königin Elisabeth 1593 zählte j 
man allein in London 4300 Ausländer und 267, die das Bürger- h 
recht erlangt hatten. 


An einem geeigneten Treffpunkt für die Kaufleute ver- 
schiedener Nationen hätte es im alten London gefehlt, da das 
Wetter, der Lärm und Schmutz den Aufenthalt an den Landungs- 
plätzen der Themse nicht erfreulich machte, wäre nicht St. Paul’s 
gewesen. Die alte gotische Kirche, die fast 200 Fuß länger war 
als Westminster Abbey, diente als allgemeiner Zusammen- 
kunftsort bis zum großen Feuer von 1666, wo auch sie in den 
Flammen aufging. Besonders der Mittelgang im. Hauptschiff, 
Duke Humphrey’s Walk genannt (obwohl das Grabmal, nach 
dem er hieß, die Überreste Sir John Beauchamps einschloß), 
diente ais Promenade. Man traf hier außer Geschäftsleuten auch 
die Modenarren der Stadt, die ihre Kleider zur Schau trugen. 
Das Tor im linken Seitenschiff war in andrer Beziehung wichtig. 
Hier kündigte man freie Zimmer und Wohnungen für Fremde 
und Einheimische an, und Diener suchten eine Herrschaft. 
Endlich zahlte man Schulden am Taufbecken und fand auch 
dort Geldgeber, um neue einzugehen, allerdings gegen sehr hohe 
Zinsen. Hatte man aber wegen unbeglichener Rechnungen die 
Schuldhaft zu gewärtigen, so war es am besten St. Paul’s gar 
nicht zu verlassen. Man genoß darin das Asylrecht?). 

Erst Thomas Gresham errichtete nach dem Antwerpner 
Muster 1566 eine Börse, die von nun an es den Kaufleuten 
ermöglichte, ihre Geschäfte abzuwickeln, ohne in Gesellschaft 


von Tunichtguten jeder Art zu verweilen, bis auch sie dem 
Feuer zum Opfer fiel. 


!) Die Niederländer lebten nördlich Chepside in den Kirchspielen 
Lawrence Putney und St. Mary Somerset; W.Besant, London, 170. 
2) Zwager 26—34, 
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8. Gelehrte. 

Im 16. Jahrhundert haben wir einen beträchtlichen Zuzug 
von ausländischen — besonders deutschen, niederländischen und 
Schweizer — Theologen und Studenten nach England, die 
hauptsächlich durch die Ehescheidung Heinrichs VII., seinen 
Abfall vom Papsttum und deren Folgen, sowie durch die sich 
daraus ergebenden religiösen Wirren unter Maria und Elisabeth 
ins Land gezogen wurden. Manche verblieben eine Reihe von 
Jahren teils in London, teils in Oxford oder Cambridge. Wir 
wissen aber leider fast nichts über ihre Lebensweise. Sie waren 
wohl meist so arm oder so abhängig, daß sie sich ganz den 
englischen Sitten anbequemen mußten. Erzbischof Cranmer ließ 
zeitweise einige Gelehrte in seinem Palast Lambeth wohnen, 
z. B. 1549 Martin Bucer (der in Straßburg verfolgt worden 
war) und Paul Fagius, die gemeinsam die Bibel übersetzen 
sollten, bald darauf aber in Cambridge starben. Cranmer ließ 
dann einen Sohn Bucers auf seine Kosten erziehen. Auch der 
Pole A’Lasco, später Superintendent der deutschen Kirche 
in London, wohnte 1548 beim Erzbischof. Thomas Morus tat 
gleichfalls viel für ausländische Scholaren!!). 

In den Universitätsstädten wurden die Ausländer in 
verschiedenen Colleges untergebracht, für manche deckten 
Heinrich VII.?) und später Eduard VI. die Kosten. Diese be- 
liefen sich in der Mitte des 16. Jahrhunderts auf 9—10 £ im 
Jahr, »wenn man „nicht in einer kargen und filzigen Weise 
leben will«®). »Mit 10 Kronen (3 £) mehr könnte einer sehr 
komfortabel leben.«*) Zehn Jahre früher soll man noch mit 6 £ 
ausgekommen sein. Um die Mitte des 15. Jahrhunderts betrugen 
die Kosten für alle drei Trimester nur 7 £ 6 s, und mancher 
Student konnte auch die nicht zahlen?°). 


1) Unter andern für Erasmus uud auf dessen Empfehlung für Simon 
Grynzus. Ausführliche Angaben über diese Verhältnisse bei Schaible, 
Geschichte der Deutschen in England 103ff. 

2) Zum Beispiel sorgten der König und seine erste Gemahlin Katha- 
rina für Luis Vives. ; 

3) Johann ab Ulnis, Brief an Gualter in Zürich. 

4) an Bullinger, zitiert bei Schaible 129. 

5) Munimenta Academica. Rer. Brit. Script.50. S.555: Rollandus Barrys, 
Scholaris alms Universitatis Oxonis, comparuit... pro subtractione pen- 
sionis cujusdam camerz& ... pro tribus terminis, videlicet septem solidorum 
sex denariorum.... 

J. Hoops, Englische Studien. 68. r. 3 
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Die deutschen Studenten trafen sich in Cambridge in der 


White Horse Tavern, der man deshalb den Scherznamen Zzztle 
Germany beilegte. Vielleicht fühlten sie sich hier behaglicher 
als in den kalten Zellen in den Colleges — Feuer scheint 
damals nur in der Halle gemacht worden zu sein. Eduard VI. 
hatte soviel Mitleid mit dem über Kälte klagenden Bucer, 
daß er ihm 30 £ schenkte, um sich einen deutschen (d. h. wahr- 
scheinlich holländischen) Ofen zu kaufen). 

Manche deutschen Studenten kamen auch als Privatlehrer, 
Schreiber und dergl. unter. 1559 ließ sich z. B. Grindal, Bischof 
von London, als Amanuensis den Straßburger Diethelm Blaurer 
schicken, zahlte ihm Reisekosten und 20 Crowns Gehalt, er 
mußte aber außer Schreiberdiensten auch bei Tisch aufwarten?). 


9, Klöster als Gaststätten. 


Während die Kaufleute, wie erwähnt, mit wenigen Aus- 
nahmen bei den Bürgern der englischen Hafenstädte Quartier 
nehmen mußten, so hatte doch Vorsorge getroffen werden 
müssen, sie in kleineren Orten anders unterzubringen. Man 
mußte auch Pilgern, in diplomatischen Missionen reisenden 
Fremden und andern Reisenden Unterkunft verschaffen. Vor 
allem sind die Klöster zu nennen. Ursprünglich nahmen diese 
alle Vorüberziehenden, ob arm oder reich, für so lange auf, 
als es die Notwendigkeit erforderte. Später, als sich die An- 
zahl der Reisenden vermehrte, gestattete man nur ein oder 
zwei Nächte, in St. Albans drei. Blieb der Wanderer länger, 
so erwartete man Bezahlung. Auch unterschied man nun 
zwischen mittellosen Pilgern und vornehmen Reisenden. Die 
Bedürftigen wurden im äußeren Hofe, nahe dem Eingangstor, 
einquartiert und der Fürsorge des a/mozer überwiesen, der sie 
mit den Überresten der Mahlzeiten des Refektoriums nährte. 
Der Vornehme wohnte in kleineren Klöstern, besonders in 
solchen, die abseits von der Heerstraße lagen, beim Abt, sonst 
in einem besser ausgestatteten Gästehaus, das häufig an die 
Nordseite der Klosterkirche angebaut war, während der Kreuz- 
gang an der Südseite gelegen war®). In den Rites of Durham 


1) Schaible 123, 2) Schaible 177. 
®) R. L. Palmer, English Monasteries in the Middle Ages 1930. 
SS. 39ff. und 112, 


er 


ee 


SS Sa 
; 


TEE AR 


1 


RS N 
Die Lebensweise der Ausländer in England im späteren Mittelalter usw. 35 


heißt es von dieser Fremdenherberge: A godly brave Place, 


much like unto the body ofa church .... in the mydest of the 
haule a most large raunge for the fyer. Diese Halle diente 
wahrscheinlich als Speisezimmer und als Aufenthalt zur Er- 
wärmung nach der langen Reise. Während jedoch den Armen 
nur ein gemeinsamer Raum zum Essen und Schlafen ein- 
geräumt wurde, gab es für die vornehmen Gäste chambers — 
so swetly keept and so richly furnished that they weare not 
unpleasant to lye in. Für das Wohl dieser Reisenden hatte der 


cellarer zu sorgen, häufig gab es jedoch noch einen besonderen. 


guest- master (hosßitarius), einen Mann von guten Manieren 
und weltlicher Erfahrung, der die Fremden auf angenehme 
Weise begrüßen mußte und dafür sorgen, daß es ihnen be- 
haglich war. Auf diese Weise sollte das Ansehen des Klosters 
gehoben werden, Gott geehrt und die Wohltätigkeit vermehrt. 
Besonders die Augustinerklöster waren als gastfreundlich 
bekannt, und man kann sich das Behagen des Reisenden aus- 
malen, wenn er entweder nach der stürmischen Seefahrt oder 
nach langem Ritt auf schlechten Wegen bei Regen und Wind 
in die von Säulen getragene Halle trat, die vom Feuerschein 
erhellt und durchwärmt war. 

Während die armen Reisenden meist nur eine Schütte 
Stroh fanden, auf die sie sich rings um die Wände des Raumes 
legten!) und statt Decken ihre eigenen Mäntel benützten, gab 
es in den ckambers zwar auch keine Betten, aber Decken und 
Leinentücher, wahrscheinlich auch Matratzen für die aller- 
vornehmsten Gäste. Und während den Armen nur ihre Pilger- 
schale gefüllt wurde, deckte man für die Reichen die Tische 
mit Tischtüchern, reichte ihnen Tücher zum Händewaschen 
und bediente sie so, wie es das damalige umständliche Zeremo- 
niell erforderte, denn dienende Brüder und Köche halfen dem 
cellarer bei seinen Obliegenheiten. 

Trotzdem herrschte nicht immer ein gutes Verhältnis 
zwischen den Gästen und der Klostergeistlichkeit. Manche an 
den Hauptverkehrsstraßen liegenden Klöster wie Dover und 
Canterbury waren häufig überfüllt, und verwöhnte Reisende 


klagten über Mangel an Bequemlichkeit. Es mußte ja nicht nur. 


für die Pilger, die nach dem Schrein des heiligen Thomas 


1) Jusserand, English Wayfaring Life, translated by Toulmin Smith 


1920, S. 121. 
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walllahrteten) gesorgt werden, sondern auch für die Fremden, 


die nach London zogen, mit ihrer ganzen Dienerschaft und 
ihren Reittieren. Und manchmal war die Weiterreise nicht am 


nächsten Tag möglich, sei es, daß bei der Ausreise die See 


zu stürmisch war, um zu Schiff zu gehen, sei es, daß bei der 
Überfahrt die Passagiere zu sehr gelitten hatten und einiger 
Tage Rast bedurften, sei es, daß der König die Bewilligung 
zur Inlandreise erst nach längeren Verhandlungen erteilte. 
Ein päpstlicher Nuntius z. B. wurde einmal zwei Wochen in 
Dover — allerdings auf Kosten des Erzbischofs — verpflegt, 
ehe er nach London reiten durfte. Die Dienerschaft der hohen 
Herren war während solcher unfreiwilliger Aufenthalte schlecht 
beaufsichtigt. Der letzte Prior von Dover klagte in einem 
Brief an Cromwell (1535) sehr darüber, daß er keine ge- 
diegenen Einrichtungsgegenstände nachschaffen konnte, denn 
besonders das Gefolge der fremden Gesandtschaften stahl Tisch- 
und Bettwäche und Decken u. dgl. Mit minderen Dingen waren 
aber wieder die vornehmen Herren nicht zufrieden, und ein 
Kirchenfürst geriet in so schlechte Laune, daß er nicht nur 
das Kloster, sondern die ganze Stadt Dover mit eintägigem 
Interdikt belegte, weil die Aufnahme nicht seinem Rang ent- 
sprochen hätte!). Andere Gäste waren der Geistlichkeit dank- 
barer. So verfügte Ludwig VII. von Frankreich, der den Schrein 
Thomas Beckets aufsuchte, daß den Mönchen von St. Augustin 
in Canterbury jährlich 100 Fässer Wein aus seinen Kellereien 
zu Poissy-sur-Seine geliefert würden?). Johann der Gute, auf 
der Rückreise von der englischen Gefangenschaft, schenkte 
dem Spittel in Dover, wo er Gast gewesen, 20 Noble®). 


10. Gasthäuser. 


Waren es die vielen Verdrießlichkeiten, die das Fremden- 
beherbergen dem Kloster verursachte, waren es diehohen Kosten, 
die durch die Freigebigkeit einzelner nicht hereingebracht 
wurden, jedenfalls suchten manche Klöster die Gästehäuser zu 
verpachten. Wie das in einzelnen Fällen vor sich ging, ist 
wohl nicht klargestellt. Wahrscheinlich war die bauliche An- 
lage so, daß ein Teil des Hofes mit der Herberge sich durch 


!) Haines, Dover Priory 1930, S. 134, 345, 
2) Jusserand 353. 3) Clay 192. 
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_ eine Zwischenmauer vom eigentlichen Kloster leicht trennen 


ließ. Ein Gasthaus in Southwark trug den Namen “Three 
drushes”, das Schild stellte drei Weihwedel dar, wie sie bei 
der Messe gebräuchlich waren'), dies deutet mit Wahrschein- 
lichkeit auf kirchlichen Ursprung des Hauses. Sicher war das 
der Fall bei der “Bell” in Tewkesbury, einem alten Fachwerk- 
bau, der in der Umfassungsmauer der Abtei stand. Das be- 
rühmte “7adard Inn” in Southwark war von den Äbten von 
Hyde (Winchester) 1307 für Pilger gegründet worden?), viel- 
leicht aber gleich anfangs verpachtet. 

In den meisten Klöstern wurde Bier gebraut, auch diese 
Brauereien kamen häufig — noch vor Aufhebung der Klöster — 
in weltliche Hände®). Auch hier dürfte sich meist eine Gast- 
wirtschaft mit Logierhaus entwickelt haben. 


Außer dem klösterlichen Ursprung der Gasthäuser gab es 
jedoch einen weltlichen. Schon zur Zeit Eduards I. dienten die 
Farmhäuser des Lord Berkeley als Herbergen. Aus der Sitte, 
daß Adelige ihre Stadthäuser oder eines ihrer auf dem Lande 
gelegenen Schlösser während ihres Aufenthalts in einem andern 
an Gesandte und an andre vornehme Fremde vermieteten, ent- 
stand der Brauch, daß sie diese Gebäude einem Haushofmeister 
oder dergleichen Persönlichkeit für längere Zeit übergaben und 
daß dieser gegen entsprechende Pacht die Vermietung auf 
eigene Rechnung führte. Ein Großteil der im Mittelalter, ja 
sogar der im 16. und 17. Jahrhundert bestehenden Logierhäuser 
geht auf einen solchen Ursprung zurück, wenn auch manchmal 
die Gebäude umgeändert waren oder ein Nebentrakt zum Wirts- 
haus wurde, während das alte Schloß, als zu wenig für das 
Vermieten geeignet, weil düster und kalt, zur Ruine wurde. 


Die Sitte, Schlösser zu vermieten, führte zum Gebrauch 
der Wirtshausschilder. Jeder Adelige hatte sein Wappen über 
dem Tor. Dieses Wappen wurde nun auch die Bezeichnung 
des Gasthauses. So war der “Golden Lion” in Barnstaple einst 
der Edelsitz der Earls of Bath, die den Löwen im Wappen 
führten. Doch kann man die unzähligen Mengen von Wirtshaus- 
schildern, die noch heute mit Wappentieren geziert sind, häufig 
nicht auf Wohnstätten des Adels zurückführen, die gerade an 


1) Hackwood 50. 2) H. Griffith, London Taverns 1928, S. 61. 
3) Zum Beispiel Burton-on-Trent, Hackwood 40. 
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dieser Stelle gestanden sind. Schon in alter Zeit nannte manch 
schlauer Wirt sein Haus gern nach einem vornehmen Herrn, 
der in der Umgebung begütert war oder in der Stadt ein 
Wohnhaus hatte. Der Golden Lion war auch das Wappentier 
der Earl of Shrewsbury und in Schottland der königlichen 
Familie!). Ebenso gab es die Leicester Arms (Birmingham), 
und Leicesters Boar azure ziert als “Blue Boar”, volkstümlich 
“ Blue Pig” genannt, manches Schild. Ja auch den Boar’s Head 
finden wir?). Das Schild der Stanleys “Eagle and Child” und 
das der Douglas “Bleeding Heart” waren gleichfalls beliebt, 
nebst Emblemen, die sich auf die englischen Herrscher selbst 
bezogen, wie King’s Arms, Crown, Unicorn usw. Ähnliches 
fand sich ja auch in andern Ländern und findet sich noch. 
Eine besondere Eigentümlichkeit haben aber englische Wirts- 
hausbezeichnungen, die sonderbaren Doppelnamen, die nicht 
wie Eagle and Child auf eine Vereinigung im Wappen zurück- 
gehen, und deren beide Teile durchaus keine Beziehungen zu 
einander erkennen lassen. Wir haben hier zwei Gruppen zu 
unterscheiden, solche die ursprünglich ein sinnreiches Bild er- 
gaben und mißverstanden wurden und solche, bei denen sich 
das nicht herausfinden läßt. “Bowlogne Mouth” z.B. »Hafen 
von Boulogne« wurde umgestaltet zu “Bull and Mouth”?). Ein 
so genanntes Gasthaus bildete die Ecke von St. Martin-le-Grand 
und Angel Street in der City. Eins der Schilder stellte einen 
Stier in einem Kranze von Trauben und Blumen dar, das andre 
unter dem Stier den grinsenden weitoffnen Mund einesMenschen‘). 
Auch das Puritaner Motto: “God encompass us” wurde später 
zum Schild *Goat and Compass” umgedeutet. 

Dagegen lassen sich Namen wie “Magpie and Crown”, 
“Axe and Bottle”, “Queen’s Head and French Horn”, “Three 
Nuns and a Hare”®) und viele andre wohl so erklären, daß 
zwei schon bestehende bekannte Wirtshäuser durch Kauf oder 


PP . 


!) In der City ein Golden Lion, bewirtschaftet von J. Bould, Ellis 
Orig. Letters, II, 68. 

?) Zum Beispiel zwischen Rood Lane und Philpot Lane, London. In 
Shakespeares Heinrich IV. der Schauplatz der Szenen zwischen Falstaff 
und Prinz Heinz. 

°) In ähnlicher Weise wurden aus “Cologne Harbrough” “Cold 
Harbour”. Th. Wright 76 leitet jedoch Cold H. < ceald hereberga »Unter- 
kunft gegen die Kälte«, deutsch Kaltenherberg ab, 

*) Im Guildhall Museum, London. 5) Hackwood 286 ff. 
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Erbschaft vereinigt wurden und man keinen der Namen missen 
wollte, um die Kundschaft nicht zu verlieren. Im Spectator (I, 28) 
wird dagegen die Meinung ausgesprochen, daß die Gesellen das 
Schild des Meisters mit dem ihren vereinten, wenn sie sich 
selbständig machten, eine Ansicht, die vielleicht für Kaufläden, 
die ja auch Beinamen hatten, berechtigt ist, jedoch kaum für 
' Wirtshäuser !). 


11. Innere Einrichtung der Wirtshäuser. 


Man sieht aus Vorstehendem, daß manche Gasthäuser 
wohl nicht Umformungen oder Neubauten von bestehenden 
Klosterherbergen oder Schlössern waren. Es heißt, daß in 
Rochester, Salisbury, Glastonbury, Sherborne, Malmesbury, 
Fotheringay, Ludlow, Grantham, York?) noch vor den Zeiten 
der Elisabeth Unterkunftshäuser für Gäste nur zu Wirtshaus- 
zwecken errichtet wurden; manche von diesen stehen noch 
heute, wie z. B. der »George« in Salisbury. In vielen Fällen 
läßt sich aber aus der baulichen Anlage der Ursprung nicht 
genau nachweisen. Außer dem Schild zeigte eine lange Stange, 
an der ein Busch oder ein Besen befestigt war, an, daß man 
hier zu trinken bekomme. Diese Stangen, die auch das Zeichen 
der Zaverns waren, in denen man meist nicht nächtigen konnte, 
durften in London nicht länger als sieben Fuß sein, da sie 
sonst ein Verkehrshindernis gebildet hätten. Durch einen engen 
Torweg kam man in den Hof. Dieser war auf mehreren 
Seiten von Ställen umgeben, denn das gute Unterbringen der 
Reittiere war für die Reisenden von größter Wichtigkeit. 
Reisewagen wurden noch im 15. Jahrhundert nur von den 
Frauen fürstlichen Geblüts benützt, erst in der zweiten Hälfte 
des 16. gab es Mietkutschen, die jedoch nicht nur plump, 
sondern auch sehr unbequem waren?®). Im Mittelalter brauchten 
die Herbergen daher keine breiten Tore für die Einfahrt der 


Kutschen. 
Manchmal reisten vornehme Leute in Sänften, ein Pferd 


1) Griffith, London Taverns in History, Aufzählung von Wirtshaus- 
namen S. 54ff. 2) Hackwood 224. 

8) Jusserand 95—99. Ein Wagen, den Eduard III. für Lady Eleanor 
machen ließ, kostete 1000 £, um diesen Preis hätte man damals 1600 
Ochsen erhalten; vgl. auch Th. Wright, Domestic Manners and Sentiments 


495 —98. 


Malz hr  _M. Rösler 


wurde vorn zwischen die beiden Deichseln gespannt, ein zweites 
rückwärts. Sonst ritten alle Reisenden, die Pferde besaßen 


oder mieten konnten, auch Frauen. Letztere entweder rittlings — 
meist: bis zum Ende des 14. Jahrhunderts — späterhin seit- 
wärts‘oder auf dem Sattelkissen eines männlichen Verwandten 
oder Dieners!). Übrigens hören wir in keinem Reisebericht, 
daß Ausländer in weiblicher Begleitung nach England reisten, 
fürstliche Frauen — z. B. Johanna von Castilien, oder die 
Bräute der Herrscher und Thronfolger mit Gefolge — aus- 
genommen. 


Eine Seite des Hofes nahm das Hauptgebäude ein, in dem 
jedenfalls, ebenso wie in Privathäusern, die Halle als Eßraum; 
in älterer Zeit auch als Küche diente. Ob darin auch ge- 
schlafen wurde, ist nicht ganz klar. Vielleicht nur im Notfall, 
wenn zu viele Gäste kamen. Augenscheinlich gab es aber keine 
oder nur wenige Einzelzimmer, ja nicht einmal Einzelschlaf- 
stellen. Eine größere Anzahl Lagerstätten waren dicht neben- 
einander in einem Raum aufgestellt und jede wurde von zwei 
Personen benützt. Manche dieser Lager hatten einen Bett- 
himmel (celer) am Kopfende, der an der Decke befestigt war, 
mit daran hängenden Vorhängen. Diese gewährten aber, da 
sie höchstens die Hälfte des Lagers verhüllten, wenig Schutz 
vor den Blicken der Nachbarn?). 


In besseren Gasthäusern legte man im 14. Jahrhundert auf 
das Strohlager wohl schon Matratzen und Decken. Lehrreich 
ist hier der Unterschied zweier Rechnungen von 1274 und 1331. 
In ersterer erhält selbst der Bischof nur “stera”, d.h. “szra- 
mentum’, Strohlager, worüber man ihm wohl mitgebrachte 
Decken legte, in letzterer ist schon von “deds”, d. h. irgend- 
welchem Bettzeug die Rede®). Natürlich keine Bettstelle — 
diese nannte man -szandingbed oder bed of tree und das gab 
es damals selbst in vornehmen Privathäusern selten*). Die 
wenig reinlich gehaltenen und schlecht gelüfteten Räume 
wimmelten von Ungeziefer. 

Gegen Ende des 16. Jahrhunderts hatten sich die Ver- 
hältnisse gebessert. Die Reisenden, die imstande waren, dafür 
zu zahlen, bekamen ein gut eingerichtetes Einzelzimmer mit 


1) Jusserand 99—103, 2) Wright 334, 
3) Vgl. S.42 u. Anm. 1. 4) Vgl. E. St. 61, 339, 


an 7,» 


> $ Die Lebensweise der Ausländer i in England im späteren Mittelalter usw. 4 


. reinem Bettzeug'). Von nun an benützen auch vornehme und 
wohlhabende Leute die Wirtshäuser zu längerem Aufenthalt. 
In der Halle war im 12. und 13. Jahrhundert die Feuer- 
= stelle wahrscheinlich noch in der Mitte und man legte Bretter auf 
- Böcke, um die nötige Anzahl Tische herzustellen, dieman so rings 
: um das Feuer stellen konnte. Der Vorteil einer gleichmäßigeren 
2 
2 


Erwärmung des Raumes und die Möglichkeit, mehr Leute in 
die Nähe des Feuers setzen zu können, wurde durch den un- 
‚ genügenden Rauchabzug wieder aufgehoben, und so findet man 
später ungeheure Kamine in der Mitte einer Langseite, mit 
Vorrichtungen zum Braten am Spieße und Kesselhaken, an 
denen die Gefäße zum Kochen herunterhingen?), wo die 
Wirtin ihres Amtes waltete. Die Stühle bevorzugter Gäste 
wurden auch möglichst nahe herangeschoben — Küchendünste 
waren damals noch nicht verpönt, man war ganz andere Ge- 
rüche gewöhnt. Auf die Stühle und Bänke wurden Polster 
gelegt, was die Ausländer lobend erwähnen, ebenso wie das 
Zieren der Fensterbretter mit Blumen. Viele Wirte setzten 
ihren Stolz darein, den Gästen den Wein in silbernen Bechern 
zu kredenzen und — ebenso wie in Privathäusern — das obere 
Tafelende, wo die feineren Leute saßen, vom unteren durch ein 
silbernes Salzfaß abzugrenzen?). 


12. Ausgaben im Gasthaus. 


Wie hoch beliefen sich nun die durchschnittlichen Aus- 
gaben eines Reisenden im Gasthaus? Zur Zeit Eduards III. 
wurde ein Gesetz erlassen, daß die Kosten eines Lagers für 
eine Nacht nicht mehr als 1 d in London betragen dürften, 
auf dem Lande etwas weniger. Die Dienerschaft hatte um den 
halben Preis beherbergt zu werden. Die Wirte waren ver- 
pflichtet, jeden Reisenden aufzunehmen, allerdings mußten dann 
oft mehrere dasselbe Lager teilen. Vorausbezahlung für Über- 
nachten war nicht üblich, dagegen brauchten die Lebensmittel 
nur gegen Bargeld geliefert zu werden ?). 


1) Hackwood 63, 64. 

3) Th. Wright 444 Abbildung einer Feuerstelle inmitten des Raums; 
449, 450 an der Seite, Die meisten Colleges in Cambridge und Oxford 
haben im Speiseraum noch ungeheure Feuerstellen, an denen früher ge- 
kocht und gebraten wurde, die jetzt aber nur zur Heizung dienen. 

8) Sneyd 29, 4) Hackwood 63. 
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Eine he aus dem Jahre 1274 aus dem “Angel Tage: 


in Blyth gibt uns einen Anhaltspunkt für die Preise im 13. Jahr- 
hundert, wenn auch die Kosten eines in Northumberland ge- 
legenen Hafens nicht gleich denen der kentischen Hauptverkehrs- 
plätze gewesen sein mögen. Die Reisenden sind Richard de 
Insula, neuernannter Bischof von Durham, und der Prior dieser 
Abtei. Leider ist die Anzahl der Gefolgsleute nicht genannt. 
Sie muß aber beträchtlich gewesen sein, wenn man die Menge 
des verzehrten Brotes berücksichtigt. Es heißt: /2 dane 10. 
In cerevisia et vino 33s.5d. In coguina 27 s.5!la d. In prebenda, 
feno, et litera 13 s. 9 d.!) 

Im 13. und 14. Jahrhundert betrug der Durchschnittspreis 
des gewöhnlichen Brotes (coguez) !/a d. Dieses wog ein und ein 
halbes Pfund bei einem Weizenpreis von 5 s, wie er in Durch- 
schnittsjahren üblich war. Das feine Brot (simnel oder pain 
demaine) war doppelt so teuer. Die Gesellschaft hätte also 
240 gewöhnliche Brote gegessen, beziehungsweise etwas weniger, 
wenn den beiden Geistlichen feines vorgesetzt wurde. 


Den andern Angaben lassen sich leider zu wenig Einzel- 
heiten entnehmen, da immer mehrere Posten zusammen an- 
geführt werden. Wertvoller ist eine Rechnung aus Abreton 1331, 
wo auf dem Wege von Oxford nach Durham zwei Fellows 
von Merton College mit vier Dienern halt machten?). Die 
Zeche betrug Brot 4 d, Bier 2 d®), Wein 11/2 d, Fleisch 5!/a d, 


1) Hackwood 228, 229 unterlaufen beim Anführen dieser Rechnung 
sonderbare Mißverständnisse: “The charges for bread, for the venison and 
the wine, for the provender, hay, and litter for the horses all appear 
reasonable, but bearing in mind the relative value of money in the 13th 
century and multiplying 27 s. 5d. by 20, the item set down for cooking 
would appear to be somewhat excessive.” Unter coguina ist natürlich die 
‘ Kost samt Zubereitung zu verstehen und das ist im Verhältnis zum Brot 
kaum zuviel. Wieso übersetzt ferner Hackwood cerevisia statt mit Bier 
mit venison? Hat er an cervus gedacht? Auch litera ist nicht “litter for 
the horses”, sondern Stroh für das Nachtlager der Gäste. Vergl. Th. Blount, 
Fragmenta Antiquitatis, new ed. by H. Malebysse Beckwith, 1815. S. 180. 
“finding litter for the King's bed when the King should lie at Brokenerst 
(Ed. IL)” “finding straw for the King’s bed — if the King should happen 
to come to Aylesbury.” 2) Jusserand 126. 

8) Die 6 Reisenden haben für diesen Preis 6 Gallonen —= 54 Liter Ale 
getrunken, denn um diese Zeit kosteten 3 Gallonen auf dem Lande 1d,, 
in London 2 Gallonen. (Vergl. Griffith 50.) — Die Menge ist nicht er- 
staunlich. Das Bier ersetzte damals auch Tee und Kaffee. 1481 bekommen 


yo tat 
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Suppe !/ad, Kerzen !/s d, Beheizung 2 d, Pferdefutter 10. d. Die 
Preise — fast 3d per Person — sind für einen kleinen Ort 
angemessen, wenn man erwägt, daß in Canterbury in einem 
‚ bescheidenen Unterkunftsort für Wohnen und Essen 4d für 
den Tag gezahlt wurden. 


Im folgenden Jahrhundert steigen die Preise rasch. Zur 
Zeit Elisabeths verlangt man für Abendessen und Nachtquartier 
2—3s pro Person. 


In London aßen damals zahlreiche Fremde in den Ordinaries. 

Es gab solche, die vom Adel besucht wurden, wo man für das 

Mittagessen 2 s. zahlte, billigere um 18d. und 1s. Endlich 

solche, wo man zwar 10.d. zahlte, jedoch arme Teufel auch 
um 3d. verköstigt wurden und Diener um Y!/s d. 


Wein und Bier wurde besonders berechnet!). Von der 
Mitte des 16. Jahrhunderts bis in die Zeit Jacobs I. kostete 
das Quart Ale (etwas mehr als 1 Liter) 1 d., schlechtere 
Sorten !/a d. - 

Man trank das Bier aus Zinnkrügen (seit 1423) und beim 
Verkauf über die Gasse sollten sie versiegelt geliefert werden?). 


Der Weinpreis betrug zur Zeit Richard II. 16. d per Gallone 
für süßen, für Burgunder 8 d, Unter Eduard III. für Gascogner 
4.d., für Rheinwein 6 d. Unter Elisabeth Gascogner 2/8, Süß- 
wein 4]. Der Rheinwein wurde gewöhnlich etwas höher als 
der Gascogner gerechnet. 

Viele Fremde zogen es vor, eine Abkunft mit den Wirten 
zu treffen, sie ganz zu verköstigen. Breuning von Buchenbach 
wohnt 1595 sieben Wochen lang bei M, Breard in Mark Lane 
und zahlt für 4 Personen 116 French crowns und 10s. Es 
kamen per Tag 5/10 auf jeden?). 


Chamberlain, Steward usw. des Lord J. Howard jeder eine Gallone Ale zum 
Frühstück (Paul Jones, Household of a Tudor Nobleman 29.) Ebenso wurden 
die Hofdamen Heinrichs VIII. gehalten. Desgleichen bekamen sie eine 
Gallone zu Mittag und zum Nachttrunk (pillow-meal) und eine halbe am 
Nachmittag, am Abend außerdem eine halbe Gallone Wein.. (Ellis, Original 
Letters II 30.) Königin Elisabeth begnügte sich zum Frühstück mit einem 
Quart Ale, war aber wählerisch in der Sorte. Lord Leicester mußte für 
sie Bier aus London kommen lassen und schrieb: “her own beer was so 
strong as there was no man able to drink it.” (Hackwood 91.) 

1) Zwager 65. 2) Griffith 51. 

8) Klarwill, Queen Elizabeth and some Foreigners, 1928, S. 418. 
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13. Privatwohnungen. 


Bis zur Mitte des 16. Jahrhunderts scheinen vornehme 
Leute jedoch nur ganz ausnahmsweise in Gasthäusern gewohnt 
zu haben, es haftete diesen doch immer der gefühlsmäßige 
Begriff der Volksunterkunft an, wenn auch vielleicht einzelne 
behaglicher waren als Privathäuser. Für solche Gäste mußte 
man daher anders vorsorgen. Besonders wichtig war das in 
den am meisten in Betracht kommenden Kanalhäfen und den 
zwei oder drei Stationen bis London, endlich in der Haupt- 


stadt selbst. Die königlichen Schlösser wurden im 15. Jahr- 


hundert noch den Besuchern eingeräumt, wenn. es regierende 
Fürsten waren. Kaiser Sigismund z. B. wohnte in Westminster 
1416. Später vermied man das, aber eine Ausnahme wurde 
bei Verwandten gemacht. So wurde Karl V., der Neffe Katha- 
rinas von Aragon, in Dover nicht in der Abtei, sondern im 
Schloß beherbergt!) (1520 und 1522), ebenso scheint er in 
Greenwich Gast seines Oheims gewesen zu sein. In Canterbury 
wohnt er jedoch im Erzbischöflichen Palais, in London im 
Guesthouse von Blackfriars?), während sein Gefolge teils im 
neuerbauten königlichen Schloß Brzdewell, teils im Blossom’s 
Inn, Lawrence Lane®) untergebracht wurde, Bridewell wurde 
durch einen Gang mit Blackfriars verbunden, um den Weg 
über die Straße zu vermeiden. 


Auch bischöfliche Paläste dienten in London zur Aufnahme 
von Gästen, besonders von kirchlichen Würdenträgern. In 
Durham- oder Dunelme-House, dem Besitz der Bischöfe von 
Durham, am Strand, wohnte z. B. der päpstliche Legat Otho 
1238. Es war ein prunkvolles Gebäude, dessen Halle von 
Marmorpfeilern getragen wart). Die meisten aus Stein erbauten 
Häuser lagen am Strand, einer Straße, die damals ihrem Namen 
noch entsprach, da die Terrassen und Gärten der Paläste auf 
den Themsestrand hinausgingen, was von allen Reisenden ge- 
rühmt wurde). Aber auch im Innern der City, von der ein 
Spanier in der Mitte des 16. Jahrhunderts sagte, sie sei aus 


!) Das Schloß war so wenig geräumig, daß Heinrich VIII, als er 
Karl begrüßen kam, in der Stadt wohnen mußte. Vergl. R. Br. II. 
Nr. 50, 53, 462, 2) Clapham 256. ®) Griffith 67. 

*) Clapham 154. — W. Raleigh lebte hier 1584—1603, 

5) Eugenio Alberi,Relazionidello ImperoBritanniconelsecolo XVL151. 
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Holzlatten und Schmutz, d. h. Lehm, gebaut!), gab es ein paar 
Häuser, wo man Fremde von Distinktion einmieten konnte. 
wie den schon erwähnten Palast Crosbys, der in seinem Stil 
den Übergang von der Spätgotik zur Renaissance bildete. Außer 
zahlreichen Gesandten wohnten hier u. a. Henricus Ramelius, 
Kanzler von Dänemark und De Rosney, französischer Schatz- 
meister?). Hin und wieder fand ein vornehmer Fremder kein 
Privatquartier. Der spanische Gesandte De Silva beklagte sich 


. darüber bei Elisabeth und sie trug ihm scherzweise ihr eignes 


Zimmer an?). 

14. Innenausstattung. 

In diesen großen Häusern hatten die Fremden vor allem 
eine Halle zur Verfügung, mit nahe dabei gelegener Küche, 
in späterer Zeit noch ein kleines Speisezimmer für sich und 
ihre vornehmsten Gäste, ein kleines Empfangszimmer (Parlour) 
und eine Kapelle. Alles im Erdgeschoß. Die Halle war so 
hoch, daß darüber keine anderen Räume mehr errichtet wurden, 
auch die eigenartige Holzkonstruktion der Decke hätte das 
gehindert. Nur über dem Zarlour und dem privaten Speise- 
saal gab es Schlafzimmer, die natürlich klein und auf engen 
Stiegen zugänglich waren‘). 

Die Einrichtung, die mit vermietet wurde, war meist äußerst 
dürftig. Man findet in fast allen Reiseberichten Klagen darüber. 
Keine langen Tische in der Halle — wahrscheinlich hegten 
die Ausländer Abneigung gegen die Klapptische —, keine Bett- 
stellen, keme Bettwäsche aus genügend feiner Leinwand, 
Mangel an Waschgeschirr und Handtüchern. Besonders der 
spanische Gelehrte Louis Vives, der 1523 nach England 
kam und einen Teil seiner Zeit in Oxford, einen andern in 
London verbrachte, wo er in der Nähe des Tower wohnte, 
klagte über die Kleinheit seines Schlafgemachs, in dem sich 
weder ein Stuhl noch ein Tisch befände und außerdem würde 
er durch lärmende Nachbarschaft gestört?). Weniger anspruchs- 


1) Harrison I 233. 

2) Von berühmten Engländern wohnten hier Richard IIL-und Thomas 
Morus, 3) “What have they not given yon a lodging? — You 
shall occupy my own chamber and I will give you my key.” F. Chamberlin, 
The Private Character of Queen Elizabeth 1921, S. 174. 

4) Abbildungen bei Clapham und Th. Wright. 

5) Hispanic Notes and Monographs IV. 49. 
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voll ist der Student Estienne Perlin'), der meint, des gens 


sont fort bien en meubles, und der holländische Konsul Emanuel 


de Meteren?) macht aus der Not eine Tugend und sagt: 
Ni tant de meubles et ornemens non necessaires (nämlich wie 
in den Niederlanden). Viel enthusiastischer ist Levine Lem- 
nius, ein holländischer Arzt, der allerdings bei einem Ver- 
wandten in London wohnt, auf dessen Hausfrau vielleicht die 
neate cleanlinesse der Wohnung zurückzuführen ist. Er spricht 
von delightfull furniture, ja meint sogar, their chambers and 
parlours strawed over with sweete herbes refreshed mee und 
er rät seinen Landsleuten an, auch ihre Fußböden mit Binsen 
zu bestreuen®). Bekanntlich waren gerade mit dieser Sitte die 
meisten Ausländer nicht einverstanden, und Erasmus z. B. 
gab seinem Unwillen über den unter Binsen und Zweigen auf 
dem Fußboden angesammelten Schmutz und Unrat in den 
schärfsten Ausdrücken kund?). Allerdings kam es darauf an, 
wie oft der Belag erneuert wurde. Nicola di Favri, An- 
gestellter der venetianischen Gesandtschaft 1513, sagt, alle 
8—10 Tage und fügt hinzu, dies kostete jedesmal ein halbes 
Venetianer Pfund). Er spricht aber auch von Holzfußböden, 
während Erasmus, der sich fast gleichzeitig mit Favri in Eng- 
land aufhielt, vom zwanzigjährigen Schmutz der aus fest- 
gestampfter Erde bestehenden Hallenfußböden spricht. Mög- 
licherweise beziehen sich Erasmus’ Erfahrungen mehr auf die 
Provinz, Favris auf London. 


Favri, Lemnius und Perlin loben auch die Gewohnheit der 
Engländer, an die Fenster und in die Schlafzimmer Rosmarin, 
Salbei und andere Blumen zu stellen, um das Gemüt der Gäste 
zu erheitern. 

Die verwöhnten Italiener gaben zur Ausstattung ihrer 
Paläste viel Geld aus. So heißt es, daß L. Faliero, Ge- 
sandter der Venetianischen Republik, in der City, nahe bei 
dem Hause des französischen Gesandten, ein Haus bezogen 
hatte, für das er 100 Dukaten Jahresmiete zahlte. Obwohl 


1) Description des Royaulmes d’Angleterre et d’Ecosse 1558, 

®2) Description des Loix et de la Police d’Angleterre fol. 174v. 
(1575 nach England gekommen), 

®) The Touchstone of Complexion 1560, übersetzt Th. Newton: 1576, 
Blatt 18, 


4) Life, ed. 1808, 1 69, 5) R. Br. II Nr. 219. 
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dieses schon mit eh ehingen (arras) und Vorhängen ge- 
ziert war, bezahlte er für Möbel noch 250 Dukaten, das 
Parlour che eingerechnet !). Um den Speisesaal runkwollen zu 
gestalten, wurde von der Signoria gestattet, daß Faliero Silber- 
geschirr im Werte von 400 Dukaten aus Venedig mitnahm 
und sie bürgte für ‘eventuellen Schaden 2). Gelegentlich halfen 
sich die Landsleute auch gegenseitig aus. Agostino Spinola 
stattet ein von ihm für den Mailänder Gesandten Raimondo 
Soncino gemietetes Haus mit seinen eigenen Behängen und 


_ seinem Silber aus®). Der Bevollmächtigte OttavianoLotti, 


der 1603 nach London kommt, wohnt bei Bartolomeo 
Corsini, von dem er die Haushaltungsgegenstände erhält. 
Später wird Lotti den Gesandten gleich geachtet und nun hat 
er einen salone ben tapezzato di arazzi con un continuo foco*). 


15. Bewillkommnung. 


Die meisten Fremden sind erstaunt über die Art, wie 
die Leute sie empfangen. Die Bürger verhielten sich den 
Fremden gegenüber meist ablehnend, ja feindlich5), der Adel 
war sehr zuvorkommend ®). Es ereignete sich häufig, daß der 
Ankommende mit Umarmung und Kuß begrüßt wurde”). So- 
gar Heinrich VIII. bewillkommte manchmal die Gesandten, 
nachdem sie ihm die Hand geküßt hatten, auf diese Weise®), 
Vor Königin Elisabeth ließ sich der Fremde auf ein Knie 
nieder, manchmal um den Saum des Gewandes zu küssen, dann 
gestattete sie aber meist gnädig den Handkuß. Ja, wenn der 
Gast schön und jung war, so bot sie ihm auch den Mund, und 
es wird berichtet, daß Johann Kasimir von der Pfalz, als er 


1) R. Br. IV Nr. 380, 385 (1528). 2) R. Br. IV 325 (1528). 

8) R. Br. I 770 (1498). 4) Gargano 9%. 

5) R. Br. II 899. April 1517 A certain preacher, at the instigation 
of a citizen of London ... abused the strangers in the town and their 
manners and customs ... they not only deprived the English of their 
industry ... but dishonoured their dwellings by taking their wives and 
daughters. Darauf bricht eine Fremdenhetze aus. 

6) Second Book of Travel of Nicander Nucius, Camden Soc. 1841. 
S. 13 (1545—46). 

?) Zum Beispiel Card. Wolsey den Gesandten Falieri, R. Br. 1I 380. 

8) Die Gesandten Pasqualigo und Giustiniani, Four Years at the 
Court etc. 86, und die Gesandten Venier und Falieri, R. Br. IV 385, den 


Bevollmächtigten Savorgnago, IV 682. 
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1579 von der Königin in Westminster sth are dieser 
Ehre teilhaftig werden sollte. Er weigerte sich jedoch stand- 
haft!) — ob nur aus Schamhaftigkeit und Hochachtung, bleibe 
dahingestellt. ; 

In England scheint sich die germanische Sitte, den Gast 
durch einen Kuß zu begrüßen, länger erhalten zu haben als 
in Deutschland. In Bürgerkreisen war sie im 16. Jahrhundert 
noch allgemein üblich und wird von allen Reisenden mit mehr 
oder minder Verwunderung berichtet !). 

Italienische Quellen berichten auch, es hätte zum guten 
Ton gehört, ehrbare Frauen (donna) ins Wirtshaus zu führen 
und ihnen dort Getränke vorsetzen zu lassen, wenn man sie 
vorher auch nur ein- oder zweimal in Gesellschaft getroffen 
hatte?). Reichte ein Herr einer Dame einen Blumenstrauß, so 
war sie verpflichtet, ihn drei Monate zu tragen, dann erst wurde 
er durch einen neuen ersetzt. Traf der Geber die Beschenkte 
ohne die Blumen, so durfte er eine Buße verlangen. Da diese 
Sitten sonst nicht erwähnt werden, so wäre es möglich, daß 
man die Fremden zum besten hielt, oder daß es sich nicht um 
Bürgersfrauen, sondern Dirnen handelt, die durch diese »Scherze« 
Geld verdienen wollten. 


ey 


16. Ansichten der Ausländer über die Tischsitten. 


Jedem Fremden fiel die Länge der englischen Mahlzeiten 
auf. Das Mittagessen dauere oft 4—6 Stunden, rügten sie. 
Allerdings hatten die Reisenden häufig Gelegenheit, an ihnen 
zu Ehren gegebenen Festmahlen teilzunehmen, und schlossen 
fälschlich von diesen auf den Alltag. Lobend wird erwähnt, 
daß zwischen den Gängen längere Pausen eintraten, die durch 
geistreiche Gespräche ausgefüllt wurden®). Besonders wird 
dies von Heinrich VII. und aus den ersten Regierungsjahren 
Heinrichs VII. vermerkt, da sowohl er als Katharina von 
Aragon gebildet und sprachenkundig waren und fremde Ge- 
lehrte und Staatsmänner an ihre Tafel zogen. 


Elisabeth ließ zwar den Tisch für sich in der Halle decken 


und die Speisen auftragen, die Schüsseln jedoch dann in ihre 
Privatgemächer bringen, wo sie allein speiste. Es belustigte 


)K. H. Schaible, Geschichte der Deutschen in England 168, 
2) R. Br. IV 682 u. Alberi. 8) Sneyd 44, 
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die Fremden von Distinktion, die Zutritt zu Hofe hatten, daß 
die Pagen, Diener und Hofdamen vor der Tafel sich ver- 
neigten, niederknieten, dem Trabanten einen Bissen zum Vor- 
kosten reichten, um sich zu vergewissern, daß kein Gift in 
dem hereingebrachten Gericht sei, nach all den Zeremonien 
und Bücklingen jedoch alles unberührt wieder abgetragen und 
in die Zimmer der Königin getragen wurde, während die 
Gäste sich anderwärts verköstigen mußten!). 


Der Lord Mayor pflegte im Mittelalter täglich öffentlich 
in der Halle zu speisen. Im 16. Jahrhundert tat er es wenig- 
stens noch an Festtagen, und Ausländer waren fast immer zu- 
gegen. Bei manchen reichen Citykaufleuten war, wenn auch 
in bescheidenerem Maße, gleichfalls offene Tafel. Man er- 
wartete aber ein Gleiches von stadtbekannten Ausländern. So 
heißt es vom Venetianer Gesandten Andrea Badoer 1513, 
daß die Lords, die zur Parlamentssitzung nach Westminster 
ritten oder auf der Themse fuhren, täglich bei ihm halt- 
machten, da sein Haus nur eine halbe Meile von Westminster- 
hall entfernt war. Manche kamen schon zum Frühstück, manche 
zum Mittagessen, jeder mit einem Gefolge von 16 Dienern. 
Der Koch und der Kellermeister des Gesandten hatten immer 
Vorsorge für die Bewirtung zu treffen?). Aber die Einkünfte 
Badoers waren dieser Gastlichkeit nicht gewachsen. Er bekam 
nur 70 Dukaten (£ 294) monatlich von der Signoria. So ver- 
pfändete er sein Silbergeschirr, ja sogar eine goldene Kette, 
die ihm Heinrich VIII. geschenkt, verkaufte einen Teil seiner 
Gewänder, schuldete dem Prior des Johanniterordens 1100 Du- 
katen. Obzwar sein Nachfolger Giustiniani schon im April 1515 


1) Berichte tiber derartige »Gastmählere bei E. Alberi II, 51. — 
B. v. Buchenbach, Klarwill 379, in bezug auf Windsor — Hentzner, 200 
weit ausführlicher von Greenwich 1598. — Th. Platters des Jüngeren 
Englandfahrt, ed. H. Hecht 1925, SS. 82, 83 von Nonsuch. Platter scheint 
allerdings Hentzners Bericht stark benützt zu haben und einen Teil der 
Greenwicher Zeremonien auch für Richmond 135 verwendet zu haben. 
Er ist auch sonst ein Plagiator, was Hecht vermerkt, diese beiden Stellen 
jedoch nicht heranzieht. 

3) R.Br. II Nr. 219. — Man berechnete damals die täglichen Kosten 
für einen Gast auf dem Lande mit 2'/a d. Im Haushalt des Earl von 
Northumberland, wo 1512 täglich 57 Fremde speisten, wird dies als Durch- 
schnittspreis angesetzt. In London aber brauchte man vielleicht mehr. 
Paul V.B. Jones, Household of a Tudor Nobleman 1917, S. 166. 

J. Hoops, Englische Studien. 68. 1. 4 
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in London eintrifft, kann Badoer erst am Ende des Jahres, 


nach 7jährigem Aufenthalt in England, heimreisen, als der 
Kaufmann Pisani von Venedig aus mit der Abzahlung der 
Schulden betraut wird. Giustiniani erhält, weil man in der 
Heimat die unerquickliche Lage des Gesandten eingesehen 
hatte, 120 Dukaten monatlich. Auch er bequemt sich der Sitte 
des Landes an und gibt am St. Marcustag ein Gastmahl nach 
»englischer Gepflogenheit«. 

Außer der Länge des dinner wird die Häufigkeit der 
Mahlzeiten von den Ausländern gerügt — fünf oder sechs im 
Tage!) und der unglaubliche Verbrauch von Fleisch. Es gäbe 
mehr Fleischhauer in London als in irgendeiner der großen 
lombardischen Städte, und die Anzahl der Speisen sei ein un- 
geheuerlicher Anblick?). Die Engländer überschritten jede 
Mäßigkeit im Essen, wozu der Reichtum und die Fruchtbar- 
keit des Landes sie verleiteten®). Jeder Tag gliche einem 
Hochzeitsfest*). Dagegen rühmen die fremden Gäste, daß die 
Engländer selten so viel tränken als die Deutschen und auch 
niemand durch Zutrinken zwängen, mehr Wein oder Bier zu 
sich zu nehmen, als ihnen beliebte®). Allgemein wird auch das 
leichte goldgelbe Bier gelobt, das den Ausländern besser 
mundete als der vom Kontinent eingeführte Wein®), 

Sehr geklagt wurde über die Unmenge an Dienerschaft, 
die sich jeder Engländer von Adel hielt — eine Klage, die 
sicher berechtigt war, da auch viele Einheimische darin ein- 
stimmten. Die Lakaien waren faul und diebisch”?). 


17. Ansichten über Kleidung. 

Eine andre stehende Klage der Fremden ist der Prunk in 
der Kleidung. Jedes Jahr wechselten die Engländer die Mode). 
Sie trügen zwar nur bei Hofe Seide, aber feine Wollstoffe und 
Pelze, und da die besseren Stoffe nicht in England gewebt 
würden, so seien sie teuer. Fast jeder Ausländer ist genötigt, 
für sich und die Dienerschaft Anzüge machen zu lassen, sei 
es, daß er ohne großes Gepäck gereist ist, wenn er durch 


!) breakfast, dinner, drinking, supper, livery. 

2) Gesandter Giovanni Michele (1554—57) vgl. Gurney Salter 120. 

8) Meteren. 4) R. Br. IV Nr. 1005. 

5) Michele ib. — L. Lemnius 46 v. 6) Rathgeb (bei Rye) 9. 
?) Meteren 174 v. 8) Ebenda. 
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Frankreich zu Pferd gekommen ist, wie der Venetianer Ge- 
sandte Badoer!), sei es, daß er meint, der Persönlichkeit, die 
er in England vertreten soll, keine Unehre machen zu dürfen, 
indem er und das Gefolge um gar so viel schlechter gekleidet 
einhergehen als die Engländer. In diesem Sinne äußert sich 
z. B. der päpstliche Legat Chieregato?). Auch der Herzog 
von Würtemberg läßt seinen Dienern und Pagen Samtanzüge 
machen. 

Buchenbach, der genaue Rechnung führt, setzt die 
Kosten seines Hofanzuges mit £ 8, 4/6, die des Mantels mit 
@3, 16/6 an, wozu noch Knöpfe um 12s. kommen. Ein Paar 
Strümpfe sind 36 s. wert®), Stubbs gibt ungefähr um dieselbe 
Zeit sogar noch höhere Preise an: Strümpfe können bis zu 20 £, 
eine Hose 20 nobles bis 100 £, ein Batisthemd zwischen 1 noble 
und 40 £ kosten‘). 


18. Sehenswürdigkeiten und Vergnügungen. 


Die Zeit, die ihnen die Geschäfte, die Gastmäler und 
eventuelle Empfänge übrig ließen, benützten die Reisenden, 
besonders die Deutschen, Holländer und Franzosen, zum Besuch 
der Sehenswürdigkeiten der Stadt London und deren Um- 
gebung. Gewöhnlich finden wir in den Reisebeschreibungen 
nur eine trockene Aufzählung von den Kirchen St. Paul’s und 
Westminster mit den Grabstätten, von den Waffen, Schmuck- 
sachen und anderen Kuriositäten im Tower und in Whitehall, 
von Besuchen in den außerhalb der Stadt gelegenen Schlössern, 
wo. der größte Plunder, z. B. das in verschiedenen Sammlungen 
aufbewahrte »Einhorn«, mehr Eindruck macht als wirkliche 
Kostbarkeiten. 

Einige besonders für die Wissenschaft begeisterte Aus- 
länder fahren auch in die Universitätsstädte und zählen in ihren 
Berichten alle Colleges auf, obwohl sie von den meisten nur 
die Namen wissen, obne sie besichtigt zu haben. Eisenberg, 
der bloß nach »Oxefort« geritten ist, augenscheinlich aber von 
einer zweiten englischen Universität etwas gehört hatte, weiß 


1) Giustiniani, Four Years at the Court of Henry VIIL, a. 1512, S. 63. 

2) R. Br. IV Nr. 1005. 

3) Klarwill 421, 422, (Die einzelnen Posten zusammengezählt und aus 
Gulden in englische Währung umgerechnet.) 


#) Anatomy of Abuses 1583, ed. Furnival I 58. 
4* 
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sich zu helfen. Als er auf der Rückreise »Canteberry« berührt, 
erinnert ihn der Namensanfang an Cambridge, er notiert in 
seinem Reisebüchlein: »Es hat auch in dieser Stadt eine Uni- 
versität«!) und ist augenscheinlich befriedigt. 

Die Besichtigungen der verschiedenen Schlösser waren 
mit namhaften Trinkgeldern verbunden. Weniger als eine crown 
oder einen noble konnte man einem Kastellan im 16. Jahr- 
hundert nicht geben?), da man damals ja nur gegen besondre 
Empfehlung eines Edelmannes Zutritt erhielt und kein Massen- 
einlaß stattfand wie heutzutage. 

Kaum einer der Ausländer versäumte es, sich die Tier- 
schau zu betrachten. Da gab es vor allem im Tower-Zwinger 
einige Löwen, Tiger und andre wilde Tiere und Vögel; in der 
Nähe von ihnen weideten jedoch unbeaufsichtigt — wie mit 
Erstaunen berichtet wird — die Schafherden®). In den Parks 
zu Whitehall und bei andern Schlössern waren Hirsche und 
Damwild zu bestaunen. Und dann waren die Stierhatzen und 
der Kampf zwischen Bären und Hunden in den dear-gardens 
in Southwark, ja einmal gab es sogar einen Zweikampf zwischen 
einem Tower-Löwen und einigen Hunden zu schauen, ein 
andermal zwischen einem Löwen und einem Bären. Unter 
Königin Elizabeth war es gang und gäbe, daß sie zur Be- 
lustigung fremder Gesandter im Whitehall-Garten Bärhatzen 
veranstalten ließ. Es wird erzählt, daß ein französischer Ge- 
sandter durch diese »königliche« Unterhaltung so auf den 
Geschmack kam, daß er mit seinem Gefolge gleich am nächsten 
Tage in den Paris Garden in Southwark ging, um ein ähnliches 
Schauspiel zu genießen (1559). Man berichtet, daß der erste 
Fremde, der die Tierkämpfe besichtigte, ein Spanier, der Sekretär 
des Herzogs von Najera, gewesen sei (1544)°). 

Manchmal gab es an einem und demselben Nachmittag 
sowohl mehrere Bären- und Hundekämpfe als einen Kampf 
zwischen einem Stier und Hunden, wie Thomas Platter mit 
großer Ausführlichkeit und sichtlichem Behagen in seiner 


1) 358, 2) 50—60 Shilling Goldwährung von 1914. 

®) Hentzner 194: numerosi ovium greges — absque custodibus impune 
oberrant. 
., 4) Zwager, Glimpses of Ben Johson’s London 207. 


5) ib. 199, 189. Auch Aufzählung einer großen Anzahl fremder Be 
sucher beim bearbaiting : 185—207. 
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Englandfahrt in allen Einzelheiten erzählt. Getötet worden 
scheinen die Tiere nur bei unglücklichen Zufällen zu sein, im 
allgemeinen suchte man es zu verhindern, hielt den Hunden, 
die in die Höhe geschleudert wurden, Stöcke oder den eignen 
Rücken unter, damit sie nicht zu Boden fielen und das Genick 
brachen, löste einen Bären durch einen andern ab, wenn er 
ermüdet war und ließ auch den Stier wieder in den Verschlag, 
aus dem man ihn vorgeführt, zurücklaufen. Des beschränkten 
Raumes wegen waren in London Bärenkämpfe häufiger als 
Stierhatzen!), während letztere — wohl auch weil man sich 
da die Tiere leichter verschaffen konnte — auf dem Lande 
beliebter waren?). Von Ausländern haben wir jedoch keine 
Schilderungen der volkstümlichen Stierrennen in bäuerlicher 
Umgebung. 

Auch die Hahnenkämpfe dienten den Fremden als Be- 
lustigung, allerdings finden wir sie weit seltener genannt als 
die übrigen. ; 

Alle Herausgeber von Reiseberichten aus der Zeit Elisa- 
beths und Jacobs ]. bedauern, daß die Englandfahrer jeder 
Nation so viel Interesse für die Tierkämpfe und so wenig 
für die Theatervorstellungen hegten. Meines Erachtens ist das 
nicht gar so verwunderlich. Noch heute versäumen wenige 
Fremde in Spanien es, einmal während ihres Aufenthalts eine 
Arena zu besuchen, auch wenn sie jede Grausamkeit gegen 
Tiere verabscheuen; ins Theater gehen aber nur diejenigen, 
die die Sprache verstehen. So war es wohl auch zur Zeit der 
Renaissance, in der man noch dazu in bezug auf Tierschutz 
auf einer recht niederen Stufe stand. Wie sollte ein Ausländer, 
dem bei den alltäglichsten Redensarten die gröbsten Miß- 
verständnisse unterliefen, ein Stück von Shakespeare verstehen 
können? Die englischen Komödianten in Deutschland mußten 
ja auch von Anfang an die Stücke vergröbern und Stellen, 
die durch Pantominen nicht verdeutlicht werden konnten, aus- 
lassen oder übertragen. Sollten da die Ausländer drei oder vier 
Stunden ihrer oft karg bemessenen Zeit im Theater verbringen, 


1) Zwager 185. | 
2) Hackwood, English Sports 297, 327: Einzelheiten über bull-baiting, 
d. h. Kampf des Stiers mit Bluthunden, und bull-running, ein Laufen hinter 
dem Stier mit Knütteln. Vgl. auch Strutt, Sports and Pastimes of the People 


(Ausgabe von 1875) 277. 
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um nur hin und wieder eine Situation zu erfassen und weder 
ernsten noch heiteren Reden folgen zu können? 

Thomas Platter berichtet, er sei in »Julius Czsar« 
gewesen, vom Inhalt erzählt er gar nichts, nur von einem 
Tanz, der darauf folgte, bei dem zwei Schauspieler in Männer- 
und zwei in Weiberkleidern »wunderbahrlich mit einanderen... 
dantzetene. Von der Comeoedie, die er in der Nähe von 
Bishopsgate sah, scheint Platter den Titel vergessen zu haben, 
dafür gibt er eine Inhaltsangabe des Stücks, dessen possen- 
hafte Begebenheiten ihm augenscheinlich ziemlich verständlich 
waren. Er unterläßt nicht hinzuzufügen »zu endt dantzeten sie 
auch«!). Auch Hentzner, der sich in bezug auf die Theater 
noch kürzer faßt, berichtet: guas [die Aufführungen] varzs 
etiam saltationibus, suavissimam adhibitam Musiam,... 
finire solent?). 

Wie wenig das englische Theater unter manchen Italienern 
in Ansehen stand, zeigt ein Bericht eines Zeitgenossen, vielleicht 
seines Sekretärs über die Lebensweise des Venetianer Gesandten 
Foscarini?®). Dieser, heißt es, besuchte die niedrigsten Ko- 
mödienbühnen, besonders die »Cortina« (Curtain), die in der 
Nähe seines Hauses lag »/uogo infamissimo«, wo man nie das 
Angesicht eines Bürgers oder eines Edelmanns sähe und was 
noch schlimmer sei, um nicht einen reale oder einen (Wort 
fehlt) zu zahlen und in eines jener Kämmerchen (Loge) zu gehen 
oder wenigstens auf den gradi zu sitzen, die sich dort befinden, 
steht er unten inmitten von Lastträgern und Fuhrleuten, unter 
dem Vorwand, er müsse näher stehen, weil er schwerhörig 
sei; als ob er jene Sprache gut verstanden hätte! Aber es kam 
soweit, als einer der Schauspieler die Zuschauer für den nächsten 
Tag einlud, daß er (der Gesandte) ein gewisses Stück begehrte. 
Das Volk jedoch wünschte ein andres und begann zu rufen: 
Friars, friars (Greene, Friar Bacon). Als der Gesandte erfährt, 
worum es sich handelte, stimmte er bei, wurde aber als söagnuo0lo 
verhöhnt. Von da an ging er zwar nicht mehr in die Cortina, 
besuchte aber noch weiter die anderen Theater, immer nur 
von einem Diener begleitet. — Augenscheinlich verstand 
Foscarini mehr Englisch, als sein Sekretär meinte und hatte 
auch mehr Sinn für Humor als dieser. 


1) 36. 87. 2) 196. 3) In London 1611—15; Gargano 125. 


h 


E- Die Lebensweise der Ausländer in England im späteren Mittelalter 2 55 


19. Abreise. 


Zur Rückreise wählten die Ausländer meist denselben Weg 
wie auf der Hinfahrt. Diejenigen, die aus irgendwelchen 
Gründen es vorzogen, statt auf der Themse zu fahren, den 
Weg in der Nähe des rechten Ufers zu Pferde zurückzulegen, 
machten manchmal die unangenehme Bekanntschaft mit Wege- 
lagerern. Besonders Blackheath war des sich dort aufhaltenden 
Gesindels wegen verrufen, ebenso die Umgebung von Canterbury. 

Die Gerüchte, die ängstlichen Reisenden über die Schnapp- 
hähne zu Ohren kamen, ließen sie oft grundlos das Schlimmste 
befürchten. Hentzner z.B. reitet mit einer größeren Anzahl 
Personen von Canterbury gen Dover. Der Postillon reitet 
voraus. Sie kommen zu einer Weggablung. Sie sehen auf dem 
Wege zur Rechten Reiter, und weil sie auf einen Anruf nicht 
antworten, meinen sie, es seien entweder Diebe oder Geister. 
Zu ihrer großen Freude hören sie den Postillon von links 
blasen und können ihm folgen. Wahrscheinlich hatten sie sich 
in dem sumpfigen Terrain von Irrlichtern narren lassen), 

In Dover und andern Hafenorten versuchte man meist 
gutes Wetter zur Überfahrt abzuwarten. Nicht immer gelang 
es. Und wenn mit Geduld nichts zu erreichen war, versuchte 
man es mit der Hilfe der Heiligen. Schon in den Kirchen der 
Häfen wurde eifrig gebetet und den Opferbüchsen gespendet, 
und auf der Seefahrt gelobte man weitere Spenden nach der 
Landung. Und manchmal waren die Heiligen gütig. Mario 
Savorgnago erreicht das Segelschiff in Dover nur mit 
großer Mühe, da das zum Einschiffen benützte Boot auf 
den Wellen tanzt. Und dann war große Bestürzung an Bord, 
denn »die Wellen waren wie Berge«. Aber mit Hilfe Gottes 
und des heiligen Rocco, an dessen Festtag sie sich auf dem 
Meer befanden, erreichten sie »nach großer Gefahr« in vier 
Stunden Calais?). Schlechter erging es 1461 dem päpstlichen 
Legaten Coppini, Bischof von Teramo, der sich in Tilbury ein- 
schiffte. Der Segler kam zuerst auf eineSandbank, wurde, wieder 
flott gemacht, von einem französischen Kaperschiff verfolgt, 
geriet dann in einen heftigen Sturm, doch landete das Schiff 
schließlich in den Niederlanden bei Brill. Der Bischof konnte 
dort die Gelübde, die er auf See getan, vollbringen und wurde 


1) Hentzner 71. 2) Rawdon Br. IV, 682, Aug. 1531. 


I? ee M. Rösler 


vom Grafen Hostervant so aufgenommen und bewirtet, daß 
»selbst in England« ein besserer Empfang nicht möglich ge- 
wesen wäre!). Ähnliche Verfolgungen durch feindliche Kriegs- 
schiffe ereigneten sich jedesmal, wenn England in einen 
Streit mit einer kontinentalen Macht verwickelt war. Es war 
dann ziemlich gleich, welcher Nation der Reisende angehörte, 
er mußte die Überfahrt »teuer« bezahlen, wenn er auch meist 
mit dem Leben davonkam. Und wenn er auch nicht immer 
den Heiligen Kerzen weihte, so dankte er doch auf irgendeine 
Weise Gott oder der Vorsehung, daß er den Kontinent wieder 
erreicht hatte. 
Wien. Margarete Rösler. 


1) R. Br. I, 367. 
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SHAKESPEARES SONETTE. 


Einer der verdientesten Shakespeareforscher des acht- 
zehnten Jahrhunderts gab der Geringschätzung seiner Zeit 
für die Sonette zutreffenden Ausdruck mit den vielzitierten 
Worten, nur eine strenge Parlamentsakte könnte normale 
Menschen dazu bewegen, Shakespeares Sonette aufzuschlagen. 
In der Tat ließen die gläubigsten, rückhaltlosesten Bewunderer 
des Dichters seine lyrischen Verirrungen mit schonender Scham- 
haftigkeit unerwähnt; und wenn ein gewissenhafter Heraus- 
geber sich schon zum Abdruck der 154 Gedichte entschloß, 
so tat er doch das Seine, um den Leser von den mißratenen 
Ergüssen fernzuhalten, indem er mit verbissenem Ingrimm 
jede Wort- und Sacherklärung unterdrückte. Gerade die So- 
nette, die unter allen Werken Shakespeares am meisten des 
nachhelfenden Kommentators bedürfen, gingen in der Regel 
leer aus. Der Gedankengang der Herausgeber vom Schlage 
der Steevens war von klarer Entschlossenheit: Am besten ist 
es, man liest die Sonette gar nicht; wenn einer aber schon 
so eigensinnig verschroben ist, sie lesen zu wollen, verstehen 
darf er sie keineswegs. 

Die eine Hälfte des Wunsches ging vollauf in Erfüllung. 
Die Sonette werden auch heute noch nicht verstanden — nicht 
im einzelnen und nicht in der Gesamtheit, weder nach dem 
Wortlaut noch nach dem Geist, weder in der Entstehung noch 
im Plan. Wenn aber die Sonetteverächter des achtzehnten 
Jahrhunderts glaubten, die Unverständlichkeit werde die Leser 
abschrecken, so waren sie schlechte Menschenkenner. Seitdem 
es bekannt geworden ist, daß Shakespeares Sonette voller 
Rätsel stecken, sind sie in den Mittelpunkt des Interesses 
gerückt. Heute beschäftigen sich mehr Köpfe mit den So- 
netten — als mit dem Hamletproblem. In allerjüngster Zeit 
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ist die überaus reiche Literatur über den reizvollen Gegen- 
stand durch ein ganz eigenartiges Buch vermehrt worden: 


1 


Shakespeares Sonette, erläutert von Alois Brandl, 


übersetzt von Ludwig Fulda. (Stuttgart, Cotta 1913.) 
Alois Brandl, der rühmlich bekannte Vertreter der englischen 
Philologie an der Berliner Universität, hatte Fulda nahegelegt, 
»eine völlig neue Umgießung der Sonette in deutsche Dichter- 
rede« zu wagen, und die Anregung war auf fruchtbaren Boden 
gefallen. »Um unser doppeltes Ziel zu erreichen«, erzählt 
Brandl, »nämlich Treue gegenüber dem Original unter Rück- 
sichtnahme auf die neuesten Forschungen und zugleich dichte- 
rischen Charaktere des deutschen Ausdrucks, teilten wir uns 
in die Aufgabe auf folgende Weise. Zuerst wurden die Sonette 
schlicht und möglichst genau in deutsche Prosa umgegossen, 
teils durch Oberlehrer Dr. W. Hübner-Berlin, teils durch 
Professor Dr. Rudolf Fischer-Innsbruck und mich. Mit Zu- 
hilfenahme dieser Blätter tat Fulda die poetische Übersetzungs- 
arbeit in Versen, als sein eigenstes und persönlichstes Werk.« 

Auf knapp fünfzig Seiten gibt Brandl in einer Einleitung 
Inhalt und Werdegang der Sonette. 

Es braucht nicht erst hervorgehoben zu werden, daß bei 
solcher Zusammenarbeit viel Neues seitens der Gelehrten 
gesagt und eine Fülle von Schönheit seitens des Dichters aufs 
Papier gezaubert wurde. Aber das Werk fordert vielfach zum 
Widerspruch heraus, in der Deutung sowohl wie in der Über- 
setzung. Ich denke, das Interesse an Shakespeare ist groß 
genug, daß man es wagen darf, das gebildete Publikum über 
die Sonettenfrage aufzuklären, auch wenn man ihm zumuten 
muß, ein bißchen Wortwissenschaft zu treiben; denn auf den 
Sinn von Shakespeares Worten in den Sonetten kommt es an. 
Von der Deutung.-der Worte hängt es ab, ob uns die Sonette 
das Leben des Dichters erschließen oder nicht. 


I. 


Das rein Tatsächliche ist in wenigen Sätzen mitgeteilt. 
Im Jahre 1598 gingen, wie wir aus einer einwandfreien Quelle 
wissen, Sonette Shakespeares in schriftlicher Vervielfältigung 
von Hand zu Hand, und ein Jahr darauf erschienen zwei davon 
im Druck, und zwar in der Sammlung The Passionate Pilgrim 
unter dem Namen Shakespeares; es sind dies die Sonette 138 
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und 144. Zehn Jahre später, 1609, erschien ein ganzes Quart- 


' bändchen unter dem Titel Skakespeares Sonnets. Zahl und 


Anordnung der Gedichte waren die unserer heutigen Ausgaben. 
Erst 1640 wurden die Sonette abermals gedruckt — diesmal 
nicht alle 154, sondern nur 146 (es fehlen die Sonette 18, 19, 
43, 56, 75, 76, 96, 126) und nicht in der Anordnung der Aus- 
gabe von 1609, sondern ganz unabhängig davon werden kleine 
Gruppen — keine umfaßt mehr als fünf Gedichte — mit 
gemeinsamen Titeln gebildet. So werden die Sonette 67, 68, 
69 mit der Überschrift “The Glory of Beauty” (Pracht der 
Schönheit), die Sonette 60, 63, 64, 65, 66 mit der Überschrift 
“Injurious Time” (Zahn der Zeit), 8—12 mit “An Invitation 
to Marriage” (Mahnung zu heiraten) versehen. Am Anfang 
des achtzehnten Jahrhunderts erschienen wieder zwei Neu- 
drucke der Sonette — die eine Ausgabe folgte der von 1609, 
die andere der von 1640. Sie haben uns also nichts Neues 
zu sagen, kommen weder als Zeugnisse noch als Quellen in 
Betracht. 

Dies der Sachverhalt. 

Und nun kommt die allererste Frage, die sich der kritische 
Leser stellt: Sind die Sonette, die zu Lebzeiten Shakespeares 
unter seinem Namen gedruckt wurden, zwei im Jahre 1598, 
alle im Jahre 1609, von ihm selbst dem Druck zugeführt 
worden? Mit anderen Worten: Haben wir die Gewähr, daß 
die Sonette, die unter dem Namen Shakespeare der Nachwelt 
überliefert wurden, wirklich von Shakespeare herrühren? Und 
wenn sie von ihm stammen, haben wir irgendwelche Bürg- 
schaft dafür, daß sie in dieser Anordnung und in dieser Fassung 
von ihm übergeben wurden? Wir haben nicht das geringste 
Recht zu einer Bejahung dieser Fragen. Die Verleger jener 
Zeit hatten von geistigem Eigentum, soweit die Schriftsteller 
in Betracht kamen, äußerst mangelhafte Begriffe; der Dichter 
war tatsächlich ganz rechtlos. Wenn sich also ein unter- 
nehmender Herr irgendwo die handschriftlichen Blätter der 
Sonette verschaffte und sie drucken ließ, konnte Shakespeare 
gar nichts dagegen machen, nicht einmal eine neue authentische 
Ausgabe veranstalten, ohne einen kostspieligen Prozeß gegen 
den räuberischen Verleger zu riskieren, denn der war vor- 
sichtig genug, sich seinen gestohlenen Verlagsartikel durch 
Anmeldung bei der Zunft schützen zu lassen. 
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Für die Annahme, daß Shakespeare die Sonette in der 


Zahl, Anordnung und Fassung von 1609 selbst -dem Drucke 
übergeben habe, spricht also nichts. Gegen diese Annahme 
drängen sich mehrere Gründe auf. 

Im Jahre 1609 war Shakespeare auf der Höhe seines 
künstlerischen Schaffens, von gereiftestem Urteil, fast ab- 
geklärt in seinem Verhältnis zu Leben und Welt. Da hätte 
er schwerlich die jugendlichen Überschwenglichkeiten in ihrer 
endlosen Wiederholung, wie sie die ersten siebzehn Sonette 
an den Freund darstellen, wahl- und kritiklos der Welt über- 
geben. Wenn ihm darum zu tun gewesen wäre, mit den So- 
nettisten seiner Zeit zu wetteifern und außerhalb des engen 
Kreises von Kunstverständigen seine Überlegenheit auch auf 
diesem Gebiete zu zeigen, so hätte er nicht ein ganzes Jahr- 
zehnt verstreichen lassen. Denn daß die Sonette an die dunkle 
Schöne bereits 1599 geschrieben waren, wissen wir aus dem 
Druck von 1598. 

Wäre aber Shakespeare so verblendet unkritisch seinen 
Versen gegenüber gewesen, daß er sich nicht entschließen 
konnte, jugendliche Schwäche auszuscheiden, die Anordnung 
hätte er doch wohl nicht vorgenommen! Nicht einmal die 
unduldsamsten Anhänger der Theorie von einem sorgfältigen 
Plan in den Sonetten leugnen, daß allerlei Fremdkörper den 
angeblichen Organismus durchbrechen, daß auffallende Wider- 
sprüche vorhanden sind. Wenn der Dichter in den ersten 
siebzehn Sonetten den schönen Freund ermahnt, für Nach- 
kommenschaft zu sorgen, damit er nicht mit seinem Tode der 
Vergessenheit anheimfalle, wie reimt sich damit die Ver- 
sicherung der Sonette 18 und 19, daß die Verse des Dichters 
dem Freunde Unsterblichkeit sichern? Und wie komisch nimmt 
es sich aus, wenn der Dichter im Sonett 20 seinen Rivalen 
den Vorwurf macht, sie seien in ihrem Lob übertrieben, nach- 
dem er selbst in siebzehn Sonetten das Höchste an Über- 
treibung geleistet hat? 

Nein, wenn Shakespeare selbst die Sonette für den Druck 
vorbereitet hätte, die Anordnung wäre eine andere geworden. 
Und schließlich fällt es nicht leicht ins Gewicht, daß der 
Herausgeber von 1640, der es doch mit einem einfachen Ab- 
druck des Quartbandes von 1609 so leicht gehabt hätte, sich 
die Mühe machte, eine Auswahl zu treffen und zusammen- 
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hängende Gruppen zu bilden. Diese Tätigkeit allein gibt dem. 


Herausgeber von 1640 eine gewisse Autorität, und ich bin 


um so mehr geneigt, ihn für einen Mann von Urteil zu halten, 
als wir ihm eine Verbesserung der Fassung von 1609 ver- 
danken. 

Bare rn’wd quiers, where late the sweet birds sang 
lesen wir im 53. Sonett der Ausgabe von 1609. Das ist ganz 
unverständlich. Der Herausgeber von 1640 verbessert dies in 


Bare ruind choirs 
»Geborstne Dome, drin einst Vöglein sangen,« 


Auch bei der Weglassung von acht Gedichten zeigt der 
Herausgeber Nachdenken und Selbständigkeit der Vorlage 
gegenüber. Die Sonette 18 und 19 unterdrückt er, weil sie in 
krassem Widerspruch stehen zum vorangegangenen Zyklus; 
das Sonett 96 konnte er nicht brauchen, weil es in den letzten 
zwei Versen den Schluß von 36 wiederholt; 126 unterdrückte 
er, weil es kein Sonett ist, sondern sechs Reimpaare, die 
irgendwie in die Sammlung von 1609 hineingeraten waren. 
Warum der Mann die Sonette 43, 56, 75, 76 ausschaltete, ist 
nicht klar; aus Gedankenlosigkeit hat er es sicher nicht getan. 

Also ein nicht unintelligenter Literat aus dem Geschlecht, 
das unmittelbar auf Shakespeare folgte, ging über die Autorität 
des Quartbändchens von 1609 mit stiller Geringschätzung 
hinweg. 

Und der Herausgeber von 1640 ist nicht der einzige Be- 
wunderer der Sonette, der sich der Anordnung des ersten 
Druckes nicht unterwarf. Die Gräfin Clara Longworth de 
Chambrun, eine gelehrte Dame amerikanischer Abstammung, 
hat in einer sehr ernsten Studie!) die neuesten Hypothesen 
übernommen und dabei eine ganz selbständige Gruppierung 
durchgeführt. Der Versuch sei hier nicht auf seine Stichhaltig- 
keit geprüft, aber er zeigt, wie wenig Kohäsion die übliche 
Reihenfolge der Sonette besitzt, daß man, ohne das Hypothesen- 
gebäude zu gefährden, das Oberste zuunterst kehren kann. 
Von diesem Gesichtspunkt aus verdient es der Versuch, in 
aller Kürze mitgeteilt zu werden. 

Gräfin Chambrun findet gleich allen modernen Auslegern 
in den Sonetten ein Stück Lebensgeschichte Shakespeares: 


1) The Sonnets of William Shakespeare. New Light and old Evidence 
New York, G. P. Putnam’s Sons. 1913. 
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Der Dichter gewinnt die Freundschaft eines mit allen Gaben 
des Körpers und Geistes ausgestatteten hohen Aristokraten, 
des Grafen Southampton, und liebt ihn mit verzehrenden Gluten. 
Da zieht die bestrickende Schöne des Dichters, eine in allen 
Verführungskünsten erfahrene Kokette, die Aufmerksamkeit 
des Grafen auf sich und die beiden betrügen den verratenen 
Dichter aufs schmählichste. Nach einer Periode tiefster Ver- 
zweiflung überwindet Shakespeare seine Liebe und seinen 
Haß; die Freunde finden sich wieder im alten Vertrauen. 
Diese innere Leidens- und Läuterungsgeschichte Shake- 
speares soll in allen ihren Stadien aus den Sonetten heraus- 
zulesen sein, und zwar soll jedem Stadium eine eigene Gruppe, 
gewissermaßen ein Romankapitel, entsprechen. 


Erste Reihe: An den Grafen Southampton. 
I. Shakespeare preist seinen Freund und rät ihm, sich zu ver 

mählen (Sonette 1—20, 26). 

II. Shakespeare kennt den Gegensatz zwischen der Hoheit des 
Grafen und seiner eigenen Niedrigkeit. (Sonette 39, 62, 75, 22, 
73, 74, 59, 53, 106, 68, 126, 37, 91, 48, 54, 105, 25, 52, 29, 
30, 31, 71, 49, 88, 89, 90, 72, 92, 93). 

III. Die rivalisierenden Dichter (Sonette 23, 103, 38, 32, 82, 83, 21, 

78, 79, 84, 85, 81, 76, 80, 86, 77). 

Abwesenheit und Insomnia (Sonette 113, 43, 44, 45, 24, 46, 47, 

50, 51, 27, 28, 66, 61, 97, 98, 99). 

V. Enttäuschung — Verleumdung — Lebewohl (Sonette 56, 118, 
119, 114, 57, 58, 69, 70, 95, 96, 94, 67, 117, 110, 111, 112, 
121, 33—36, 40, 87). 


Zweite Reihe: An die dunkle Dame, 
. Mittel gegen Liebesleid (Sonette 154, 153). 


. Lob der Brünette-Tändelei (Sonette 132, 127, 230, 128, 135, 
136, 145, 142). 


. Ihre Grausamkeit und Untreue (Sonette 139, 131, 137, 147, 148, 
149, 140, 141). 


. Sie betrügt den Dichter mit dem Freund (Sonette 148, 144, 41, 
42, 133, 134))). 

. Die Liebe ist blind (Sonette 138, 150—152). 

. Sinnliche Liebe — Erlösung (Sonette 129, 146). 


Dritte Reihe: An Southampton. 
I. Apologie — Erneuerung der Freundschaft — Sieg des Ruhms 


über die Zeit (Sonette 20, 100—102, 63—65. 55, 60, 115, 104, 
108, 109). 
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') Wohlgemerkt: in dieser Gruppe sind 41, 42 an den Freund! 
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II. Hochzeitsgedicht (Sonett 116). 

II. Politische Ereignisse (Sonette 124, 125). 

IV. Shakespeare entschuldigt es, daß er die Sonette aus der Hand 
gegeben habe — er feiert Southamptons Befreiung aus dem 
Kerker (Sonette 122, 123, 127). 

Der unbefangene Leser wird in diesem neuen System 
Willkür und Gewaltsamkeit finden. Gewiß. Aber der un- 
erschrockene Bruch mit der herkömmlichen, innerlich ganz 
unberechtigten Anordnung ist ein beachtenswerter Anfang, 
aus dem etwas werden kann, Für alle Fälle zeigt diese Um- 
stellung in augenfälliger Weise, daß die Anordnung des Heraus- 
gebers von 1609 ganz belanglos ist, wenn ein Ausleger an 
die Deutung der Sonette herangeht. 


II. 

Die Deutung! 

Die Ausleger haben uns daran gewöhnt, von den Sonetten 
Shakespeares zu sprechen wie von einem pharaonischen Traum. 
Die Zeitgenossen des Dichters und seine unmittelbaren Nach- 
fahren hatten offenbar eine ganz andere Ansicht. Der viel- 
zitierte Francis Meres, der im Jahre 1598 die Sonette erwähnt, 
nennt sie »zuckersüß«. Hätte man damals schon so viel Ge- 
heimnisvolles an persönlichen Beziehungen aus ihnen heraus- 
gelesen, so wäre ein Eigenschaftswort wie »tiefsinnig« viel 
passender gewesen. Oder waren die Zeitgenossen mit den ge- 
heimen Anspielungen so wohl vertraut, daß sie ohne Schwierig- 
keit lasen, was uns fast unentwirrbar scheint? Das trifft nicht 
zu, denn vierzig Jahre nach Meres, als Shakespeare bereits 
24 Jahre in der Dreifaltigkeitskirche zu Stratford ruhte, durfte 
der Herausgeber die Sonette wieder »süß« nennen, aber auch 
»durchsichtig, klar, von zierlicher Einfachheit, nichts Ver- 
wickeltes oder Dunkles, um einem den Kopf zu verwirren.« 
Wahrhaftig, der Herausgeber hätte ein Satyriker von der 
querköpfigen Bosheit Bernhard Shaws sein müssen, um eine 
solche Verkehrtheit niederzuschreiben. Die Sonette klar und 
einfach? Der deutsche Leser möge sich bemühen, den Sinn 
des Sonetts 124 in der Übertragung Fuldas zu enträtseln, die 
doch unter der Überwachung von Wortgelehrten entstand 
und schon durch die Persönlichkeit des Verfassers Treue gegen 


den Urtext verbürgt. 


64 -:. a 11) 2 DEZE x 
Wenn meine Lieb’ als Kind des Rangs nur glühte, 
Wär’ sie Fortunens vaterloser Bankert, 

Unkraut im Unkraut, unter Blüten Blüte 

Und zwischen Gunst und Ungunst nicht verankert. 

Nein, keinem Schicksal wird ihr Bollwerk weichen; 

Sie leidet nicht von stolzem Prunk und fällt 

Nicht unter des zertretnen Aufruhrs Streichen, 

Wozu die Mode lockt die heutige Welt. 

Nicht vor der Hexe Staatskunst macht sie halt, 

Die mächtig nur auf kurzer Stunden Dauer, 

Nein, steht für sich als hohe Staatsgewalt, 

Sprießt nicht bei Glut, ertrinkt in keinem Schauer. 
Wofür die Narr’n der Zeit mir Zeugnis geben, 
Aus Einfalt hingerafft nach frevlem Leben. 

Und es sind nicht etwa nur Deutsche, die den Sonetten 
ohne Kommentar keinen Sinn abgewinnen, nein, echte Eng- 
länder, ausgezeichnete Kenner der alten Literatur wie Thomas 
Tyler und Eduard Dowden rätseln an ihnen mit nicht ge- 
ringerem Kopfzerbrechen herum. 

Wie ist dieser Widerspruch zwischen der »Klarheit« des 
Herausgebers von 1640 und dem großen Auslegungseifer der 
heutigen Sonetteerklärer zu verstehen ? 

Ich glaube, der Unterschied in der Auffassung der Sonette 
ist vor allem darin begründet, daß die Zeitgenossen Shake- 
speares und nicht minder die folgenden zwei Jahrhunderte 
jedes Sonett als ein Ganzes für sich ansahen, das einen ge- 
schlossenen Gedanken “ausdrückte ohne Bezug auf Voran- 
gegangenes und Folgendes, aber auch ohne Bezug auf die 
persönliche Geschichte des Dichters und der in den Sonetten 
besungenen Gestalten. Seit dem Beginn des neunzehnten Jahr- 
hunderts ist es anders. Wordsworth gab das Losungswort 
aus, Shakespeare habe in den Sonetten den Schlüssel zu seinem 
Herzen gegeben,- und von da an wird jeder Vers als Stück 
Lebens- und Zeitgeschichte studiert, jedes Gedicht als Teil- 
bekenntnis genommen. Gleichviel, ob man mit Drake (1817) 
annahm, daß der »Freund« der Sonette Henry Wriothesly, 
Graf von Southampton war, oder mit Bright (1819), daß 
William Herbert, Graf von Pembroke, von Shakespeare so 
heiß geliebt wurde — im wesentlichen stimmten alle folgenden 


Ausleger, die nüchternen wie die phantasievollen, in der An- 


nahme überein, daß Shakespeare in den Sonetten seine inneren 
Erlebnisse mit einem hochgemuten Herrn und einer niedrigen 
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Dame erzählt. C, Armita ge Brown brachte die Vermutung 


in ein System (1838); der Historiker Henry Hallam stützte 
die Theorie mit seiner großen Autorität (1840); Gerald 
Massey gestaltete die Hypothese zu einem regelrechten 
Roman (1866); Furnivalltrug die Herzensgeschichte Shake- 
speares mit seinem sieghaften Temperament ‚vor (1877); 
Dowden gab dem Ganzen maßvolle akademische Sicherheit 
und wissenschaftliche Suggestion (1881); Professor Tyler 
fügte Mary Fitton sehr überzeugend in den spannenden Roman 
(1390); Georg Brandes verwob schließlich den Roman mit 
solcher Sicherheit in das Leben Shakespeares (1894), daß die 
Vermutung in weiten Kreisen die Geltung von quellenmäßig 
belegter Geschichte gewonnen hat. Wie stellt sich Alois 
Brandl in seiner »Einleitung« zu der landläufigen Deutung ? 

Er sieht, wie von seiner Objektivität nicht anders zu er- 
warten war, die Unmöglichkeit, in die Reihenfolge der Sonette 
von 1609 Sinn und Zusammenhang zu bringen; er kennt 
natürlich die englische Sonettenliteratur aus der Shakespeares 
sehr gut und weiß, daß alle von Shakespeare behandelten 
Motive der konventionellen Freundschafts- und Liebeslyrik 
der Hochrenaissance gemein sind; er lehnt es entschieden ab, 
in der schwarzhaarigen Dirne Mary Fitton zu sehen, denn 
seine Lady wurde von keinem Dichter in der Elisabethzeit 
so behandelt«; auch bezüglich der Person des Freundes, in 
dem er Southampton vermutet, vergißt der kritische Forscher 
nicht, daß er eine Hypothese vorträgt, nicht Geschichte. So 
weit kann man mit Brandl ruhig mitgehen, auch wenn man 
nicht geneigt ist, sich so entschieden wie er der autobiogra- 
phischen Deutung anzuschließen. Es ist durch die Vertreter 
dieser Ansicht sehr viel Such- und Forscherarbeit geleistet 
worden und das Porträt Shakespeares hat durch die Arbeits- 
hypothese unendlich gewonnen. 

Aber Brandl geht weiter. Er trägt die »Deutung« in den 
Wortlaut der Sonette hinein, er unterbreitete dem Übersetzer 
einen von der Hypothese beeinflußten Text — das hat der neuen 
Verdeutschung nicht zum Vorteil gereicht. Am auffallendsten 
tritt diese Freiheit gegen den Urtext in den von Brandl »politisch« 
genannten Sonetten hervor (66, 107, 108, 124, 125). Aber es 
wird sich der besseren Übersicht wegen empfehlen, wenn ich 
meine abweichenden Übersetzungen der Reihe nach vorbringe. 

J. Hoops. Englische Studien. 68. ı. 5 
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II. 

Sonett 8. 

Du — selbst Musik — wirst von Musik beschwert? 

Liebt Lust nicht Lust? Kämpft Süßes mit dem Süßen ? 

Weshalb verschmähst du, was dein Wohlsein mehrt, 

Um Mißgeschick dagegen froh zu grüßen? 

Es ist nicht recht verständlich, aus welchem Grunde der 
klare Sinn des Urtextes verdunkelt wurde. Shakespeare sagt: 
»Wie kommt es, daß du, dessen Sprache allein Musik ist, von 
Musik traurig gestimmt wirst? Süßes stimmt doch sonst zu 
Süßem, Freude liebt doch Freude. Warum liebst du Musik, 
wenn sie dich nicht froh macht? Anders ausgedrückt: Weru 
suchst du auf, was dich verstimmt ?« 

Wir kennen alle die Wirkung, die Musik gerade auf 
musikalische Naturen ausübt — Ergriffenheit bis zu Tränen. 

Sonett 12. 

Zähl’ ich den Zeitlauf nach dem Glockenschlag, 
Seh’ tapfern Tag vor düstrer Nacht entwichen ... 

Hier haben wir einen der zahlreichen Fälle, wo der Über- 
setzer — ich weiß nicht, warum — die Metapher des Urtextes 
ändert. Bei Shakespeare heißt es: »Seh’ den schönen Tag 
von der grausen Nacht verschlungen.«, 

Sonett 13. 

O bliebst du stets du selbst! Doch, Freund, so lang 
Währt dies dein selbst nur wie dein Erdenwandern; 
Bereite dich zum nahen Untergang 

Und gib dein holdes Bildnis einem andern. 

Ich glaube nicht, daß das Verschwinden der Identität als 
Argument für Fortpflanzung vom Dichter angeführt wird, 
trotzdem der Urtext von allen Übersetzern so gedeutet wird. 

O That you were yourself! but, love, you are 
No longer yours, than you yourself here live. 

Yourself heißt hier yours self = your own, dein eigen, 
(man vergleiche Macbeth V, 7, 99) und der Sinn ist: »Wenn 
du doch dir allein gehörtest! aber du gehörst dir nur, solange 
du lebst: wie du stirbst, gehört deine Schönheit deinen Erben 
wie dein Majorat.« 

Sonett 16. 

Jedoch warum nicht unerschrocken schlägst du 
Bluthündin Zeit in stärkrem Waffengang? 
Warum nicht bessre Wehr entgegen trägst du 
Dem Herbst als meinen unfruchtbaren Sang? 
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Jetzt stehst du im Zenit von goldnen Tagen; 

Manch Jungfrau’ngärtlein, noch von Saaten frei, 

Will herzhaft dir lebendige Blüten tragen, 

Die mehr dir ähneln als dein Konterfei. 

Dann würd’ in Lebensbildern Leben rinnen, 

Wie mein Gekritzel und der Stift der Zeit 

An Reiz von außen und an Wert von innen 

Dir’s in der Menschen Augen nie verleiht. 
Dein Selbst verschenk, damit es dauernd strahlt; 
Leb fort, von eigner Liebeskunst gemalt. 

Die Verse 7, 9 und 10 sind viel kommentiert worden; 
Brandl folgt der Auffassung, die lines of life als »lebendige 
Züge« d.h. Kinder nimmt. Das trifft wohl nicht zu. Man lese 
den Urtext. 

But wherefore do not you a mightier way 

Make war upon this bloody tyrant, Time? 

And fortify yourself in your decay 

With means more blessed than my barren rhyme? 
Now stand you on the top of happy hours; 

And many maiden gardens, yet unset, 

With virtuous wish would bear you living flowers, 
Much liker than your painted counterfeit: 

So should the lines of life that life repair, 

Which this, / Time’s pencil, or my pupil pen /, 
Neither in inward worth, nor outward fair, 

Can make you live yourself in eyes of men, 

To give away yourself, keeps yourself still; 

And you must live, drawn by your own sweet skill. 


Das Wort wish in Vers 7 wird von den englischen Her- 
ausgebern gar nicht beachtet, macht aber dem deutschen Über- 
setzer keine geringen Schwierigkeiten. Eduard Saenger*), 
dessen Übersetzung lange nicht genügend gewürdigt wurde, 
versagt an dieser Stelle: 

Manch Mädchengarten, noch ein brach Gefild, 


Empfinge lieber — und der Wunsch ist Tugend — 
Dein blühend Leben als dein totes Bild. 


Das ist gegen den Wortlaut des Textes und gegen den 
Sinn: bear (gebären) kann sich nur auf living flowers, nicht 
aber auf painted counterfeit beziehen. Fuldas »herzhaft« ist 


eine Verlegenheitsübersetzung. 
Wish scheint mir in der Sprache der Elisabethiner eine 


Umschreibung für sinnliche Liebe zu bedeuten so wie will. 


1) Shakespeares Sonette. Leipzig, Inselverlag 1909. 
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Diese Deutung, auf die ich weiter unten bei den Sonetten 135 
und 136 zurückkomme, sei zaghaft ausgesprochen. Dagegen 
bin ich fest davon überzeugt, daß lines of life nichts anderes 
heißt als »lebengebende Lenden« (lines = loins; vergleiche z.B. 
Wilh. Horn, Historische neuenglische Grammatik I, S. 101 und 
das New English Dictionary unter loin); über den biblischen 
Euphemismus »Lenden« braucht man ja wohl kein Wort zu 
verlieren. Die Übersetzung lautet dann: »Und manch ein un- 
gepflanzter Mädchengarten würde dir in tugendhafter Liebe 
lebende Blumen tragen, (dir) gleicher als dein gemaltes Bild. 
So würden deine lebenzeugenden Lenden jenes Leben erhalten, 

das weder irgendein Pinsel der Gegenwart noch meine un- 
geübte Feder.... dich als dich selbst in den Augen der Welt 
leben lassen kann.« Der innere Akkusativ ZAat life — live wird 
hoffentlich nicht als störend oder ungewöhnlich empfunden. 

Sonett 19. 

Grab nicht dem Freund ins Lenzgesicht die Stunden, 
Noch kritzle drauf mit deinem Narrenstift. 

Was heißt Narrenstift? Eduard Saenger hat krauser 
Kiel, was ebensowenig dem antigue Den des Urtextes gerecht 
wird. Freilich heißt antigue auch »possenhaft«, aber nicht als 
Attribut der Feder, mit der die Zeit uns Runzeln ins Gesicht 
schreibt. Nein, antique heißt hier »alt machend«, wie denn 
Shakespeare und seine Zeitgenossen jedes Adjektiv im fakti- 
tiven Sinne brauchen können. Mortal heißt »sterblich«, aber 
auch »tödlich«, cold heißt »kalt«, aber auch »erkältend«, mzerry 
»fröhlich« und »erfreulich«. 

Sonett 36 ist ein typisches Beispiel dafür, wie sehr wir 
uns das Verständnis erschwert haben, seitdem wir in jedem 
Gedicht Biographie wittern. Im vorangehenden Sonett hat 
der Dichter ein sinnliches Vergehen des Freundes erwähnt und 
es entschuldigt. Darauf würde man irgendeine Folge erwar- 
ten, eine Abkühlung oder eine Steigerung der Freundschaft. 
Statt dessen ermahnt der Dichter den hohen Herrn — dies 
die landläufige Auffassung — sich mit ihm (dem Dichter) 
nicht unter den Linden zu zeigen! Ja, warum? Weil der 
Standesunterschied zu groß ist, sagen die Kommentatoren. » Ab- 
gerissen und wie zufällig meldet sich ein Ton von Eifersucht. 
Gefährlicher zwar für die Freundschaft der Beiden ist zunächst 
der Unterschied ihrer gesellschaftlichen Stellung: Der Jüngling 
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‚ist reich und hochgeboren, den Dichter hat die Fortuna stief- 
mütterlich behandelt; jenen entehrt es fast, wenn er mit diesem 
öffentlich verkehrt (36 ff.).ce So Alois Brandl. Gegen diese Auf- 

'  fassung spricht erstens, daß von Standesunterschied auch nicht 

ein einziges Wort in dem Stoff vorkommt, zweitens, daß da- 

gegen ausdrücklich von »Schuld« auf seien des Dichters die 

Rede ist. 

Was hat der Dichter verbrochen? Und wenn er wirklich 
solche Schuld auf sich geladen hat, daß man sich seiner schämen 
muß, wie sühnt er? Die folgenden Gedichte haben mit Schuld 
und Sühne gar nichts zu tun. 

Nein, die Leser des siebzehnten Jahrhunderts, die jedes 
 Sonett für sich nahmen, hatten es leichter. Wollen wir es nicht 
| versuchen, mit dieser veralteten Methode auszukommen ? 

Mir enthalten die Sonette 35 und 36 nichts weiter als jene 
Liebeskasuistik, die in der eleganten Lyrik zuhause ist, aber 
auch dem en Herzenston nicht ganz fremd ist. Wenn Burns 
der Geliebten seine Hingebung beteuert: 


ENTE RLIE ER POL DREN 


O säh’ ich auf der Heide dort 

Im Sturme dich, 

Mit meinem Mantel vor dem Sturm 
Beschütz’ ich dich. 


Und wär’ ich in der Wüste, die 
So braun und dürr, 

Zum Paradiese würde sie, 
Wärst du bei mir. 


Und wär’ ein König ich und wär’ 
Die Erde mein, 

Du wärst in meiner Krone doch 
Der schönste Stein. 


so ist das Liebeskasuistik, und Bürger macht es nicht anders 
in den Versen 

Wär’ ich ein Fisch 

So munter und frisch usw. 

Während aber Burns, Bürger und alle Neueren den Modus 
der Bedingung anwenden, sprechen die Liebeskasuisten der 
Renaissance im Modus der Wirklichkeit; das ist der ganze 
Unterschied. Im Wesen kommt es auf dasselbe hinaus. 

Sonett 35 setzt den Fall, der Freund hätte sich schwer 
vergangen, und zwar gegen ihn, den Dichter. Was würde 
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dann geschehen? Die Hingebung des Dichters ist so groß, das 
er der erste wäre, den Sünder zu entlasten, und wäre es zum 
eigenen Schaden. Sonett 36 nimmt den entgegengesetzten Fall 
an, der Dichter hätte sich eines Vergehens schuldig gemacht. 
Was würde dann geschehen? Die Hingebung des Dichters 
ist so groß, daß er dem Freunde aus dem Wege gehen würde, 
damit ja nicht ein Schatten auf den Angebeteten fiele. 

Zu Sonett 40 würde man sc gern entweder in den Er- 
läuterungen oder in der Übersetzung eine Erklärung der Verse 
7 und 8 finden. Die englischen Kommentatoren versagen. 
Tylers Deutung ist unmöglich. 


Sonett 65. 


Wenn Erz und Stein und Erd’ und endlos Meer 
Wird übermannt von trüben Todes Wüten, 

Wie böt’ ihm dann die Schönheit Gegenwehr, 

Da sie nicht stärker ist als Frühlingsblüten ? 

Wie hielte Sommers Honigatem vor 

Beim grimmen Angriff sturmgeübter Tage, 

Wenn doch so fest kein starrer Fels, kein Tor 

Von Stahl so stark, daß dran die Zeit nicht nage? 

O Schreckbild! Ach, wo soll das Meisterstück 

Der Zeit vorm Schrein der Zeit um Zuflucht werben? 


Welch starke Hand hält ihren Fuß zurück? 

Wer kann sie hindern, Schönheit zu verderben? 
Ach, niemand kann’s, wenn durch ein Wunder nicht 
Mein Freund erstrahlt in schwarzer Lettern Licht. 


Das seltsame Bild, ein Juwel, das sich vor dem Schrein 
der Zeit zu verstecken sucht (where shall Time’s best jewel 
from Time’s chest lie hid?) wird durch den Hinweis auf 
Sonett 52 nicht erklärt. Dort heißt es, die Liebe wird durch 
die Abwesenheit des Geliebten nur erhöht. Feste sind kostbar, 
weil sie selten sind; kostbare Geschmeide werden nur bei be- 
sonderen Gelegenheiten aus der Truhe geholt. 

So hegt mir dich die Zeit gleich meinem Schreine, 

Der Truhe, die das Staatskleid hält in Schutz... 

Hier ist also die Zeit, die zwischen den Zusammenkünften 
der Freunde vergeht, der wohltätige Schrein, der das Wieder- 
sehen neu und kostbar erhält. Im Sonett 65 ist die Zeit die 
Zerstörerin, die Allvernichterin, vor der man Zuflucht suchen 
soll. Was soll hier der Schrein? Oder soll man sich die 
Zeit wie einen Räuber vorstellen mit einem Schrein unter 
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dem Gewand, um darin die geraubten Geschmeide unter- 


'zubringen? Vielleicht. Freilich würde man dann eher einen . 


Sack als einen Schrein erwarten; Shakespeares Metaphern 
pflegen sehr naturwahr zu sein. Theobald, dem der Text von 
Shakespeare seine heutige Gestalt verdankt, konnte sich mit 
dem Schrein nicht befreunden und schlug für das chest 
des Originals quest (Suchen) vor. Aber wenn es schon eine 
Textverbesserung sein soll, dann wüßte ich eine, die dem 
Schriftbild weit besser entspräche. Die Ähnlichkeit von ck 
und 7% einerseits, von s und / anderseits in der elisabethini- 
schen Schrift ist jedermann bekannt; jedermann weiß auch, 
wie oft sie von Setzern miteinander verwechselt wurden. 
Wendet man diese Kenntnis auf das Wort chest an, so ge- 
langt man in ganz ungezwungener Weise zu theft: Diebstahl, 
Raub. Dann hätte sich das Juwel nicht vor einem Schrein, 
sondern vor einem Raub zu verbergen. 

Sonett 70, 

Daß man dich tadelt, sei kein Vorwurf dir; 

Dem Schönen legt ja stets Verleumdung Schlingen; 

Verdächtigungen sind der Schönheit Zier, 

Wie Krähen sich zum reinsten Äther schwingen, 

Durch die Verleumdung steigt, wenn du voll Güte, 

Dein Wort im Preis, umworben von der Welt; 

Liebt doch des Lasters Wurm die hehrste Blüte, 

Und deine zeigt sich rein und unentstellt. 

Kampfüberwindend oder kampfenthoben 

Hast du der Jugend Hinterhalt besiegt; 

Doch kann dein löblich Tun nicht so dich loben, 

Daß stets vermehrter Neid sich vor ihm schmiegt. 
Wollt’ Argwohn nicht dein Bild verschleiert zeigen, 
Wär’ aller Herzen Königreich dein eigen. 

Es ist nicht recht verständlich, warum hier in Vers 12 
das schöne leicht verständliche Bild des Urtextes verwischt wird. 

yet this thy praise cannot be so thy praise, 
To tie up envy evermore enlarged. 

»Doch ist dein Ruhm nicht groß genug, um den Neid in 
Ketten zu legen, der für ewige Zeiten frei ist«, mit anderen 
Worten: Neid und Verleumdung haben einen Freibrief. Oder 
wie der Volksmund sich derb ausdrückt: Man kann den Leuten 


nicht das Maul stopfen. 
Sonett 73. 
Die Zeit des Jahres kannst du an mir ersehn, 
Wo dürr Gezweig, fast oder ganz entblättert, 
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Wo Kälte bebt, wo kahl verfallen stehn 

Die Dome, drin einst Vöglein hold geschmettert. 

In mir siehst eines Tages Dämmrung du, 

Der, wenn die Sonne sank, im Westen endet; 

Es deckt ihn schwarze Nacht allmählich zu, 

Dem Tod verwandt, der allem Ruhe spendet. 

In mir gewahrst du eines Feuers Sprühen, 

Das schwelt auf seiner Jugend Aschenherd 

Als auf der Bahre, drauf es muß verglühen, 

Verzehrt von dem, womit sich’s einst genährt. 
Dies schauend wirst du stärk’re Lieb’ empfinden, 
So daß du hegst, was bald dir muß entschwinden, 


Vers 12 dieses Sonetts ist dunkel in der Übertragung 
wie in der Vorlage. Die Erklärungen der englischen Heraus- 
geber werden niemanden befriedigen. Dowden: »Hinsterbend 
auf der toten Asche, die sie (die Jugend) einst mit lebendiger 
Flamme nährte«. Beeching: »Erstickt von der Asche, die einst 
ihre Flamme nährte«e. Wann hat je Asche eine Flamme ge- 
nährt? Und wieso heißt consume »ersticken«? Und zum Schluß 
kann eine Flamme nicht von Asche erstickt werden, die unter 
ihr liegt. Diese Erklärer haben with — by aufgefaßt; das hat 
sie zu der unmöglichen Auslegung verleitet. With heißt hier 
»gleichzeitig mit«: Wie das Feuer erlischt, wenn das sie näh- 
rende Holz verzehrt ist, so ist das Leben, wenn die Jugend- 
kraft dahin ist, 

Sonett 107. 


Nicht Furcht noch die prophetischen Gedanken 
Der weiten Welt, die Zukunftsträume hegt, 
Ziehn meiner treuen Liebe Zeitenschranken, 
Auch wenn sie harter Spruch in Ketten legt, 
Luna die sterbliche erlitt Verhüllung, 
Unglückspropheten spotten eigner Psalter, 
Das Ungewisse krönt sich mit Erfüllung, 
Dem Ölbaum ktndet Friede höchstes Alter. 
Vom Balsam dieser holden Tage strotzen 
Seh’ ich Freund und hab’ den Tod besiegt; 
Denn lebend will dies schlichte Lied ihm trotzen, 
Wenn ihm ein sanglos Herdenvolk erliegt. 
Hier soll dein Ruhm noch unvermindert schallen, 
Wenn der Tyrannen ehern Grab zerfallen. 


Welcher unbefangene Leser versteht das Sonett in dieser 
Gestalt? Welcher »harte Spruch« hat die Liebe des Dichters 
in Ketten gelegt? Was heißt »Unglückspropheten spotten eigner 
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Psaltere? Und was ist das für ein merkwürdiger Gegensatz 
’ zwischen der Unsterblichkeit des Liedes und dem ÜRRSSANE 
: eines »Hirtenvolks« ? 

e: Diese Fassung schreit allerdings nach einem Kommentar 
und Brandl gibt ihn, indem er die seit Gerald Massey zum 
Dogma erhobene Auslegung akzeptiert. 

»Daß die ‘sterbliche Luna’ ihre Verhüllung (eclipse) er- 
litten habe, gibt nur Sinn, wenn man das Rätselwort auf den 
Hingang der Königin Elisabeth 1603 deutet; hatte sie sich 
doch in ständiger Weise als Mondgöttin verherrlichen lassen. 
Die Weissagungen der “Unglückspropheten’ sind die Stimmen 
derer, die nach ihrem Scheiden den Niedergang Englands er- 
warteten; statt dessen krönt sich eine bisher ungewisse Hoff- 
nung “mit Erfüllung’, und der Friede wird auf unabsehbare 
Zeit gesichert: Liest man in “Heinrich V.’ nach, wie sich 
Shakespeare der steten Kriegsgefahr vom unabhängigen 
Schottland her bewußt war, und wie eifrig er für die Personal- 
union der beiden Reiche Stimmung machte, so wird dieser 
Freudenruf über die Besteigung des englischen Thrones durch 
den Schotten Jakob I. und die Verwirklichung der groß- 
britannischen Idee begreiflich. Was Shakespeare gleichzeitig 
über eigene Furcht (mine own fears), die er einst unter Elisa- 
beth hegen mußte und jetzt über seine “Besiegung des Todes’ 
(Death to me subscribes) andeutet, wird ebenfalls klar, wenn 
man sich der gefährlichen Äußerung Elisabeths über Richard II. 
erinnert; es ist bisher noch nicht gelungen, für den Richard IL, 
den sich die Essex-Verschwörer (1601) am Abend vor dem 
Losbruch vorspielen ließen, einen andern Text als den Shake- 
speareschen zu erweisen. Vom Freund wird gesagt, daß er 
unter Elisabeth ins Gefängnis geworfen (confined doom), unter 
dem neuen Herrscher aber “mit Balsam’ übergossen wurde: 
Das ist eine so realistische Angabe, daß sie uns ganz besonders 
helfen wird, seine Person zu bestimmen.« 

Diese Deutung kann richtig, sie kann falsch sein, aber 
sie ist keinesfalls mehr als eine Hypothese; deshalb durfte die 
Übersetzung nicht so ausfallen. Der Vergleich mit der alten 
Übertragung des Hohenliedes drängt Sich einem auf: Weil 
die Altgläubigkeit die schöne Liebesgeschichte in ein Gespräch 
zwischen Christus und der Kirche umdeutete, mußte jedes Wort 
seinen einfachenSinn aufgeben und sichder Allegorieanbequemen. 
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Versuchen wir es mit einer wörtlichen, von keiner Aus- 
legung beeinflußten Übersetzung. 


Not mine own fears, nor the prophetic soul 

Of the wide world, dreaming on things to come, 

Can yet the lease of my true love control, 

Suppos’d as forfeit to a confin’d doom. 

The mortal moon hath her eclipse endur’d 

And the sad augurs mock their own presage; 

Incertaintities now crown themselves assur’d, 

And peace proclaims olives of endless age. 

Now with the drops of this most balmy time 

My love looks fresh, and Death to me subscribes, 

Since spite of him Til live in this poor rhyme, 

While he insults o’er dull and speechless tribes. 
And thou in this shalt find thy monument, 
When tyrants’ crest and tombs of brass are spent. 

»Nicht meine eigene Furcht, noch die prophetische Seele 
der weiten Welt, wenn sie an künftige Dinge denkt, kann 
die Lebensdauer meines treuen Freundes verkürzen, die an- 
angeblich einem sicheren Tode verfallen ist. Der todbringende 
Mond hat seine Verfinsterung überstanden, und die Unglücks- 
propheten spotten ihrer eigenen Voraussagen; Unsicherheiten 
sind jetzt gekrönte Gewißheit, und der Friede verbürgt dem 
Ölzweig endloses Alter. Gesalbt mit den Tropfen dieser köst- 
lichen Zeit steht mein Freund verjüngt da, und der Tod ist 
mir untertan, da ich ihm zum Trotz in diesem armen Reime 
leben werde, während er über Scharen von Geist- und Sprach- 
losen triumphiert. Du aber wirst hierin dein Denkmal finden, 
wenn Wappen und eherne Grabdenkmäler von Tyrannen zu 
Schutt geworden sind.« 

Ist dieses Gedicht so schwer zu verstehen? Die Welt 
stand vor einer Mondfinsternis, und man sagte den Untergang 
der Welt voraus. Das wäre das Ende des Dichters und seiner 
Liebe gewesen. Aber die Welt ging nicht unter und wird nicht 
untergehen. Ihm und dem Freunde ist Unsterblichkeit be- 
schieden. 

Liegt wirklich ein zwingender Grund vor, in diesem 
Sonett Anspielungen auf bestimmte politische Ereignisse zu 
suchen? Ich sehe keinen. Aber wenn der verbürgte Friede 
und die allgemeine Beruhigung auf eine bestimmte Zeit hin- 
weisen sollen, so wird ein Unbefangener an das Jahr der 
Armada denken (1588); warum auch nicht? Der Dichter war 
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damals bereits 24 Jahre alt und mitten im Londoner Leben 
drin. Das Jahr 1588 paßt mindestens so gut wie 1601 oder 
1603, denn von der Einkerkerung und Befreiung des Grafen 
een kann ich in diesem Sonett nichts finden. Und in 
den anderen angeblich politischen Gedichten auch nichts, In 
Betracht kommen noch — nach der biographischen Hypo- 
these — 66, 108, 124, 125. 


Sehen wir uns die Perle unter den Sonetten, das Gedicht 
66, genau an, so ist auch nicht ein Wort drin, das nicht 
auch heute volle Geltung hätte, so gemeinmenschlich, so zeitlos 
ist das Ganze gehalten. Sonett 108 hat es wohl nur der Nach- 
barschaft von 107 zu danken, daß man überhaupt auf den 
Gedanken kommen konnte, es irgendwie mit Politik in Ver- 
bindung zu bringen. Aber 124! Spricht der Dichter da nicht 
ausdrücklich von hoher »Politik« und »Staatsgewalt«? Nach 
der Übersetzung Fuldas müßte man es annehmen !), 


Wieder bedarf diese Fassung dringend des Kommentars, 
und zwar vom ersten bis zum letzten Wort. Brandl erklärt 
es folgendermaßen: »Gegen Ende fallen wieder zwei politische 
Sonette auf (124f.) Das eine handelt von ‘zertretenem Auf- 
ruhr’, in “heutiger Welt’ unternommen von den Leuten der 
Mode, von “Narren der Zeit’, die den Frevel so gutmütig be- 
gingen, daß sie darüber das Leben verloren: das ist eine 
durchaus zutreffende Charakteristik des Aufstandes, den der 
Graf Essex mit einigen vornehmen Freunden im Februar 1601 
kindlich unternahm und mit dem Kopf büßte. Der Freund 
(fortune’s bastard) muß in seinen Sturz verwickelt gewesen 
sein. Das andere Sonett verweilt mitleidig auf dem Untergang 
so herrlicher, von der Königin selbst früher begünstigter 
Männer und versichert den gefallenen Freund der Treue, trotz 
gefährlicher *Zwischenträger’ (informer). Die Liste der Ver- 
dächtigten von 1601 ist heute noch im Londoner Record- 
Office zwischen den Akten des Essex-Prozesses zu sehen; 
wäre Shakespeare als der Dichter von Richard 1/. darauf gesetzt 
worden, so hätte er leicht binnen kurzem verschwinden können.« 

Ich glaube, Wortsinn und Sprachgebrauch wehren sich 
gegen die Auslegung und die unter ihrem Einfluß entstandene 
Übersetzung. Man vergleiche den Urtext. 


1) Fuldas Übersetzung siehe oben S. 64. 
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I£ my dear love were but the child of state, 
It might for Fortune’s bastard be unfather’d, 
As subject to Time’s love, or to Time’s hate, 
Weeds among weeds, or flowers with flowers gather’d. 

No; it was builded far from accident; 

It suffers not in smiling pomp, nor falls 

Under the blow of thralled discontent, 

Whereto the inviting time our fashion calls: 

It fears not policy, that heretick, 

Which works on leases of short-numbered hours, 

But all alone stands hugely politick, 

That it nor grows with heat, nor drowns with showers. 
To this I witness call the fools of Time, 
Which die for goodness, who have liy’d for crime. 

Die Übersetzung nimmt offenbar love der ersten Zeile 
im Sinne von Freund, wogegen nichts einzuwenden wäre; 
aber wie soll man sich dann das it der folgenden Verse er- 
klären? Und was soll es heißen, daß der Freund «Fortunens 
vaterloser Bankert« genannt wird? Und wird der Sprach- 
gebrauch nicht vergewaltigt, wenn im letzten Vers.goodness 
mit »Einfalt« und for mit aus wiedergegeben wird? 

Versuchen wir es auch bei diesem Sonett mit einer wört- 
lichen Übersetzung und sehen wir, ob nicht auch ohne An- 
spielung auf ganz bestimmte Ereignisse ein Verständnis zu 
erzielen ist. 

»Wäre meine innige Liebe nur das Kind der Umstände, 
dann könnte sie der vaterlose Bankert Fortunens sein, unter- 
worfen der Liebe der Welt oder ihrem Hass, ein Unkraut 
unter Unkräutern oder eine Blume mit anderen Blumen ge- 
pflückt. Nein, sie entstand fern von Zufälligkeiten. Sie leidet 
nicht unter lächelnder Größe, noch fällt sie unter dem Streich 
sklavischer Verdrossenheit, trotzdem das Beispiel der Welt sie 
dazu auffordert. Sie fürchtet nicht Berechnung, die Treulose, 
die mit kurzen Fristen arbeitet, sondern steht selbständig da 
in ungeheuerer Voraussicht, so daß sie in der Sonne nicht 
wächst, in Wolkenbrüchen nicht .ertrinkt. Zu Zeugen dafür 
ruf ich die Narren der Welt an, die für Tugend starben, 
nachdem sie für Niedertracht gelebt hatten.« 

Der Dichter verwahrt sich dagegen, daß er in dem 
Freunde den mächtigen Herrn liebe. Nein, seine Liebe gilt 
nur der Person, nicht den Umständen. Er würde ihn genau 
so innig lieben, wenn er nicht in Pracht und Behagen, sondern 
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_ denn er weiß in wahrer Weisheit, daß auf Fürstengunst kein 
Verlaß ist. So mancher Bechin sein Leben in liebediene- 
rischer Schurkerei, und zum Schluß führt die Ironie des Schick- 

F sals durch eine gute Tat seinen Fall herbei. 

j Und auch Sonett 125 wird in Fuldas Übersetzung kein 
„rechtes Verständnis finden. | 

Soll über dich den Baldachin ich breiten, f 
Dich ehrend vor der Welt mit äußrem Schall? 
Soll mächt'ge Sockel bau’n für Ewigkeiten, 
Die schneller morsch als Fäulnis und Verfall? 
Sah ich nicht viele schon um Gunst und Schein 
Alles und mehr durch Wucherzins verschwenden, 
Statt schlichten Wohlschmacks bieten Näscherei’n, 
Glücksritter, die am Gierblick traurig enden? 
Nein, deinem Herzen laß mich Dienst geloben, 
Und nimm mein Opfer, das zwar arm, doch frei, 
Verkünstelt nicht, mit Beiwerk nicht verwoben, 
Ein wechselseitig »Ich für dich« nur sei. 

ä Fort, niedre Zwischenträger! Treue Seelen, 

Je mehr verklagt, könnt ihr je minder quälen. 

Ich sehe auch in diesem Sonett keine politischen An- 
spielungen, sondern eine Fortsetzung des vorangehenden Ge- 
dichts in dem Sinne, daß die Ohrenbläser die letzte Abfuhr 
erhalten. 

»Würde es mir frommen, wenn ich den Baldachin trüge, 
mit meinem Äußern eine Äußerlichkeit mitmachte, oder wenn 
ich große Grundsteine für die Zukunft legte, die schließlich 
von kürzerer Dauer sind als Zerstörung? Hab’ ich nicht Leute 
gesehen, die sich bei der Gunst der Großen häuslich ein- 
richteten und durch die allzugroße Miete alles und mehr ver- 
loren? Leute, welche die einfach schmackhafte Kost für ge- 
künstelten Konfekt hingaben, bedauernswerte Glücksritter, die 
am Ende nur das Nachsehen hatten? Nein! Laß mich deinem 
Herzen dienen, und nimm du meine karge, aber freiwillige 
Gabe an: sie wird dir dargebracht ohne Hintergedanken, ohne 
Arg, die nichts verlangt als wechselseitiges Geben. Hinweg! 
du angestifteter Ohrenbläser, eine wahre Seele hat, wenn sie 
noch so sehr angeschwärzt wird, gar nichts vor dir zu fürchten.« 

Sonette 135 und 136 sind so recht ein Beweis dafür, daß 
die fixe Idee der biographischen Hypothese der unbefangenen 
Auslegung hindernd im Wege. steht. Seitdem die Sonetten- 
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studien sich darin erschöpfen, den Freund und die dunkle 
Schöne zu identifizieren, ist für die Erschließung des wirklichen 
Sinnes der Gedichte sehr wenig geschehen. Bei den Sonetten 
135 und 136 läßt die willkürliche Annahme eines Rivalen 
namens William und sogar eines Gatten des gleichen Namens 
jede andere Deutungsmöglichkeit beiseite. Ja, wenn die Hypo- 
these die Gedichte ausreichend erklärte, dann ließe man sich 
das ja gefallen; aber genau das Umgekehrte ist der Fall — 
die Gedichte werden durch die Annahme von zwei oder gar 
drei Williams rätselhafter als je. 


Glückt mancher auch ihr Wunsch, dir bleibt dein Will’, 
Und mehr als Will’, und Will’, ihm angekoppelt; 
Du sähst wohl gar mich Quälgeist lieber still, 
Durch den dein trauter Will’ erscheint als doppelt. 
Will nicht dein großer, weiter Will’ erlauben, 
Daß ganz mein Will’ in deinen übergeht? 
Läßt andere dein Will’ an Gnade glauben, 
Wenn Liebesgunst mein Will’ umsonst erfleht? 
Ins Meer, obwohl es eitel Wasser, quillen 
Noch Regenström’ und mehren seine Flut; 
" So häuf’, schon willensreich, zu deinem Willen 
Noch meinen fügend, reichres Willensgut. 
Von Zorn auf dein Gefolg nicht überschwill’; 
Denk’, all’ sind einer, und nur der dein »Wille; 


Macht mein zu kühnes Nah’n dein Herz beklommen, 
Dem blinden Herzen schwör', ich sei dein »Will’«; 
Und Will’ ist dort, das-weiß dein Herz, willkommen; 
Drum, Lieb, sei lieb, verwirf mein Fleh'n nicht schrill, 
»Will«e will ja deinen Liebesschatz dir füllen 
Mit Willensfüll’ und meinem Willen voll: 
‘Bei großen Summen läßt sich’s leicht enthüllen, 
Daß unter vielen eins nicht zählen soll. 
Drum in der Menge laß mich ungezählt, 
Verrechnet auch dein Hauptbuch mich als einen; 
Halt mich für nichts, bin ich nur auserwählt, 
Als nichts dir etwas, das dir lieb, zu scheinen. 
Nur meinen Namen lieb’ getreu und still, 
Und mich dann liebst du — denn mein Nam’ ist »Wille«, 


IV. 


Die Abwehr einer zu weit getriebenen Modehypothese 
darf einen nicht zur Maßlosigkeit verleiten. Wer in den Sonetten 
Shakespeares nichts sehen will als Zugeständnisse an eine 
literarische Geschmacksverirrung, stellt sich blind gegen jene 


y 


Gedichte, die den unverkennbaren Charakter innerer Wahr- 


haftigkeit tragen, taub gegen die Herzenstöne, die jedes Ohr 
von dem gekünstelten Meistergesang unterscheidet. 

Was die Sonette nicht sind, ist aus den vorangegangenen 
Analysen klar geworden: weder eine zusammenhängende 
Herzensgeschichte noch ein Schlüsselroman. Die Anordnung, 
wie sie in den landläufigen Ausgaben beobachtet wird, darf 
uns nicht dazu verleiten, das was der Zufall zusammengefügt 


"hat, als zusammengehörig zu betrachten, so wie wir uns ander- 


seits nicht scheuen dürfen, Auseinanderliegendes zu vereinigen. 
Die 154 Sonette sind wohl auf gut 25 Jahre zu verteilen. 
Der Dichter hat wahrscheinlich als Lyriker begonnen, und er 
hat sicher sehr früh begonnen. Die Sonette enthalten — gleich- 
viel ob man der Konvention viel oder wenig Anteil an ihrer 
Entstehung zuschreibt — den Niederschlag von vielen Stim- 
mungen, bunten Erlebnissen, reichen Erfahrungen in ver- 
schiedenen Lebenslagen und Gesellschaftsschichten. Der aus- 
gelassene Übermut schäumender Jugend äußert sich in skurrilen 
Versen (20, 125, 126), die Übersättigung des älteren Mannes 
kommt zu Worte (66, 146). Man wird bei der Gegenüber- 
stellung dieser zwei Arten von Sonetten an den Gegensatz 
zwischen dem jungen und dem alternden Chaucer erinnert: 
der junge schuf die Frau von Bath, den Absalon, der alte 
schrieb die entsagungsvollen Verse, wie man sie von einem 
Franziskaner des vierzehnten Jahrhunderts erwarten könnte, 
Daß der Schöpfer der unerreichten Galerie von Frauen- 
gestalten sehr viel geliebt und wohl auch gesündigt hat, 
wüßten wir, auch wenn er keine Sonette geschrieben oder sie 
nicht als Bekenntnisse geschrieben hätte. Er hat offenbar die 
ganze Stufenleiter der weiblichen Art aus persönlichster Er- 
fahrung gekannt — von Doll Tearsheet bis zu Imogen. Was 
liegt näher als in der dunkeläugigen Dirne der Sonette ein 
nur zu realistisches Stück Leben und darin das Urbild der 
Kleopatra zu vermuten? Wären alle Sonette, wie man im 
siebzehnten Jahrhundert seltsamerweise glaubte, allesamt an 
eine Dame gerichtet, wir würden uns an dem Überschwang 
nicht stoßen, nicht einmal an Gesuchtheit und Künstelei. Aber 
die Verhimmelung des Freundes, die gibt uns zu schaffen. 
Das Übermaß von Schmeichelei wird unserem Empfinden da- 
durch, daß das ganze Zeitalter unter dieser Schoßsünde litt, 
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ich‘ annehmbarer gemacht. Alles sträubt sich in uns ‚gegen f 


Shakespeare, als vas vasorum, als Hofschranze, als Liebdiener, 


als Fürstengünstling. Gewiß, er hatte in Southampton einen 


Mäzen, und er war, wie aus den Widmungen der Epen her- 
vorgeht, überglücklich, gerade in dem liebenswürdigen Grafen 
einen Schätzer gefunden zu haben. Aber ist es denkbar, daß 
' ein Shakespeare ein solch durchbohrendes Gefühl vom eigenen 
Nichts hatte, daß es ihm möglich wurde, so grenzenlose Dank- 
barkeit in so grenzenlosen Hyperbeln auszudrücken? 

- Wir haben die Wahl zwischen zwei Annahmen: entweder 
die Freundschaftssonette sind Modeschriftstellerei, bewußte und 
offene Nachahmung, die stolz darauf ist, große Muster zu er- 
reichen, wenn möglich zu übertreffen, oder aber echte Emp- 
findung, nur im Zeitgeschmack stilisiert. Ein Drittes gibt es 
nicht. Mit schwerem Herzen wird man sich wohl zur zweiten 
Möglichkeit entschließen müssen. Die Tatsachen drängen dazu. 
Nur eins sollte nicht außer acht gelassen werden: Shakespeare 
muß sehr jung gewesen sein, als er den noch jüngeren Lord 
mit seinen Liebesliedern überschüttete. 

Man sieht: Der Erklärer kommt nicht ausden Vermutungen 
und Widersprüchen heraus, sobald er sich auf den schwanken- 
den Boden der biographischen Auslegung begibt. Wie wäre 
es, wenn wir für eine Weile das Suchen nach Urbildern und 
Anspielungen aufgäben und jedes Gedicht für sich und aus 
sich heraus zu verstehen uns bemühten ? 


Für einen ehrlichen frommen Diener am Wort ein reiz- 
volles dankbares Gebiet. 


Wien. Leon Kellner r. 
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DAS EMPHATISCHE PRAESENS-PRO-FUTURO 
IM ENGLISCHEN. 


Jede der englischen Zeitformen dient vor allem zur Be- 
zeichnung einer bestimmten Beziehung zwischen Aussage- 
zeitpunkt und dem Zeitpunkt des Geschehens, über das aus- 
gesagt wird. Außerdem kann aber eine Zeitform noch eine 
Reihe anderer Bedeutungen haben. Es müssen folgende Fälle 
unterschieden werden: 

1. Die Zeitformen drücken das tatsächliche — objektiv 
richtige — Zeitverhältnis aus. Das geschieht, wenn der Sprecher 
z. B. eine gegenwärtige Handlung durch das Präsens, eine 
vergangene durch das Präteritum, eine zukünftige durch das 
Futurum ausdrückt. 

2. Die Zeitformen drücken das für den Sprecher sub- 
jektiv richtige Zeitverhältnis aus. Das geschieht, wenn der 
Sprecher z. B. eine vergangene Handlung durch das Präsens 
ausdrückt, weil ihm — im Augenblick des Sprechens — bloß 
die noch vorhandene Wirkung dieser vergangenen Handlung 
bewußt ist oder wesentlich erscheint (z.B.“Shakespeare says:..”). 

3. Der Sprecher kann auf den genauen Ausdruck des Zeit- 
verhältnisses durch die entsprechende Zeitform verzichten, 
wenn die Beziehung ihm selbstverständlich oder durch andere 
Mittel — z. B. Adverbien — bereits genügend gekennzeichnet 
erscheint. Er kann dann z. B. das Präsens in bezug auf eine 
zukünftige Handlung verwenden (“We sail next Monday”), 
ein Präteritum in bezug auf eine vorvergangene Handlung 
(“I was three weeks in London before I met him”). 

4. Schließlich kann die tatsächliche Zeitbeziehung ab- 
sichtlich, aus künstlerischen, stilistischen Gründen verschoben 
werden, Dies ist vor allem. beim Gebrauch des Präsens zur 

J. Hoops, Englische Studien, 68. ı. . 6 
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lebendigeren Darstellung vergangener Handlungen der Fall 
(Praesens historicum) und ferner beim Gebrauch des hier zu 
besprechenden emphatischen Praesens-pro-futuro. 

Während die unter 3) erwähnte Verwendung des Präsens 
an Stelle des Futurums ebenso wohlbekannt und oft untersucht 
worden ist wie die unter 4) angeführte Verwendung des Präsens 
als Praesens historicum, scheint die Verwendung des Präsens 
zur lebendigeren Darstellung zukünftiger Geschehnisse (im 
folgenden als “emph. Praes.-pro-f.” bezeichnet) weniger Be- 
achtung gefunden zu haben, so daß einige Bemerkungen dar- 
über und das Anführen einiger Belege wohl gerechtfertigt 
erscheinen. 

Ein Hinweis auf das emph. Praes.-pro-f. findet sich in 
Poutsmas “Grammar of Late Modern English”, Part II, 
Section II (Groningen 1926), S. 253, $ 88: 

“In conclusion attention is drawn to what may be regarded as the 
counterpart of the historic or dramatic present, i: e, the use of the present 
instead of the future in representing a prospective action or succession 
of actions as being performed before the person(s) spoken to. ‘Good, speak 
the word: my followers ring him round: | He sits unarm’d; I hold a finger 
up; | They understand: ....’ Ten[nyson], Ger[aint] and En[id]; 337.” 

Das emph. Praes.-pro-f. stellt also einen zukünftigen Vor- 
gang als gegenwärtig dar: der Sprecher sieht das Zukünftige 
wie eine Vision vor sich. Der Gebrauch ist daher auf stark 
gefühlsbetonte Äußerungen beschränkt. In seinem Bedeutungs- 
gehalt und in seiner Gefühlsbetontheit ist das emph. Praes.- 
pro-f. — wie auch Poutsma andeutet — dem Praesens histo- 
ricum ähnlich, da, so wie dort Vergangenes, hier Zukünftiges 
zur Verlebendigung als Gegenwärtiges gedacht und dargestellt 
wird. Es handelt sich also nicht um eine bloße Vernach- 
lässigung des Zeitverhältnisses, wie dies aus verschiedenen 
Gründen bei der oben unter 3) angeführten Verwendung der 
Fall ist, bei der nicht eine Zeitverschiebung vorgenommen 
wird, sondern bloß die Form dem trotzdem zukünftig Gedachten 
oder Empfundenen nicht entspricht. 

Das emph. Praes.-pro-f. ist vor allem dort zu finden, wo 
eine ziemlich eingehende, genaue Schilderung eines zukünftigen 
Vorganges, die oft viele Einzelheiten berücksichtigt, vorliegt. 
Es tritt daher manchmal — wie auch in der von Poutsma 
angeführten Stelle — gehäuft auf, da ganze Geschehnisreihen 
angeführt und aufgezählt werden. Allerdings findet sich das 
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emph. Praes.-pro-f. auch wechselnd mit Futurformen, so wie 
das Praesens historicum mit dem Präteritum wechselnd auf- 
tritt. Vor allem kommt der Gebrauch des emph. Praes.-pro-f. 
bei Besprechung von Plänen vor, deren Verwirklichung und 
Folgen — sobald die Stimmung des -Sprechenden erregter 
wird — eben im emph. Praes.-pro-f. dargestellt werden. 


Es mögen nun einige Belege folgen: 

This being granted in course, and now follows all: we shall advise 
this wronged maid to stead up your appointment...; and here by this 
is your brother saved, your honour untainted, the poor Mariana ad- 


vantaged, and the corrupt deputy scaled. 
Shakespeare, ‘Measure for Measure”, III. 1. 


Now might 1 do it, pat, now he is praying; 
And now Tl do’t: — and so he goes to heaven, 
And so am I reveng’d?.... 

(In der Schlegel-Tieckschen Übersetzung: 
Jetzt könnt’ ich’s tun, bequem, er ist im Beten; 
Jetzt will ich’s tun — und so geht er gen Himmel, 
Und so bin ich gerächt?..,.) 

Shakespeare, “Hamlet”, III. 3. 


If Marmion’s late remorse should wake, 
Full soon such vengeance will he take, 
That you shall wish the fiery Dane 

Had rather been your guest again, 

Behind, a darker hour ascends; 

The altars quake, the crosier bends, 

The ire of a despotic king 

Rides forth upon destruction’s wing; 

Then shall these vaults, so strong and deep, 


Burst open to the sea-winds’ sweep;... 
Scott, “Marmion”, II. 31. 


Gold shalt thou have, and that good store, 
And freedom, his commission o’er: 
‘ But if his faith should chance to fail, 


The gibbet frees the from the jail. 
Scott, “Rokeby”, VI. 16. 


Only let me lead the line, 

Have the biggest ship to steer, 

Get this “Formidable” clear, 

Make the others follow mine, 

And I lead them, most and least, by a passage I know well, 
Right to Solidor past Greve, 

And there lay them safe and sound. 


Robert Browning, ‘“Herve Riel”, Vers 56ff. 
6* 
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Or if some other told, - 
How once the wandering forester at dawn, 
Far over the blue tarns and hazy seas, 
On Caer-Eryri's highest found the King, 
A naked babe, of whom the Prophet spake, 
‘He passes to the Isle Avilion, 
He passes and is heal’d and cannot die. 
Tennyson, “Gareth and Lynette”, 


She will not care. She’ll smile to see me come, 
So that I think all heaven in flower to fold me. 
Rupert Brooke, “Unfortunate”, Vers If. 


Bei diesen Stellen handelt es sich ganz deutlich nicht bloß 
um einen Verzicht auf den genauen Ausdruck des Zeit- 
verhältnisses, weil dieses ohnehin klar und selbstverständlich 
ist, oder weil es dem Sprecher nicht nötig erscheint, das Zu- 
künftige deutlich von der Gegenwart getrennt zu erfassen und 
darzustellen, sondern es handelt sich um eine absichtliche — 
das muß natürlich nicht heißen »bewußte« — Zeitverschiebung!), 
die so wie bei der Verwendung des Präsens als Praesens 
historicum dadurch eine Verlebendigung und Veranschaulichung 
bewirken soll, daß ein nicht gegenwärtiges Geschehen in die 
Gegenwart gerückt wird, wodurch auch beim Hörer erhöhtes 
Interesse erregt wird, da ja diese Art der Darstellung auch 
die starke gefühlsmäßige Teilnahme des Sprechenden an dem 
so geschilderten Geschehen bekundet. Das emph. Praes.-pro-f. 
ist eben durch seine Zweckbestimmtheit von dem oben unter 
3) erwähnten Gebrauch unterschieden. Dieser ist höchstens in 
negativem Sinn als Stilmittel anzusehen — indem er nämlich 
schwerfälligere Formen, wie die des Plusquamperfektums, durch 
formell weniger betonte ersetzt, und weil er, im Zusammen- 
hang damit, eine allzu pedantisch erscheinende Genauigkeit 
des Ausdruckes des Zeitverhältnisses vermeiden hilft. Das 
emph. Praes.-pro-f. dagegen ist ein ausgesprochenes stilistisches 
Kunstmittel, das nur zum Zwecke der Verlebendigung der 
Darstellung verwendet wird. 

Ganz verschieden ist der Gebrauch des emph. Praes.-pro-f. 
auch von der Verwendung des Präsens in zeitlosem oder itera- 


!) In keinem der Belege findet sich eine Zeitbestimmung, die auf die 
Zukunft hinweist; es stehen im Gegenteil z. B, in dem Beleg aus ‘“Measure 
for Measure” die Adverbien “now” und “here”, so daß also auch durch 
sie die Verrückung in die Gegenwart zum Ausdruck gebracht wird. 


tivem Sinn, da es keineswegs einen immer wahren oder: sich 
immer wiederholenden Sachverhalt, sondern ein einmaliges 
zukünftiges Geschehen zum Ausdruck bringen will. 

Als stilistisches Kunstmittel konnte die Verwendung des 
emph. Praes.-pro-f. erst einsetzen zu einer Zeit, da eine zu- 
künftige Handlung durch eine eigene Form oder Fügung ge- 
kennzeichnet wurde. Solange das Präsens die, wenn schon 
nicht einzige, so doch übliche Form auch für den Ausdruck 
des Zukünftigen war, konnte es natürlich keinen besonderen 
Bedeutungsgehalt haben, wie ihn das emph. Praes.-pro-f. heute 
hat, konnte es kein Stilmittel sein. Es sind daher erst in 
mittelenglischer Zeit Belege für diesen Gebrauch zu erwarten. 
Die zwei folgenden Belege stammen aus dem 14. Jahrhundert: 

He telles me Pose traytoures arn typped schrewes, 

I com wyth pose tybynges, pay ta me bylyue, 

Pynez me in a prysoun, put me in stokkes, 

Wrype me in a warlok, wrast out myn yzen. 
Patience, Vers 77£f. 


Eche freke for pis fare false wol me hold, 

& be grewes for grempe ginnep on me werre, 

& eche weizh schal wite pat pe wrong is myne. 
William of Palerne, Vers 2078 ff. 

Eine Folge der Bedeutung ist die fast ausschließliche Ver- 
wendung des emph. Praes.-pro-f. in der direkten Rede. Ge- 
wöhnlich erfolgt der Übergang von einem tatsächliche Gegen- 
wart ausdrückenden Präsens oder von einer durch Futurum 
ausgedrückten Zukunft, worauf dann — wie oben erwähnt — 
das emph. Praes.-pro-f. entweder durchgehend in der Schilde- 
rung des als gegenwärtig empfundenen und dargestellten Zu- 
künftigen erscheint oder wechselnd mit Formen des Futurums. 

Im mündlichen Gebrauch ist das emph. Praes.-pro-f. — 
seiner Bedeutung entsprechend — in umgangssprachlich ge- 
färbter, lebhaft anschaulicher Darstellung häufiger als in 
literatursprachlicher, sachlicher Rede. In der Literatur wird es 
vor allem dort zu finden sein, wo stark Gefühlsbetontes zum 
Ausdruck gebracht werden soll: im Drama — direkte Rede! — 
und in dramatisch bewegter epischer Darstellung. 

Häufiger als in — mündlich oder schriftlich — geäußer- 
ter Rede tritt es wohl in gedachter Rede auf: bei Ver- 
gegenwärtigung des Ausganges und der Folgen einer geplanten 
oder erwarteten Handlung. 
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Schließlich sei noch erwähnt, daß auch in bezug auf 


Intonation — zumindest bei Aufeinanderfolgen mehrerer emph. 
Praes.-pro-f.-Formen — ein Unterschied gegenüber der Ton- 


führung bei dem oben unter 3) angeführten Gebrauch des 
Präsens an Stelle des Futurums bestehen dürfte, und zwar 
scheint vor allem der fallend-steigende Bindeton!) größere 
Intervalle — durch Überhöhung des steigenden Teiles? — 
aufzuweisen. 

Wien. Herbert Koziol. 


1) Vgl. Daniel Jones, “An Outline of English Phonetics", 3. Auflage, 
Leipzig 1932, $ 1023 (2). 


£ 
e 


DER GEDANKENGEHALT 
VON ROBERT BROWNING’S PARACELSUS. 


Zitate nach Lee-Locock: Browning’s Paracelsus. 


Robert Browning und sein Paracelsus war in den letzten 
Jahren des öfteren der Gegenstand literarhistorischer Be- 
trachtung !). Einzelne Grundgedanken der ziemlich schwierigen 
Paracelsusdichtung wurden erkannt und hervorgehoben. Man 
hat aber zu wenig auf ihren Zusammenhang untereinander 
geachtet. Vor allem wurde der metaphysische Gehalt des 
Paracelsus, sein evolutionistischer Pantheismus über- 
sehen. Zweifellos steht er in Beziehung zu unserer klassischen 
Philosophie, direkt oder indirekt zu Hegel?). Die Analyse, 
die hier vorliegt, soll dies deutlich machen. 


Paracelsus ist in Einsiedeln geboren und aufgewachsen. Er 
findet einen um einige Jahre älteren Freund und Berater in Festus 
(dl 233, II 147). Paracelsus ist damals schon der Überlegene. Es lebt 
ein geheimnisvolles Feuer in ihm, wie das Wirken eines Engels 
(Tl 425). Was es bedeutet, ist ihm damals noch nicht klar (I 432). 
Er führt ein Leben voll Heiterkeit (II 142), bis er eines Morgens 
über sieben Felder eilt, um Festus zu sagen, daß er sich ent- 
schlossen habe, der größte und berühmteste Mann auf Erden zu 
werden (II 143) (I. Stufe). Seit diesem Morgen ist alles sonst ver- 
gessen (II 150). Die Schönheit der Natur (I 446) kümmert ihn nicht 
mehr (II 145, 166), Sorge und Entzücken kennt er nicht. Er ist 
nur Wahrheitssucher (II 140, 106). Alle Leidenschaften und Impulse 


I) Mrs. Orr: Handbook to the works of Robert Browning;, London 
1927. Stopford A. Brooke: Poetry of Robert Browning; London 1926. 
G. K. Chesterton: Robert Browning; 1930. 

#) Vgl. John Bury in Browning Studies, edited by Edw. Berdoc 1899, 


London; 
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seines Herzens verwelken (II, 114), und doch waren Keime von Liebe 
vorhanden (II 124). 

Paracelsus drängt nach Würzburg, um Trithemius, den-großen 
Lehrer, zu hören (I 238), entschlossen, alles zu lernen und in ge- 
duldiger Arbeit Ruhm zu erwerben, gleich dem des Meisters (I 244). 
Voll Ehrgeiz stürzt er sich auf die Studien, seine Vorbilder zu er- 


reichen (I 495), rastlos, unbefriedigt, mißtrauisch (1 505), im Gegen- 


satz zu seinen Kollegen (I 503, 454). Er fühlt sich von sich selbst 
angeekelt wegen seines Mißerfolges (I 508, 514). Da hört er eines 
Nachts eine Stimme (IT 513). Seitdem glaubt er sich berufen (I 544), 
Gott, Gottes Werke und sein Verhältnis zum Menschen zu erforschen 
(I 276, 533), ohne Belohnung (I 543). Er will wissen, um zu wissen 
(I 526, 282, 285). Er zeigt nun gelegentlich Verachtung gegenüber 
der Forschung seiner Umgebung (I 262, 264, 356). Fioffnung, Furcht, 
Freude, Leid weist er von sich (I 287), ebenso die gewöhnlichen 
Mittel der Forschung (I 317), die Leistungen der Vergangenheit 
(1386, 389). Seine Aufgabe ist, der Menschheit das Licht des Wissens 
zu bringen (I 373); ihr weiht er sich ausschließlich. 

(I. Stufe): Paracelsus geht also in die Welt, um Wissen zu 
sammeln, das hier und dort verstreut ist (I 785). Hiermit dient er 
Gott und den Menschen zugleich. Er will der Menschheit durch 
seine Erkenntnisse mit einem Schlag eine höhere Möglichkeit der 
Existenz geben (I 780). Das Leben soll gekrönt werden, er will sein 
Priester sein (I 808). Aber er zeigt kein Verständnis für d’e Ver- 
gangenheit und ihre Errungenschaften (I 628). Er kennt die Menschen 
überhaupt noch nicht, darum verachtet er sie. Er verschmäht den 
Ruhm und die Liebe (I 613; 620, 628, 656), trennt sich von seinen 
Freunden Festus und Michal und zieht in die Fremde (I 832). Durch 
kein Band ist er an die Menschheit gebunden (I 663). 

Neun Jahre lang jagt Paracelsus der Erkenntnis nach. Er hat 
alle Liebe und Freundschaft aufgegeben, jedes Gefühl für Freude, für 
Schönheit in sich ausgelöscht (II 161 ff.). Seine Seele ist deshalb jetzt 
wüst (II 106). Alles hat er dem Wissen geopfert, mit Wolfshunger 
nach Erkenntnis gestrebt (II 124). Was ist der Erfolg? Ein paar 
Entdeckungen (II 28). Er hat im einzelnen auf seine Erkenntnisse 
keinen Wert gelegt, sie nicht geprüft, in Zusammenhang gebracht, 
weil er immer das Ganze und das Letzte wollte. Aber dieses Ziel 
hat er nicht erreicht. Er sieht keine Möglichkeit, weiterzukommen 
auf der bisherigen Bahn (II 58). Die Last eines verlorenen Lebens 
liegt auf ihm (II 43, 215). Es verlangt ihn nach Ruhe (II, 67); was 
er einst verschmäht hat, wünscht er nun: sich zu verlieren unter den 
Menschen (vgl. I 455), Mensch zu sein (II 74). Er erinnert sich an 
seinen Freund Festus (II 126); all seine Zuversicht und Selbst- 
gewißheit sind geschwunden. Er zweifelt an sich (II 191), seine Kraft 
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ist dahin (II 209). Er ist sich keiner Schuld und Sünde bewußt, 


er hat seine Aufgabe mit übermenschlicher Anstrengung und Ent- 
sagung aufgenommen, seine Jugend hingegeben (II 190), seinen 
Körper verbraucht im Dienste des Gedankens. So fragt er sich, wes- 
halb ihm nicht Lohn für seine Mühe zuteil wird (II 275), womit er 
solchen Mißerfolg verdient hat (II 278, 351). 

Sein Gefühlsleben ist so aufgelockert (II 281ff.). Und nun tritt 
Aprile auf, der italienische Dichter, Er gibt dem Paracelsus Ant- 
wort auf seine Frage. “I would love infinitely'and be loved” (II 385), 
umschreibt Aprile seinen Lebensinhalt. Auch er ist gescheitert 
(II 297 ff), weil er auf einmal das Ganze wollte und das Einzelne 
beiseiteließ (II 388), es versäumte, unter Beibehaltung des Zieles 
jeden einzelnen Schritt zu würdigen und zu sichern (II 396). Er 
wollte die ganze Schöpfung künstlerisch darstellen (II 421—80). 
Gottes Liebe für die Schöpfung sollte durch ihn hindurch auf die 
Menschen strahlen (II 482). Er schaute nur auf sein Ziel, bis seine 
Kräfte geblendet waren, er wollte auf einmal erringen, was nur 
langes, geduldiges Mühen beanspruchen kann, und verachtete alles, 
was fern von jenem Ziel war (II 491). Nun er seinem Ende ent- 
gegengeht, weiß Aprile, wie er hätte handeln sollen. Eine große 
Aufgabe kann man in einem einzelnen kurzen Leben nur fördern, 
wenn man die vorhandenen Mittel und Werkzeuge benützt. Es 
schadet nichts, wenn unser Werk dann nicht vollkommen wird (II 497). 
Wir können nicht so gestalten, wie wir im Geiste schauen. Wollen 
und Vollbringen liegen weit auseinander. Aber schon eine Andeutung 
ist den Menschen ein Dienst, sie gibt eine Ahnung vom Ganzen 
(U 551). Man muß sich bescheiden, sich auf ein Stück Vollkommen- 
heit beschränken — um der Menschen willen, die der geistigen Ge- 
sichte entbehren. 

Aprile wollte den Menschen aus Liebe die Fülle der Schönheit 
geben. Aber er erstrebte das Übermenschliche statt des Angemes- 
senen. Er geht zugrunde am Titanismus; weil er zuviel verlangt, 
vermag er nicht, auch nur Geringes zu geben (V 890). 

Paraceisus lernt vom Schicksal des Aprile (III. Stufe). Er 
merkt, daß die Liebe bisher in seinem Leben gefehlt hat, daß sie 
notwendig dazugehört (II 660). Er glaubt sich nun am Ziel (II 661). 
Er versucht zunächst, wie Aprile ausschließlich der Liebe zu leben 
(III 694). Er fühlt aber, daß das der falsche Weg für ihn sei (III 696), 
Seine erkenntnisstrebende Natur läßt sich nicht unterdrücken 
(III 696, 701). Er folgt der Mahnung des Aprile, sich im Augenblick 
seinen Mitmenschen zur Verfügung zu stellen, der Menschheit an- 
zubieten, soviel er eben zu geben habe (III 571). In Verfolgung 
dieses Weges wird er Professor in Basel (III 147). Aber er erträgt 
diese Situation nur mit Abneigung und Unwillen (III 591, 130, 149, 
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410, 530, IV 144), er fühlt sich nicht glücklich (III 257), hat sogar 
das Lächeln verlernt (III 179), sehnt sich nach Freunden (III 278); 
er ist nur noch ein Wrack dessen, was er war (III 586, 85). Weder 
von sich noch von den Menschen erwartet er etwas. In seinen Zu- 
hörern sieht er in der Hauptsache nur Neugierige (II 619), 

Paracelsus hat also versucht, aus der Begegnung mit Aprile 
eine Lehre zu ziehen. Es gelingt ihm dies aber nur unvollkommen. 
Er befolgt zwar den Rat des Aprile, aber er findet in der Befolgung 
keine Befriedigung, weil er die Menschen verachtet. So kommt es, 
daß der unterdrückte Titanismus wieder hervorbricht. Erst nach- 
träglich sieht er ein, daß gerade diese Epoche seines Lebens die 
einzig wertvolle ist. 

Wie Paracelsus vorausgesehen hat, kann er sich nicht lange 
in Basel halten (IV 78). Er kehrt wieder zu seinem alten Erkenntnis- 
ziel zurück (IV 179). Allerdings will er nun auch auf sonstigen 
seelischen Gewinn nicht verzichten (IV 2401. Er zieht noch einmal 
aus, freilich mit weniger Zuversicht als ehemals (IV 689) — und 
das nicht unberechtigterweise. Krank, verachtet, als entlarvter Be- 
trüger (V 352) liegt er 13 Jahre nach seinem zweiten Auszug im 
Krankenhaus zu Salzburg, wo sein Freund Festus über ihn wacht. 
Er ringt sich noch einmal vor seinem Tode aus dem Fieberdelirium 
heraus, um die Wahrheit zu sehen und zu künden (V 508) (IV. Stufe). 

Durch ihn spricht jetzt Gott zu den Menschen (V 559). Alle 
Unzufriedenheit, die ihn durch das ganze Leben verfolgt hat, ist 
abgeschüttelt. Er ist jetzt glücklich (V 464). Feierlich enthüllt er 
Festus und der Welt das Rätsel seines eigenen Schicksals (V 552 ff.): 
»Wir leben, Gottes Ruhm zu verkünden (V 570). Was ich dafür 
getan habe, fällt in die Zeit, wo ich mich nicht dem reinen Erkennen 
hingab, sondern mich den Menschen zuwendete (V 599). Mein Auge 
war immer nur auf Macht gerichtet (V 808), auf Macht durch Er- 
kenntnis. Ich wollte den Menschen mit einem Male auf eine höhere 
Stufe bringen (V 818), zur Beherrschung der Natur (V 824). Für 
all die Versuche und Ansätze und Mißerfolge in der Vergangenheit 
hatte ich kein Verständnis (V 813). Hoffnung, Furcht und Liebe 
wollte ich ausschalten (V 838, 839), das eigentliche Menschentum 
(II 1029). Durch Aprile lernte ich, daß das Wissen sich ver- 
binden muß mit Liebe, eines muß mit dem anderen zunehmen 
(V 852). Ich glaubte, nun sei alles gelernt (V 862), darum mußte 
ich noch einmal scheitern (V 869). Denn ich verstand noch nicht, 
die zarten Keime der Liebe im Menschen zu erkennen, die sich 
unter der Maske des Hasses oft. verstecken (V 874), all die Triebe, 
die nach oben streben (877—885). 

Meine Aufgabe war es, die Menschen auf ihrem Weg weiter- 
zuführen (V 788), und ich war von Anfang an dazu befähigt (V 693). 
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Ich bin gescheitert, aber man wird eines Tages erkennen, was ich 
gewollt und geleistet habe‘ (V 901): Meine Erkenntnis war, daß der 
Mensch Gott dient, indem er seiner eigenen Entwicklung 
dient« (vgl. I 789). 


Der Paracelsus ist eine Kritik des Titanismus. Nicht nur 
ergibt sich das aus der skizzierten Entwicklung, sondern Para- 
celsus wendet den Begriff selber auf sich an: “Jove strikes 
the Titans down” (V 124). Paracelsus erhebt sich über das 
sonst allgemein Verbindliche (IV 643); nach ganz anderen 
Maßstäben muß ein Paracelsus, ein Aprile gemessen werden 
als der gewöhnliche Mensch; ihre Sünde besteht darin, daß 
sie ihre Aufgabe im Rahmen der Menschheit nicht richtig er- 
kannt haben. Auf diesen Zusammenhang muß etwas näher 
eingegangen werden: 

Von Gott geht alles Sein aus, in ihm ist alles Leben 
(V 666), Gott ist in allem Leben enthalten (V 648). Er ist 
unbegrenzte Seligkeit, ewiges Glück (V 644). In einer un- 
endlichen Stufenleiter von Seligkeit findet er seine Selbst- 
offenbarung (V 653). Gott freut sich (joys therein V 660), 
wenn nacheinander das Zentralfeuer der Erde deren Antlitz 
gestaltet (V 654—665), Pflanzen und Tierwelt sich entwickeln 
und entfalten (V 666—682). Diese Welt deutet auf ihre Krönung 
und Zusammenfassung durch den Menschen hin (V 684—692). 
Ihm eignet die Herrschaft: weder blind waltend, noch geleitet 
von kühler, vollkommener Erkenntnis, sondern durch Hoffnung 
und Furcht beeinflußt (V 694). Wissen, aber nicht Intuition, 
sondern langsam reifende Frucht wachsender Mühe (V 697); 
Liebe, aber nicht von reiner Klarheit, sondern mit mensch- 
licher Schwäche (V 699) — das sind die Eigenschaften des 
Menschen. Er belebt mit seiner Phantasie die gefühllose Natur 
(V 720). Er ist noch kein Endziel, denn Fortschritt ist das 
Gesetz dieser göttlichen Welt (V 743, 682). Erst wenn die 
einzelnen Glieder der Menschheit in gleicher Weise voll- 
kommen sind, jedes in gesteigertstem Besitz seiner Anlagen 
(V 749), dann beginnt die Kindheit der Menschheit (V 753). 
Fieberhafte Bewegungen ruheloser Glieder an 
einem schlafenden Ganzen sind belanglos (V 754)! 
In den entwickeltsten Menschen entsteht die Richtung auf ein 
noch höheres, göttliches Sein (V 773). Neue Hoffnungen und 
Kümmernisse erwachen (V 780), ein unendlicher Durst nach 
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dem Guten, dem Richtig und Falsch gleichgültig sind (V 782). 
So wird der Mensch zu Gott, der ja nicht außer ihm ist 
(V 789). Es gibt nur eine Kategorie des Guten (V 798): eben 
was der Mensch aus sich herausstellt; nur einen Dienst: den 
am Menschen (V 799); nur eine Kraft: die im Menschen selbst 
liegende (V 802). Die Entwicklung des Menschen ist 
die Entwicklung Gottes. Durch sie verherrlicht sich 
Gott (V 805) — ein Prozeß, der in beständiger, kontinuier- 
licher Bewegung vor sich geht (V 828). Jeder Fortschritt muß 
mit Schmerzen erkauft werden. Eine Seiteder Menschen- 
naturkannnichtfürsichalleinentwickeltwerden, 
sondern Hoffnung, Furcht und Liebe (V 838), Wissen und 
Macht (Seite 226) sind zugleich da. 

Das Menschenherz befindet sich in steter Läuterung. Selbst 
der Haß ist nur eine Maske, eine Vorstufe der Liebe (V 775). 
Im Bösen ist schon das Gute angelegt, im Mißerfolg die 
Hoffnung (V 876). Alle Regungen des Herzens weisen nach 
aufwärts (V 880). Sie müssen gleichmäßig gepflegt werden. 
Liebe und Kraft, seelische und technische Fähigkeiten müssen 
im richtigen Verhältnis stehen (V 857), und zwar so, daß die 
Liebe immer bei weitem voransteht. 

In diesen Zusammenhang der Entwicklung müssen sich 
die großen Männer einstellen; sie dürfen ihr nicht vorgreifen 
wollen. Schritt um Schritt haben sie an der Spitze ihrer Mit- 
menschen vorauszugehen. Blindes Vorausstürmen eines Einzelnen 
führt zu seinem Untergang. An ihrem individualistischen 
Titanismus scheitern Paracelsus und Aprile (von letzterem 
heißt es: the over-radiant star too mad to drink the light- 
springs, deamless thence itself V 890). Es kann sich nur 
darum handeln, in geduldiger Liebe zu den Men- 
schen, im Zusammenhang mit Vergangenheit und 
Gegenwart einbescheidenes Stück weiterzugehen 
auf dem Wege zur Vollkommenheit. 

Das ist die Erkenntnis, zu der Paracelsus schließlich auf- 
steigt. Auf der ersten Stufe wird er sich eines inneren An- 
triebes bewußt. Dieser führt ihn auf den Weg der Forschung. 
Titanisch, individualistisch, einseitig, unter Verkennung des 
Zusammenhangs der Zeiten und ihrer Leistungen, die Menschen 
verachtend, geht er an seine Aufgabe (II. Stufe). Er muß er- 
fahren, daß er durch Titanismus und Einseitigkeit ge- 
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sündigt hat (III. Stufe). Aber die Erkenntnis ist doch nur un- 
vollkommen, deshalb der zweite Zusammenbruch und Auszug. 
Erst im Tode versteht er das eigene Leben (IV. Stufe) und 
negiert nun seinen Ausgangspunkt: Er hätte sich in den Zu- 
sammenhang der Menschheitsentwicklung einstellen 
sollen. 

Seinem Gehalt nach ist der Paracelsus anti-individualistisch, 
anti-titanisch, optimistisch, pantheistisch-evolutionistisch. 

Nur einige Worte über die Gestalt des »Festus«. Er ist 
im wesentlichen interlocutor, macht den Dialog möglich. Er 
ist der redliche, gottvertrauende, opferwillige, treue ältere 
Freund. Instinktiv erkennt er den grundsätzlichen Fehler des 
von ihm bewunderten Paracelsus: Seine titanische Los- 
lösung von den Menschen. Aber er erkennt auch das 
höhere Geschöpf in ihm, das seiner Zeit voraus ist (V 377). 
Mit größter Anteilnahme verfolgt er das Geschick des Freundes, 
um schließlich mit ihm zum Verständnis dieses Schicksals zu 
gelangen, { 
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Henry Cecil Wyld, The Universal Dictionary of the English | 


Language. London. Routledge & Sons Ltd. 1932. 42s net. 
A good book is_the precious lifeblood of a master-spirit. 
Milton, Areopagitica. — 

Dr. Samuel Johnson Redivivus? Iinvoluntarily asked of myself, 

when one morning I found The Universal Dictionary of the English 
language by Prof. Wyld on my writing-desk. Can Prof. Wyld — his 
College-duties notwithstanding — have found time to write, single- 
handed, a voluminous dictionary that shall answer to all the high 
expectatious the Oxford scholar’s name entitles us to? Indeed, so it 
is: Dr. Johnson Redivivus; and let me say at once not, of course, 
that he has produced a faultless work, but that the professor has 
amply redeemed the promise held out by his name. 
The new feature of the book — found in no other Dictionary — 
is the twofold pronunciation recorded of each word: in a phonetic 
notation and in a popular mode of spelling more generally intelli- 
gible: Jaud e.g. being given as Jawd and 5d; nature as ndchur 
and neit/a; Door as Doör or Dör and Du2 or Di; Dure as Dar 
and pj, pjue; Dowr as Dör and 23 etc. etc. This feature recommends 
the book to the general, wider public no less than to the student 
and the scholar. 

The same may be said of the numerous neologisms, technical 
terms and scientific words which “play a considerable part in the 
lives of important sections of the community. Many of these words 
have been deliberately concocted by men of science to meet the 
needs and embody the theories and views of the moment, and many 
will probably pass out of use with a change of scientific outlook” 
(page Vb). Many of these neologisms are further of great value in 
that they point to fresh currents in the thoughts and conceptions of 
the nation; or go to prove the daily increasing influence of American 
English on the mother-tongue. Note the following, several of which 
are not found in the N. E.D.: bootlegger, bounder, blurb, burble, 


f 


campus, caption, contraption, dirttrack, gadget, gate-crasher, 


highbrow, hiker, invert (sexual) Deach (blooming girl) Heeved, ded, 
rotary, savvy, shavian, snooks, some‘), sobhomore, sboonerism, 
spot, sblurge, standby, stunt, to swot, ukulele, umbteen, to vet. 
The second edition of our dictionary — the first will beyond any 
doubt he exhausted in no time — will most probably inform us 


about coda, diehard, frothblower, inlaws, kitchenette, omnibus- 


book, Pi-jaw, robot, travelogue, wanderlust’), several of which 
can only have been left out by oversight. 

Proper names have not always met with the consideration due to 
them. I1look in vain for konest Indian, Prince Charming, Truthful 
James, The land of Nod, doubting Thomas, Tom Tiddler’s 
Ground, St. Swithin, to bowlderize, though the old Adam, 
Queer Street, Simon Pure, a Benedict, a Roland for your 
Oliver, Flibbertigibbet, are recorded. Dutch is entirely neglected, 
Dutch bargain, concert, comfort, clock, nightingale, uncle, Old 
Duich, that beats the Dutch. Tm a Dutchman, all being, con- 
spicuous by their absence. Whilst the origin of Guinea, Florin, 
Florida, Florence, is satisfactorily explained, Natal and Dominica 
are forgotten. Excellent, however, are hector, mentor, pander, 
dunce, burke, zuy, sbencer, milliner. Dives ought to have been 
added. Nicknames and terms of endearment figure in great numbers: 
Giglambps, Rattlebrain, Tenderfoot, Cantwell, Carrots etc. etc. 
I would further recommend: Curlylocks, Pottledeed, Touslehead, 
Rudesby. 

The language owes innumerable words and phrases to the 
Scriptures: No resbecter of Dersons, head coals of fire on a man’s 
head, a thorn in the flesh, hide one’s light under a bushel, cast 
pearls before swine, take up one's barable, escape by the skin 
of one's teeth, strain al the gnat, a labour of love, a howling 
wilderness, the eleventh hour, snatch a brand from the burning, 
to wash your hands of...are allindeed recorded, but their biblical 
origin is not mentioned; though the Bible is referred to in the case 
of helpmeet, the horseleech, to grind the faces of the Door, and 
others. The same may be said of our debt to Shakespeare. Most of 
the Shakespearean loans are there: men in buckram, caviare to 


ı) Two or three years ago — proving how recently the Americanism 
some, meaning great, important, has found its way into the language — 
Punch recorded the following conversation: American officer, watching 
autumn-manoeuvres: “Some fight!” English officer: “Yes, and others 
do not.” — 

2) Not to speak of the shades of meaning into which stark, casual, 
detached and some others have of late years developed. 


H. C. Wyld, The Universal Dictionary of the English Language 95 


u 


96 wies Besprechungen 


the multitude, the sere and yellow leaf, wear one's heart udon 


one's sleeve, try conclusions with, hoist with one's own Detard, 


to eat the leek, single blessedness, like so many others. But only y 


exceptionally is the debt acknowledged, which is all the more 
remarkable and regrettable, seeing that “E’en from the tomb the 
voice of nature cries”, is duly marked as Gray’s (Eleg;y), and “Earth 
with her thousand voices praises God” is acknowledged as Coleridge’s 
(Vale of Chamouni). 

Few proverbs have found their way into the dictionary and it 
would seem to me that such sayings as: Like lids like lettuce, 
no cross no crown, a stitch in time saves nine, Misfortunes 
never come single, familiar in the mouths of high and low, ought 
not to have been wanting. 

We come to what Lewis Carroll — of Alice in Wonderland 
fame — called Port-manteau- Words: words composed of two others 
jocularly run together: miserable and flimsy yielding mimsy. It 
would be the same if the two synonymous proverbs 

Make hay while the sun shines 
And: Strike while the iron is hot. 
were made into: Make hay while the iron is hot 
or Strike while the sun shines. 

In the language of everyday life such a mixture of constructions 
presents itself again and again. Good morning and God be wüh ye, 
being run together into Good-bye; and the illiterate concoct out 
of no sooner than and hardly when the erroneous 20 sooner 
when. Let me add that Lewis Carroll’s portmanteau-words, or blends, 
as they are also called, are all duly registered: chortle, galumpbh, 
snark, mimsey and others. Lewis Carroll, though he invented the 
word portmanteau-word, is not the inventor of the blend. Gerry- 
mander, composed of the proper name Gerry and the substantive 
Salamander, was perpetrated as early as 1812. 7m danged, the 
blend of ?m hanged and I'm damned, has been in the people’s mouth 
time out of mind. The blend is in great favour with the general 
public and is always felt to be more or less slangy, the reason 
probably why Professor Wyld, has not included »zobocracy, beero- 
cracy, shamateur, foolosobher, slanguage, travelogue, drinki- 
tite, wegootism and Westralia. 

We turn to back-formation, by which we mean the creation of 
a new word, owing to misapprehension of the ending. Early in the 
preceding century a London cabinet-maker, Mr. Banting, wrote a 
treatise recommending a new system of physical exercise, which for 
some time enjoyed great popularity. Banting soon came to be 
looked upon as a present participle, from which erelong the back- 
formation Zo bant was derived. By a similar process dozens of new 
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words Pr been coined. If a lecturer Zectures, why, then, jocularly, 


by that same token a tutor must Zufe, a sculptor, sculdt, and a 


carpenter, cardent. Most of these were ephemerous and failed to find 
a permanent way into the language: such as to jeodurd, to housekeepd, 
to sigihtsee, to merrymake, to thoughtread — none of which Wyld 
considered worthy to be included in his dictionary. But dozens of others 
have fared better, and become part and parcel of the language: 
marquee, cherry, skate, riddle, riches, to soothsa,y, darkle, sidle, 
grovel, vivisect, reminisce, to ease, to lage, to Deeve etc. etc. All 
these are recorded and duly explained as to their origin. 

The effect of Assimilation and Dissimilation has engaged the 
attention of many scholars of late years: Grammont, Brugmann, 
Schopf, Schwan, Borowski, Luick, Thurneysen, Streitberg, Behaghel, 
Horn, Paul, Jespersen, have tackled the subject each from his own 
point of view, thrown fresh light on hitherto unexplained consonants 
or vowels in dozens of words, and accounted, in other cases, for their 
entire loss. The underscored consonants in the following words are 
all cases in point: pilgriwz, venom, flotsarm, jetsamz, whilo”2, ransor7, 
rando7z, mulberry, marble; the two spellings hussive and huss2f: 
the two pronunciations of Zransition: transiZon and trangison. The 
N.E.D.speaks of dissimilation only in the one word venom. All 
the others remain unaccounted for or are called corrupt forms. Here 
was a field in which Professor Wyld might have reaped honours. 
But he let the golden moment pass by and gave no explanation 
anywhere of the consonantal problem. 

On the other hand Aphetic forms, i. e. words formed from others 
through loss of the initial syllable, have received the full meed of 
the author’s care: fray<afray, spite<desbite: squire< esquire; 
scutcheon< escutcheon,; raiment<.arraiment; ticket < etiquette, 
sport < disport,; venture < adventure; tinsel< etincelle, sample 
<examble; cheat<.escheat,; to mention only a few, they are all 
present and the difference between the various pairs is explained 
with great lucidity. 

The influence of dialect on the form of words is not forgotten, 
witness camp'), campaign, campagne, champaign, champagne;, 
also cattle and chattels. But why latin candella should yield candle, 
chandler and chandelier (8); how cant and chant, just as canal and 
channel; cancel and chancel come to descend from the same mother; 
why chemise and chimney should have different initial consonants, 
though in Latin both words began with ca is left unexplained. The 
same must be said of a few Germanic words wbere the same pheno- 
menon is to be observed. See% owes its & to the 3rd person Sing. 


1) See the beautiful article for its etymology. 
Je Hoops, Englische Studien. 68. r. 7 
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Pres.. Ind. sec?, as Wyld justly records; but he forgets to state that 
this 3rd person influenced the rest of the verb only and exclusively 
North of the Humber, most probably under Scandinavian influence, 
whereas beseech is the regular form that developed in the South. 
Dyke or dike and ditck present the same difference; Wyld makes 
no mention of it. Again, Iyke-wake and Iychgate are in their first 
elements the same words, but our Dictionary has not included the 
former. 

If several pre- and suffixes of Romance origin show themselves 
in two forms, such as en and ir (cf. enfold, endure and ixsure, i”- 
close), des-and dis-(descant and disburden), Dar- and Der-(darson, 
and Derson), es-, e and ex (essay, eflace and example; -our and 
-07 (honour and orator) Wyld carefully informs us that the first is 
due to Old French, the second — which at a later period drove out 
the first —is a direct loan from Latin. 

I come to Aktionsart, anglice Aspect. The Old English prefix 
ze, which made the imperfective simplex into a perfective compound, 
was lost in early Middle English. Owing to this the simplex, such 
as have, be, sit, stand, lie, rest, sail, hang, sleed, slumber etc. etc., 
had to take upon itself also the function of the Ze-compound, so that 
e.g.to stand came to express not only to be ina standing position, 
but also to assume such a position‘), and to remain in this po- 
sition?). In the same way fo have came to signify not only to Dossess, 
but also to come into the possession of, that is: Zo get3), and to go on 
having, that is: Zo keed*). To live means not only to be alive, but also 
to remain alive;) etc. etc. 

Now this phenomenon. is but imperfectly reflected in Wyld’s 
Dictionary. Of the verbs Zo hang, know, lie, slumber, be and others 
only the imperfective function is recorded. Of Zo sleed the author 
says (besides: to be asleep): to Dass into a state of sleep; but this 
perfective function is illustrated with: Zo sleed well, that is: the 
imperfective. The same with Zo stand which is defined thus: 1. to 
Dlace the body and limbs in such a position that.... which perfective 


‘ There’s a bolt at the‘top you won’t be able to reach. Stand upon 
one of the hall chairs. (O Twist.) 

?) The ripple of her dress told the stranger she had gone. He stood 
where she had left him. (Hall Caine.) 

3) Tll see he has the letter before to-morrow. 

*) In all the court then was ther wyf ne mayde ... but seyden he 
was wortly han is lyf. (Chaucer.) 

5) False flew the shaft though pointed well, the conquerer lived, 
the hero fell (Paradise and the Peri) see for the subject my article in 
Englische Studien 31. 3.: The loss of the Prefix Ze and some of its con- 
sequences, 
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is then illustrated thus: no one may sit down as long as the king 
stands; in which sentence stands is evidently imperfective. 2. to 
assume a standing position. 3. to remain standing: a horse that 
won't stand is a great nuisance; where definition and illustration 
tally exactly. 7o si? is chronicled in its three functions of being 
seated; assuming, a position and adhering to it. But fo be is merely 
to exist, no other function being given. 7o hang is to be in a 
certain state, but the perfective function, as in: of all the foul deeds 
that... had been committed within London’s bounds since night hung 
over it, that was the worst (O. Twist) is not recorded. 

We turn, at long last, to the strong point, the glory of the book: 
the etymological side. Here there is nothing but praise: praise un- 
grudging and unstinted. In the short compass the author had at his 
disposal he has managed, almost invariably, to give a model of 
what an etymological dictionary ought to be. Here no shortcomings: 
the author shows that he is familiar with what the greatest scholars 
— Continental and English — have achieved in this department. 
The articles dis-, Der- sample, hand, lid, eye, voice, like, camp, 
cant, tooth, foot, rule, husband, dairy are all cases in point. Take 
the article Zooth: tooth (I) n. [1. tööth; 2. tüp] o. e. töp, m. e. Zoth 
from earlier *anp-; cogn. w. o. s. fand; o. h. g. sand, germ. 
zahn; goth. fundus; fr. participial base *(e)dent-, *o)dont- etc., 
fr. *ed, whence also eat; cogn. w. Scrt. danta; gk. odöntos, see 
odont-; lat. dent.- see dental; cp. also tusk. Odont refers us to 
dent-, denli and tusk informs us that the o.e. form was ?2x which 
in m. e. was metathesized into /2sc; see tush; Z#x undergoes a 
later metathesis to /ask. Under Zush we are told that the form 
presupposes an orig. dat- ko-, the suffix being adjectival. — 

Or take the word food: n. |1. food; 2. füd]; o.e. /öda; m. e. 
fode; cp. goth. fod-eins, fodjan, to feed, also with different gradation 
o.n. feeda, food; cogn. w. gk. Date-esthai, to feed. lat. dDa-bulum, 
food (see pabulum); Da-nes, bread, Da-scere, to feed; Dastor (see 
pastor and pasture) cogn. w.feed and foster. 

This constant reference to cognates, to various members of the 
idg. family is one of the great features of the book. Here the author 
walks in the flowery paths trodden by Skeat in the composition of 
his Etymological Dictionary. It is at the same time the feature which 
the student misses with regret in the N.E.D. 

On the other hand no dates are mentioned when a word is first 
known to enter the language in some meaning or other; no time is 
assigned when a word tended to become obsolete, or died out. Most 
probably want of space precluded the insertion of chronological 


details. 


When, in conclusion, I have recommended the reader to peruse 
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- the interesting and important introductory er Ihave come t 


the end of my task. 

+ la of Wyld’s standing has a right to je judged by the 
highest and severest tests, and judged so, his work is not, indeed, 
free from occasional shortcomings. But in the light of the great merits 
of the new dictionary these shortcomings are hardly more than minor 
blots that can easily be expunged in a second edition. A good book 
— as Milton says in his Areopagitica — is the precious life-blood 
of a master-spirit; and in this highest acceptation of the word Wyld's 
is a good book. My sincere congratulations are due to the author 
for his meritorious achievement. May his Dictionary soon be in the 
hands of all students of English, and many others besides: they will 
seldom have enriched their library with a worthier monument of 
English scholarship: 


Utrecht. P. Fijn van Draat. 


H. Poutsma, A Grammar of Laie Modern English. Part I, 
Section II: Zhe Verb and the Particles. P. Noordhoff, Groningen, 
1926. 

It must have been a source of intense satisfaction to Dr. Poutsma 
that in January 1926, after working incessantly at his enormous, 
selfimposed task for about a quarter of a century, he could write 
the preface to the last volume of his Grammar of Late Modern 
English. In the opening sentence of this preface he says, “I feel 
greatly relieved now that it has been completed, and the strain of 
many a long year of strenuous work has been removed.” Although 
the Author was then not far from completing the allotted three score 
and ten, his energy was practically unimpaired, and he probably for 
some time felt like a fish out of water. His well-deserved rest, ho- 
wever, did not last long. The second edition of the first volume had 
to be prepared, the first half of which appeared in 1928; the second 
half followed the year after. 

A reviewer who sets out to discuss Poutsma’s grammar is 
undertaking a difficult task. Poutsma is a man to whom vanity and 
self-complacency are utterly foreign; he would derive no grati- 
fication from a eulogy on his work. In his opinion a reviewer should 
be ‘a friend who shows him his failings,' to adopt the often-quoted 
words of a well-known Dutch poet. Yet, how can any one who has 
gone through the 3100 odd octavo pages that contain the result of 
his life-work, speak about his Grammar otherwise than in terms 
of unqualified admiration? Within the limits he had marked out 
for himself, he has carried out his task with such thoroughness 
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that it may safely be asserted that he has omitted nothing of any 
importance. 

In the volume under reyiew the verb and the particles are 
treated with an almost bewildering profusion of detail. Poutsma not 
only registers every grammatical phenomenon, but he also draws 
attention to many particulars that one has until now been accustomed 
to look for in a dictionary rather than in a grammar. It is this 
wealth of detail that forms the outstanding feature of Poutsma’s 
Grammar, and that warrants the expectation that for a long time 
to come it will be the storehouse of information students of English 
will turn to when endeavouring to solve knotty points of grammar 
or idiom. Absolute completeness is an unattainable ideal, and even 
Poutsma has, of course, not achieved it, so that here and there one 
might suggest slight additions to the numerous lists of verbs, ad- 
verbs, etc., illustrating the Author’s statements. 

When going through a book of nearly 900 pages one naturaily 
now and then comes across a statement one might wish to have been 
worded differently, or a remark that seems open to objection. A few 
will be discussed here. 

p- 89. “In to sleed the clock —.- ‚through (read: round) 
is best considered as a preposition which = left its ordinary position 
before the noun.” It seems more rational to consider the clock an 
adjunct of time, intensified by the adverb of degree round = ‘through’ 
The O. E. D. 2. v. sleep, 10 gives instances of to sleep out the after- 
noon, to sleed out a candle, sleed an Act or two, none of them 
slebt sermon, These Birds, which sleed the Winter. Compare also: 
one can get fresh vegetables now all the year round. 

p. 94. “Obs. I. In older English 0/ appears to have been the 
ordinary preposition before the inverted subject, by being used, by 
the side of Zhrough, in the sense of by the instrumentality or 
mediation of.” This statement is not quite correct. As early as the 
second half of the fourteenth century by began to be used in what 
is now its principal sense’), so that for a long time a statement like 
It was sent me by your brother might mean either ‘It was sent 
me through your brother,’ or ‘Your brother sent it me.' 

p. 116. 24. “In Middle English instances (scil. of the passive 
voice of verbs governing a preposition) appear to be only sporadically 
met with.” ‘Sporadically’ certainly does not hold good of 15th century 
English; see my paper on this subject in English Studies XI, 1 ff. 

On p. 191ff. Poutsma deals with an extremely difficult problem, 
namely the difference between should and were to. This difference 

N The 0.E.D.i.v. by, 33, states, “This, which has now become a 
main use of by, is hardly found before 15th c.” I have, however, noted 
quite a number of earlier instances. 
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is stated as follows, “should mostly implies that the contingency is 
one whose fulfilment is thought improbable, and mostly undesirable,” 
while “were to mostly, implies that the supposition is regarded as 
the merest fancy, sometimes with the secondary notion that its ful- 
filment would be viewed with some considerable surprise and would 
cause some annoyance or dismay.” 

The Author omits to mention that while were to always implies 
hypothetical future, skould may also be used in clauses referring 
to the past. It might further have been stated that, for obvious 
reasont, were to seldom, if ever, occurs before a passive infinitive. 


It seems to me that should implies that the realization of the 
contingency is a Driori possible, that the fulfilment is a possibility 
that has to be reckoned with. 

Latham, Handb. of the Eng. Tongue, $ 527, I£ I should visit Geneva 
this summer, I will certainly call on you. 

Sweet, N. E. Gr. $ 2291, If he should see me, he would know me = if 
by chance he sees me, he will recognize me. 

M. G. Lewis, Letter, quoted by Raleigh, The Eng. Novel p. 234, You 
must not be surprised, if I skould shoot myself one of these fine mornings. 

Dickens, Sketches by Boz, Househ. Ed. p. 195, Should I be disap- 
pointed in not seeing you there, I will do myself the pleasure of calling 
with a horsewhip. 

Id. Nickleby VII, I£ you should go near Barnard Castle, there is 
good ale at the King’s Head. 

Id. Chr. Car. III, Suppose it (scil. the pudding) should not be done 
enough! Suppose it should break in turning out! Suppose somebody should 
have got over the wall of the back-yard, and stolen it, while they were 
merry with the goose — a supposition at which the two young Cratchits 
became livid! 

Lytton Bulwer, Alice VIII I, If she should discover hereafter that 
youth should love only youth, my bitterest anguish would be that of remorse. 

Yonge, Daisy Chain I XII, Tll take my chance; and if I should 
get put down, why ’twas not fair that I should be put up. 

Hall Caine, Drink V, If Miss Clousedale skould die in your hands, 
what is your position -in the eye of the law? 

Rider Haggard, She, Introduction, Of course if any profit results 
from the sale of the writing, should you care to undertake it, you can 
do what you like with it. 

Eliot, Deronda L, “If he should come and find us!” was a thought 
which to Mirah sometimes made the street daylight as shadowy as a 
haunted forest. 

Hall Caine, Drink VI, If, as is probable, she should recover from 
the influence in the morning, I will put her under hypnosis again. 

Pitman’s Comm. Corresp. p. 88, Should there be, and we suppose 
there will be, any desirable lines which are not included in the sample _ 
case, we shall be pleased to quote for them, on hearing from you. 
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As the last three quotations show, the realization of a contingency 
denoted by skould, so far from being improbable, is sometimes re- 
presented as being quite likely. 

The fulfilment of the contingency may be undesirable (mostly 
undesirable’ seems rather too sweeping an assertion!), but if it is, 
this is owing to the nature of the statement, and is in no way connected 
with the meaning of should. In fact, in stead of occasioning misgiving 
or apprehension, the realization is sometimes ‘a consummation 
devoutly to be wished.’ 


Ambrose Bierce, A Horseman in the Sky, World’s Classics CCXX VIII 
p. 254, Should we both live to the end of the war, we will speak further 
of the matter. 

Rider Haggard, She III, I came to a letter enclosed in an ordinary 
modern-looking envelope, and addressed... “To my son Leo, should he 
live to open this casket.” 

Id. Ibid. III, I... set myself to work to learn Arabic with the 
intention, skould I ever get better, of returning to the coast of Africa. 

Pitman’s Comm. Corresp. p. 20, Should this application meet with 
your favourable consideration, I shall be pleased to hear from you and 
supply credentials. ; 

Ibid. p. 22, Should your choice fall upon me, I can assure you that 
it would always be my endeavour, by diligence and attention, to deserve 
your confidence. 

Galsworthy, The Man of Property (Tauchn.) 46, Should you think 
fit to invest it for the benefit of the little chap ... I shall be very glad. 

If a contingency is suggested only for the sake of argument, 
were to, and not should, is used. The realization of such a contin- 
gency is not a factor that has a Driori to be taken into account. 
The fulfilment is sometimes outside the range of possibility (a). If 
it is not impossible, it is thought of as remote; the speaker knows, 
or at any rate, assumes or hopes, that it is unlikely (db). Sometimes, 
particularly in the case of a so-called “feeler’, the contingency is 
suggested merely to draw out the person addressed, with a view to 
sounding him (c). 

a) Dickens, Dombey LVIII, If Joe’s father were to rise up from the grave 
to-morrow, he wouldn't trust the old blade with a penny piece. 

Reade, The Cloister and the Hearth XLVII, And were I to have 

fifty more sons, I’d ne’er thwart one of them’s fancy. 

Douglas Jerrold, Caudle Lect. XXIV, If we were to live together for a 

thousand years to come... I shall never forget your conduct this day. 

Id. Ibid. XXXII, That girl would break the Bank of England, — I 

know she would — if she was io put her hand upon it. 

Onions, Advanced Eng. Synt.53B, If the sky were to fall, we should 

catch larks. 

Anecdote. A local preacher on being asked what he meant by the 

words ‘phenomenon’ and ‘phenomenal’ which he had [mis]used in his 
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sermon, gave the following original explanation. A cow grazing in a 
meadow is not a phenomenon, and there is nothing phenomenal about 
a sparrow chirping on a twig. But if you were fo see a cow sitting 
on a twig, chirping away like a sparrow, you might speak of a 
phenomenon, and you might say, “It is phenomenal.” 

b) I. Ch. Bronte, Shirley XXXVII, Were I to give the catastrophe of your 
life and conversation, the public would sweep off in shrieking hysterics. 

Lytton Bulwer, Alice IILIX, Were I to scan your motives and career 
with the scrutinising eye of friendship, it might only serve to separate 
us more, 

Dickens Chr. Car. I, “It's not convenient,” said Scrooge, “and it’s 
not fair. If I was fo stop half-a-crown for it, you’d think yourself ill-used, 
Tl be bound ?” 

Thackeray, Van. F.LXIV, If we were to give a full account of her 
proceedings during a couple of years that followed after the Curzon 
Street catastrophe, there might be some reason for people to say 
this book was improper. 

Rider Haggard, She XV, Were I to show mercy to those wolves, 
your lives would not be safe among this people for a day. . 

II. Thackeray, Van. F. LXIV, If you were to blush every time they 
went by, what complexions you would have! 

Douglas Jerrold, Curt. Lect. 11I, If you were ten times fo swear, 

I wouldn’t believe that you only spent eighteen pence. 

Eliot, Dan. Der. XLVIII, I£ you were to go on as you have begun, 
you might soon get yourself talked of at ihe clubs in a way you 
would not like, 

Id., Ibid. 2, If he were to say, “I am going to learn the truth 
about my birth,” Mordecai’s hope would gather what might prove a 
painful, dangerous excitement. 

McCarthy, A Hist. of our own Times (London 1917), 1148, Were she 
(scil. the Church of England) seriously fo put forward any such 
pretension, it would be rejected with contempt by the common mind 
of the nation. 

III. Douglas Jerrold, Curt. Lect. III, If you were to die t0-morrow ... 

I should like to know who would write upon your tombstone, “A tender 
husband and an affectionate father.” 

Id. Ibid. XXVII, If thieves were to break in, what could that Mrs. 
Closepeg do against 'em? 

Yonge, Daisy Chain I XVII, If you were to give up the verse- 
making, and the trying to do as much as Norman... I think it 
might do very well. 

Conan Doyle, Mem. of Sh. Holmes (Tauchn.) I 68, If I were to see 
my father in one of those dreadful seizures, I am convinced that I 
should never survive it. 


Ethel Dell, The Way of an Eagle XVI, You'd shed quite a respectable 
number of tears, if I were to die young. 

c) Early Diary of Frances Burney 119, Suppose now, for example, your 

favourite wish were granted, and you were to fall in love, and then 


u} * . > 


H. Poutsma, A Grammar of Late Modern English 105 Fr 


the BER: of your passion were to get sight of some part which related 
to himself? 


Mrs. Humphrey Ward, are X, Mary, if I were to go out now 
and leave Mrs. Irwin with you, and if I were to go up all the way 
to the top of Shanmoss and back again, and if I could tell you there 
was nothing there, nothing! — If I were to stay out till the dark has 
eome ... and you could be quite sure when you saw me again, that 
there was nothing near you but the dear old Hills, and the Power of 
‘God, could you believe me and try and rest and sleep? 

Conan Doyle, Mem. of Sh. Holmes (Tauchn.) I 42, Should I be too 
early to see your master, Mr. Silas Brown, if I were to call at five 
o’clock to-morrow morning? 

Id. Ibid. Il 63, “What would you say, if I were to start you in Brook 
Street?” I stared at him ir. astonishment. 

Hall Caine, Drink II, It occurred to me that I might, perhaps, set 
at rest the anxiety which I could not help but feel, if I were to go 


to see Lucy’s doctor (The speaker asks himself, “How would it be, 
if I were to go...”). 


Ethel Dell, The Way of an Eagle XVI, If I were to die to-morrow 
for instance — and there’s no telling, you know Muriel — you’d be 
a little sorry? 


Galsworthy, The Man of Property (Tauchn.) 187, I thought if you 
were to speak to him, it would carry more weight v 

Business correspondence generally deals with facts; if contin- 
gencies come in for discussion, they are of such a nature that they 
have to be reckoned with. Accordingly, in a book like Pitman’s 
Commercial Correspondence there is, so far as I know, not a single 
instance of were to; should however, figures in quite a number of 
suppositions. 

p. 200, 55. What the Author states in this section creates the 
impression that the use of the imperative ‘to express a hope or a 
wish’ (Enjoy yourself!) is limited in colloquial English, but more 
common in literary English. Still there are a good many colloquial 
expressions in which the imperative is employed in this function, as. 
Have a good time! Have a smoke (another cup of tea, eic.)! 
Be quick and get better! Don’t be long! Don’t be downhearted! 
Come and have tea (dinner, etc.) with us! Come and stay with 
us for the week-end! (Come and spend the week-end with us!) 
Please, don't go yet! Make yourself at home! Keeb your 
pecker up! 

p. 215. It is quite possible that the word-order in “he which 
hath your noble father sZain !Pursued life” (Shakesp., Hami.IV,7,4) 
may be owing to ‘considerations of metre.’ It should, however, be 
borne in mind that the original Old-English word-order was not yet 
entirely a thing of the past in Shakespeare’s time. It is still usual 
enough in ME., even in 15th century English, not only in poetry, 
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but also in prose. In the 16th century the old word-order was pro- 
bably extinct in the spoken language, but it lived on in poetry; in- 
stances are found in Wyatt, Googe, Gascoigne, Sir Philip Sidney, 
Spenser, and Drayton. 

2.229. That the use of shall in prophetic and oracular language 
“is simply a survival of the ancient practice of Wycliffe, in part 
followed by subsequent translators of the Bible” is open to serious 
doubt. Wycliffe’s influence on the English language has often been 
overrated; as regards the use of shall in this particular case, it 
would not have been different from what it is in Tyndale, Cover- 
dale, etc., if Wycliffe had never lived. Shall is already used in 
prophetic language in Old English, and this usage is firmly estab- 
lished in early Middle English; in the words of the angel to 
Zachariah, Ormulum 155— 215, shallt 2nd pers. sing. occurs 3 times; 
shall 3rd pers. sing. 10 times, and shulenn 3rd pers. pl. twice. 
Chaucer uses shall in the same way; see hende Nicholas’s oracular 
speech, Cant. T. A 3517, 3520, 3521. 

p. 245. Poutsma states that “Zo be coming appears to be oc- 
casionally used in the same function as Zo be going”, the example 
given is, “Master thought that another fit of the gout was coming to 
make him a visit (Sher. Riv.11213).” It seems to me that coming 
could hardly be replaced here by going; ‘Master’ is thinking of the 
gout as a visitor who is coming to stay with him for some time. 

p. 287. The comparison of indefinitely durative predication ‘to 
time exposure in photography’ is not clear to me. The Author says 
such a predication may be ‘graphically represented by a straight 
line indefinitely produced at each end.’ A time exposure, however, 
no matter whether it is made by means of a shutter, or in the old- 
fashioned way with the lens cap, lasts a definite space of time fixed 
beforehand, and has both a definite beginning and a definite end. 

p. 303ß. I doubt whether the durative Zo die ‘to long for’ is 
still used in the simple form. The instance “I die for food (Shakesp.)” 
proves nothing as regards present-day English, which only seems to 
tolerate the progressive form. / am (was, shall be) dying to be 
with you again, we were all dying with curiosity. 

p. 337, 35. 3. That the participle in the progressive form!), 
when this construction has a characterizing function, is to some extent 
adjectival in nature, is a statement that no one will be inclined to 
challenge. The Author’s choice of an example, however, is not a 


!) I am not at all smitten with the new term ‘Expanded form,’ also 
used by Poutsma. I fail to see where the expansion comes in. ‘Expanded 
form’ conveys nothing to me. The old term ‘Progressive form,’ at any 
rate, means something, even though it does not always accurately describe 
the function of the construction it indicates, 
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_ felicitous one. “They are always quarrelling,” which, according to 


Poutsma is almost equivalent to “They are very quarrelsome,” may 
be descriptive of the state of affairs concomitant to a matrimonial 
misfit. But it does not follow that either of the two people who have 
made the mistake of their lives, is really quarrelsome. It would have 
been better to have given an instance like Puds and kitiens are 
always Dlaying, which means about the same as ‘Pups and kittens 
are very playful’. A destructive child might be described as a child 
that is always breaking his (her) playthings. 

On p. 345f. Poutsma gives a short survey, based upon the latest 
researches, of the origin and history of the progressive form. With 
regard to one or two details I am sömewhat sceptical. That indubi- 
table instances are not met with before Chaucer and Caxton is 
rather too apodictic a statement. Further, in spite of all that has 
been written on the subject, it seems to me that the importance of 
the Old English participial construction is underrated, and that too 
great stress is laid on the part ascribed to 0, in + gerund. 

p. 405. The use of /or to before an infinitive need not be 
owing to Anglo-Norman influence. In Old French 2or (a) developed 
spontaneously; so did /or at in Scandinavian, um gu in German, 
om te in Dutch, and ir order to in later English. It is difficult to 
see why early Middle English should have to be considered incapable 
of spontaneously calling /or fo into existence; see remarks on this 
question by Lichtsinn, Der syntaktische Gebrauch des Infinitivs 
in Lazamon’s Brut, Diss. Kiel, 1913, p- 4ff., and by Sanders, Der 
syntaktische Gebrauch des Infinitivs im Frühmittelenglischen, 
Kieler Studien, Heidelb. 1914, p. 24f£f. 

p. 519f. In section 5 Poutsma discusses in his usual thorough 
way the ‘active present participle used in a passive meaning:' [There 
is] nothing doing, the lea is making. On p.523ff. an excellent 
account is given of the origin of this-2r2g construction. Poutsma 
consistently calls the from in-ing a present participle, although he 
knows that this is historically incorrect. A grammarian who describes 
a living language from a present-day point of view has, of course, 
a perfect right to be consistent; still it is to be regretied that this 
consistency may lead to statements that clash with historical facts. 
Would it not be better in cases like this to try and find a mode of 
expression not out of place in a strictly ‘modern’ grammar, and yet 
in accordance with historical facts? 

p. 594. “The interrogative am not I is replaced by aren’t, but 
am I not would most probably be preferred by most grammatically 
trained persons.” Unfortunately grammatically trained persons do 
not always speak the most natural and unaffected English; they often 
“talk like a book.’ A remark made by Wyld is worth quoting. “We 
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occasionally hear peculiarly flagrant breaches of polite usage, such 
as [iz not it] for [iznt it], or [am not ai] for the now rather old- 
fashioned, but still commendable [eint ai], or the more usual and 
familiar [änt ai], or, in Ireland [smnt ai].” Historical Study of 
the Mother Tongue, p. 379. — The only form given by Sweet, 
Elementarbuch, p. 36, is [eint]. 

p. 673ff. In the sections dealing with ‘Adverbs of Affirmation 4 

and Negation’ Poutsma does not mention the use of %0 in giving a 
confirmative reply to a question containing only, as Is she only : 
twenty? No (= she is only twenty). This use of #0 was, so far as 4 
I know, first discussed by Dean Alford, The Queen’s English, 
8162. The Dean also correctly explains why a question is affirmed 
here by no. — It is worth noting that in giving a hesitating answer 
to such a question Derhads not (and not Derhads so) is employed, 
as, How old are you? Well, I was 49 last December. Forty-nine? 
You’re only a youngster yet. Perhaps not (= perhaps I am only a 
youngster). Lloyd, Northern English, p. 112. 

p. 739, 26,b. When Asquith used /ike unto in a speech (“That 
is the first fact, and the second is like unto it,”) he did not express 
what he wanted to say in ordinary, present-day English, but was 
quoting Matthew XXI. 38, 39, “This is the first and great command- 
ment. And the second is like unto it.” Biblical associations also 
prompted Asquith when he said, “Rowing camp ... becomes like 
unto a masculine Dorcas meeting.” As to ‘Dorcas meeting’ (= sewing 
meeting) see Acts IX. 36 and 39. 

p. 748. A good instance of i% ... to, separated for other than 
metrical reasons is found in Eden Phillpotts, The Human Boy 
(Tauchn.) p. 202, One day ir came the Doctor Zo the schoolroom of 
the Fourth. 

p. 755. According to Poutsma as from is ‘apparently very 
rare.’ It is, however, usual enough in commercial English, in circulars, 
agreements, etc. Here are two instances, taken from circulars. 

The partnership hitherto subsisting between us, under the style of 
Jamieson & Oppenheimer, has been dissolved by mutual consent as from 
this date. 

We have arranged that Messrs. Lewis & Kent shall take over the 
goodwill of our business as from the Ist proximo 

The group preposition as Der is not mentioned. It is used very 
much in business English. 

Pitman’s Comm. Corr. p. 69, Should you die within 13 years of the 
date of the policy, your estate would receive 1.000, increasing every 
year up to the 20 years as der table No, 1. 

Ibid. p. 170, I am still without a settlement of my account of £5 108., 
as per my letters of the 13th and 18th ult. 

Disbursements # ... as per margin (in Bills of Lading). 
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' This review ought to have been in print long ago. Owing to 
a variety of circumstances which it is not necessary to enter into 
here, it has been taken up, and laid aside again, more than once. 
I sincerely hope Dr. Poutsma will not put this down to lack of interest 
in his work, and will accept my apologies for the procrastination to 
which I must plead guilty. 
Amsterdam. W. van der Gaaf. 


Hugo Bröker, Zu den Lautverhältnissen der Lancashire- 
Dialekte, auf Grund von Lautblatien aus den englischen 
Gefangenenlagern. Mayer & Müller, Berlin 1930. Pp. 54. 


Me 


This very short monograph, which follows the scheme of P. | 


Hartig’s work on Die Edinburger Dialektgrupbe (Palaestra 
161, 1928), is based on certain gramophone records and phonetic 
transcriptions of Lancashire dialect that Professor Brandl and his 
assistants obtained through the medium of British soldiers interned 
in Germany during the Great War. It contains an Introduction, 
which unhappily gives far too summary an account of this material, 
a Chapter entirely given up to reproducing Brandl’s phonetic trans- 
criptions of four short stories, a few numerals and The Parable of 
the Prodigal Son, all hitherto unpublished, and three Chapters de- 
voted respectively to a historical discussion of the stressed vowels 
in the material, a comparison of the results of this survey with the 
information collected by previous students of this county, who are 
here frequently castigated, and thirdly to the question of Vowel- 
Quantity in present-day Lancashire provincial speech; a fifth chapter 
deals with the local dialect literature and reviews very briefly the 
spelling habits of one or two of the authors concerned. 

The dialect under examination is that used in Lancashire, south 
of the Ribble; it is a development of the old N. W. Midland dialect 
of the ME. period. No attempt is made to treat the vernaculars of 
Lancashire, north of the Ribble, for the obvious reason that they are 
descended from the Northern variety of ME. 

The aim of the author has been to study local variations in 
pronunciations and to trace their appearance in the appropriate 
literature (p. 1.); his business was not to probe plausible sound-laws, 
but rather to record faithfully the forms of speech in current use’ 
regardless of whether the individual speaker could be assigned to a 
particular dialectal type (p. 3.). However, at the end of Chapter IH 
(p. 39), he tabulates the following Lancashire sound-changes: — 
1) ME. a is represented by [a] in the South, but by [ze] further 
North, 2) ME. a + nasals is frequently unrounded in the central area, 
3) ME. i is lowered to ein the S.W., 4) ME. x becomes [a] (via [ai]) 
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' in South-westerly districts, 5) ME. 0 = [0]) > [ue], according to 
Wright, almost only in central Lancs., and 6) ME. 2 > [au, zu] in 
the S. E., whereas in the central district and the S. W. respectively 
[a] predominantly and [e] (? misprints for [a:] and [er]. Nevertheless, 
so far as they depend upon the author’s information, these conclusions 
must surely be regarded as purely tentative, for the new material 
adduced here, embracing fewer than 500 words, has been furnished 
by no more than five speakers all told and so cannot reasonably be 
assumed to be representative of the teeming population or the 
extensive region involved. But the author treats his material much 
too reverently and undoubtedly firmly believes it to be absolutely 
trustworthy (cf. e. g. p. 27, $ 3 end). It could scarcely be otherwise, 
for he has apparently no first-hand knowledge of Lancashire dialect 
and has consequently had no chance of testing his material for in- 
dividualisms, spelling-pronunciations and hyper-correct and non-native 
dialect forms. Again, although some attention has been paid to the 
question of Standard English influence, the possibility of mixed 
dialect has been very much underestimated. 

Five Lancashire soldiers provided the author with his information. 
For four of them, speakers A, B, C, and D, there are dual records, 
firstly the gramophone discs, which are phonetically transcribed in 
detail in the „Lautbibliothek”, 1 and secondly Professor Brandl’s own 
phonetic transcriptions that were taken down before the soldiers 
spoke into the recording apparatus. Though all the transcripts con- 
cerned are apparently easily accessible in the “Lautbibliothek”, it 
would certainly have been an advantage to the reader to have had 
them reproduced in Chapter.I along with the other material of the 
same kind. In the case of Speaker E, no gramophone record exists, 
only Professor Brandl’s transcriptions. The five speakers belong 
respectively to Middleton, Bolton, Blackburn, Chorley and St. Helens. 
In 1921 these towns had 28290, 178683, 126643, 30581 and 102640 
inhabitants respectively. Obviously one has to do here, not with rustic, 
but with town dialects; and ahead loom accordingly the inticate 
problems of the relationship, firstly, of these town dialects to tradi- 
tional Lancashire vernaculars and, secondly, of the author’s material 
to the latter varieties of speech. Yet, as he points out (p. 3), the 
former problem cannot be tackled until many more detailed studies 
are carried out. The latter clearly involves direct investigation in 
the places themselves. Such an investigation would undoubtedly have 
resulted in a most valuable contribution to English Dialectology. 

In Chapter I, the author gives in phonetic notation four rather 
amusing stories that were dictated by Speaker A. But one or two of 
A’s pronunciations have been misunderstood, namely [sterd] (20), 
which really means 'stared’, not ‘stirred’ (as implied on p. 9, $ 8), 
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[gxfo] (24), which is assumed to represent ‘governor’ (p. 9, $ 10), but 


. actually means ‘gaffer’ (i. e ‘foreman’), and [dost] (31), which surely 


stands for ‘dost thou?’) while the next word [dust], equals ‘dust’, not 
“thou must’ (as explained on p. 9, $ 10). Another instance of mis- 
interpretation occurs on p. 18, $ 5, viz. [kiau] (14), which is apparently 
here assumed to denote ‘calf’; yet the form is correctly included in 
$ 18 infra (p. 19), where it is obviously taken in its proper sense 
of 'cow”. 

Chapter II, in which the author treats his material historically, 
contains one or two very doubtful explanations. Speaker A’s ren- 


.dering of the word oe, viz. [jan] (fjan]) — curiously enough it is 


classified, as elsewhere in the book, under ME. 66(< OE.0)— isregarded 
as a very early shortening of OE. ar "mit j-Vorschlag’ (cf. p. II, $ 16). 


It may very well, however, be a loan from some Northern dialect. 


Other possible Northernisms in A’s pronunciation are [a:ıd] for old 
(p. 12, $ 17), and la:les] for always (p. 12, $ 19). These [aı] -forms 
which cannot of course emanate from Standard English, areı un- 
paralleled in the pronunciation of the other Speakers. Again [tald] 
‚told’ is taken as the further development of Angl. -2+/d (cf. p. 13, 
8 19 and p. 15, $ 17). But why not assume it to be a new formation 
on the infin. Zell with lowering and retraction of ME. e to [a] (for 
a similar change of e. cf. [sant] for sent, p. 9, $ 7, and the other 
examples cited on p. 30, $ 7)? 

Occasionally the author is rather difficult to follow, e.g. in his 
reference to ‘schriftsprachlichem a’ in [w»p) ‘worth’ (p. 14, $ 10) and 
the sentence (p. 13, $ 20). “Selbstverständlich hat sich me. iu erhalten 
wie in der Schriftsprache: blortd ’blew’”. And there are one or two 
blunders too: for example, [Proın] ‘thrown’ is assumed (p. 22, $ 17 
to contain ME. o lengthened in an open syllable, and ca// finds a 
place (p. 40) in a list of words illustrating the shortening of original 
long vowels. The following misprints, some of which are excusable 
perhaps in so highly technical a monograph, may be noted: tJjobz 
(p. 21, $ 9; read tfjobz), jaevn (p. 21, $ 13; read [jle:vn), ‘B, D, E a’ 
(p. 29, $5; read ‘D, E a: Bal:]), ‘Aus 0 zu Anfang’ (p. 28,8 4; 
read ‘Aus e zu Anfang’), perhaps feltid (p. 16, $ 18; read?), and 
lastly ‘Hargreaves— Schilling’ (p. 1; read ‘Schilling — Hargreaves’). 

The author reveals nothing of the life histories of four of his 
five Speakers. Nor does he explain the phonetic symbols he uses. 
Instead, one is referred to the ‘Lautbibliothek’.') The absence of this 
information here is regrettable; but maybe the publication charges 


1) Lautbibliothek. Phonetische Platten und Umschriften. Heraus- 
gegeben von der Lautabteilung der Preußischen Staatsbibliothek. Englische 
Dialekte, bearbeitet unter der Leitung von Alois Brandl. Berlin, 1928, 
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had to be cut down to the minimum. — Though the book has its 
obvious shortcomings, this further demonstration of German interest 
in English Dialectology will certainiy be welcome to students in 
this country. : 
Armstrong College, Newcastle-on-Tyne,Sep. 1st, 1932. 
Harold Orton. 


LITERATUR. 
Johannes Hoops, Kommentar zum Beowulf. Heidelberg, Carl 
Winters Universitätsbuchhandlung. 1932. X + 333 S. 

Gustav Freytag erzählt in seinen Lebenserinnerungen von dem 
starken Eindruck, den die Vorlesungen Karl Lachmanns auf ihn 
gemacht hatten. Derselbe bot nicht, so heißt es, glänzende Ein- 
leitungen und große Überblicke (was die Zuhörer im Anfang zu 
‘ fesseln pflegt), vielmehr begann er ganz schlicht mit Einzelheiten; 
aber was er gab, erklärende Tatsachen, kritische Bemerkungen zu 
einzelnen Stellen, das waren lautere Goldkörner, die er unablässig 
ausstreute. An diese Worte wurde ich erinnert, als ich den neu- 
erschienenen Beowulf-Kommentar von Prof. Hoops durchlas. Wir 
haben hier keine systematische Einleitung zum Beowulf vor uns, 
keine grundlegende Aussprache über Quellen, Entstehung, innere 
Geschichte u. dgl., vielmehr einegediegene, aus dem Vollen schöpfende, 
fortlaufende Erklärung des Textes selbst, unter kundiger Berück- 
sichtigung der neuesten Forschung!). Die Absicht des Verfassers 
wird am besten mit seinen eigenen Worten wiedergegeben: » Auf- 
gabe des Kommentars ist es, einerseits zu den Ergebnissen der stark 
angeschwollenen Beowulf-Forschung der letzten Jahrzehnte nach der 
Seite der Textgestaltung und Texterklärung kritisch Stellung zu 
nehmen und den Fachgenossen den Überblick über die Ergebnisse 
dieser fast unübersehbaren Literatur zu erleichtern; anderseits den 
zahlreichen nicht anglistischen Gelehrten und den vorgeschrittenen 
Studierenden, die sich eingehender mit dem Studium des ältesten 
germanischen Epos befassen, die nötigen Unterlagen und Aufschlüsse 
zu bieten«. Diesen Zweck findet der Leser voll und ganz erfüllt, 
Alle nur irgendwie erklärungsbedürftigen Stellen werden vorge- 
nommen und in vorbildlich klarer Weise besprochen. Dabei befindet 
sich der Verf. den Ausgaben gegenüber insofern im Vorteil, als er 
nicht immer den ganzen bibliographisch-historischen Apparat mitzu- 
schleppen braucht. Im Vergleich zu den voraufgegangenen »Beowulf- 
studien« ist die Darstellungsweise, bei der Fülle des zu bewältigen- 


!) Zachrissons Aufsatz “Grendel in Beowulf and in Locai Names” 
(s. S. 30) erschien übrigens in der Festschrift für Jespersen. 
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den Stoffes, im allgemeinen etwäs knapper gehalten; in vielen Fällen 
konnte auf die ausführlichere Erörterung in den »Studien« verwiesen 
werden. Nebenbei findet sich aber reichlich Gelegenheit, gramma- 
tische Formen, Wortbedeutungen, syntaktische und stilistische Er- 
scheinungen, sowie Realien zu erklären, so daß auch der Anfänger 
zu seinem Rechte kommt. 

Da sich die Ansichten von Hoops, wie ich zu meiner Genug- 
tuung bemerke, so oft mit meinen eigenen decken oder doch in der- 
selben Richtung laufen, kann ich mich hier kürzer fassen als bei 
einem so gewichtigen Werke sonst erwartet werden könnte. Daß 


"bei alledem noch eine Reihe dunkler, strittiger und vielleicht nie 


aufzuhellender Punkte verbleibt, ist für den Kenner eine Selbst- 
verständlichkeit. 

Zu einigen wenigen Stellen seien anspruchslose Bemerkungen 
gestattet. V.1f. In der syntaktischen Auffassung dieser Eingangs- 
verse, d. h. der Gleichordnung von Zeodceyninga und Gar-Dena, 
befinde ich mich in Übereinstimmung mit Hoops, vgl. meine An- 
merkung zu V.575£. In der 2. Auflage freilich hat der Druckfehler- 
teufel, der auch sonst einiges auf dem Gewissen hat, das Komma 
hinter g2ardagum unterschlagen. — V.3 ha da ebelingas ellen 
Sremedon und V. 99 swa da drihtguman dreamum lifdon. 
Hoops faßt hier da als Adverb, nicht als Artikel (Demonstrativ- 
pronomen) auf. Indessen Kock hat mit seinem Hinweis auf Genesis 
1669 nur dargetan, daß eine Verbindung swaz da ‘so then’ möglich 
ist, weiter nichts. Mir kommt die demonstrative Funktion von da in 
V.99 noch durchaus wahrscheinlich vor, vgl. Angl. 50. 115f. Für 
V,3 ist sie mir so gut wie sicher; der Dichter spricht nicht davon, 
»wie da Edelinge [im allgemeinen] Heldentaten vollführten«, sondern 
die Einleitung ist lediglich dem Preise der Dänenkönige gewidmet, 
und d@ bezieht sich höchst angemessen auf die vorher erwähnten 
beodeyningas zurück. — V.102. Zu dem an und für sich zwei- 
deutigen gest (gest: g@st, gast) sei wieder erinnert an den hand- 
schriftlichen Irrtum, Andreas 1088 blates beodgastes (i. e., gästes), 
wofür Kemble richtig g@stes einsetzte, vgl. beodgeneat. — V.131. 
Die drd xoıwoo Konstruktion von degnsorge als Objekt von Dolode 
und dreah wurde unter Hinweis auf Elene 244, 208 befürwortet, 
MPh. 3. 242. — V.168f. no he pone gifstol gretan moste, |mapdum 
Jor Metode, ne his myne wisse wird übersetzt: »nicht durfte er 
dem Gabenstuhl (Hrothgars) nahen, dem kostbaren Kleinod, wegen 
Gottes (weil Gott es nicht erlaubte), noch kümmerte er [d. h. doch 
wohl, Grendel] sich darum«. Wenn Grendel sich nicht darum küm- 
merte, wozu brauchte Gott dann erst noch hindernd dazwischen zu 
treten? Das Subjekt von myne wisse könnte schließlich doch Gott 
sein, ‘nor did he take kind thought of him’. Das wäre kaum auf- 

J. Hoops, Englische Studien. 68. r. 8 
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- fallender als das ausdrucksvolle Godes yrre ber 711. Zu dem plötz- 
lichen Subjektswechsel vgl. V. 109. Ähnlich wäre wohl zu beurteilen 
z. B. Lagamon 1810: Godes widersaka, De wrse hine luuede. — 
V.272#f. In der Erklärung des Periodenbaues stimme ich vollständig 
mit Hoops überein, vgl. meine (vielleicht allzu knappe) Anmerkung. 

“Deutlicher tritt der beabsichtigte Sinn natürlich hervor, wenn der 
gif-Satz durch den Druck als parenthetisch gekennzeichnet wird. — 
V.445. megenhred manna kann doch kaum eine »Konjektur« 
genannt werden. — V.586. no ic Bes [fela] gylpe. Als ein tref- 
fender Grund gegen den Einsatz von /geflites] wird von Hoops an- 
geführt, daß Beowulf doch das gemeinsame Schwimmen nicht als 
Wettkampf darstellt. — V. 603. gzpe (dat.) »im Kampfe«. Ich würde 
den Akkusativ vorziehen, grzde parallel mit eafod ond ellen. — 
V.769. Zu dem schier zu Tode gehetzten Paar ealuscerwen und 
meoduscerwen mag nur ganz kurz bemerkt sein, daß unbeschadet 
der übertragenen Bedeutung der ursprüngliche Sinn der Komposita 
noch sehr wohl gefühlt sein kann. Man könnte sogar sagen, daß der 
Dichter des Andreas gewissermaßen etymologisiert, worauf sein 
Ersatz von ealu durch meodu hindeutet. Daß das im Andreas später 
ausgeführte Bild (beordegu usw.) zur Aufhellung dienen kann, ist 
gewiß keine gewagte Annahme. — V. 1099-1101. Hoops bezieht 
diese Verse mit Williams und Malone auf die Gefolgschaft Finns, 
nicht auf die Dänen. Das ist durchaus möglich, vielleicht sogar ver- 
lockend, aber m. E. nicht zwingend. Merkwürdig wäre es doch, daß 
die Dänen gar nichts versprechen sollten. Wird nur den Friesen 
verboten, an die Fehde zu erinnern? Zweifelhaft ist die Bedeutung 
von gem@nden 1101. Daß es »(sich) beklagen« heißt und auf die 
Dänen zielt, gewinnt durch V. 1148ff. an Wahrscheinlichkeit, siödan 
grimne gribe...sorgemendon,|«etwiton weana d@l. Aus der 
Wendung ne meahte were möd | forhabban in hrepre 1150f. 
könnten wir das gewaltsame Auflehnen gegen das aus Zwang ge- 
gebene und so lange gehaltene Versprechen herauslesen. — V. 1174. 
nean ond feorran ba na hafast »du hast sie [i. e. Geatas] nun 
von nah und fern«. (?) Jedenfalls wörtlich kann dies nicht gemeint 
sein. — V. 1446f. Bet him hildegrap hrepre ne mihte, |... aldre 
gescebdan. Zur Erklärung der Konstruktion wird als wörtlicher Sinn 
angegeben: »ihm an der Brust... schaden«. Genauer wohl: »ihm 
die Brust schädigen (der Brust schaden)«; scebdan hat zum Objekt 
hrepre, aldre; him ist der berühmte ‘dative of interest’. — V. 1935. 
bet hire an da@ges eagum starede. Als eine besonders nahe 
Parallele mag noch erwähnt sein Solil. (ed. Hargrove) 26. 16: 
... hwilc seo sunne is, deah ic hyre elc@ dege on löcige. — 
V.2029ff. Das Nebeneinander von seldan und Iytle hwile deutet, 
wie ich immer noch glaube, auf eine Vermischung zweier Gedanken. 
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Nach seldan würde ‚man im Gegenteil erwarten: it seldöm happens 
that the spear rests Zonge hwile (E. St. 44.125). Zudem besagt 


seldan gewiß ‘never’ (Litotes), und ZJZZe hwile ‘for no (length of) 
time«. — V. 2181. Hier wäre nachzutragen, daß man versucht wäre, 
im Beowulf noch ein zweites Beispiel für das feminine genus von 
cr@ft zu finden, 418 m@genes cr@ft mine, das man freilich seit den 
Tagen Greins zu minne zu verbessern pflegt; ein i-Stamm creft 
könnte als Akkusativ cr@ft oder cr@fte haben. (?)— V.2842. Biowulfe 
weard (dryhimadma d@l deade forgolden). Die Erklärung »dem 
B. wurde« = »von B. wurde« ist mir unverständlich. Vgl. 2799 £., 
3013f. — V. 3165. Warum »2dhedig hier nicht ‘hostile’ bedeuten 
kann, ist nicht recht ersichtlich. Die Plünderer, die mit feindlicher 
Absicht in die Höhle dringen (under inwithrof 3123), vertragen 
diese Bezeichnung sehr wohl. 

Es braucht kaum noch ausdrücklich gesagt zu werden, daß 
jeder, der sich mit dem Beowulftexte befaßt, diese hochwillkommene, 
gehaltvolle Schrift gern ständig zur Hand haben wird. Zumal die 
Studierenden haben allen Grund, sich zu solch einem ausgezeich- 
neten Vademecum zu beglückwünschen. So bequem wurde das 
Studium früher nicht gemacht. 

Berlin-Zehlendorf. Fr. Klaeber. 


E. Schnell, Die Traktate des R. Rolle v. Hambole “ Incendium 
Amoris” und “Emendatio Vitae” und deren Übersetzungen 
durch R. Misyn. Diss. Erlangen 1932. 191 S. 


Der Eremit von Hampole, dessen religiöse Didaktik für Wiclif 
und darüber hinaus für die englischen Reformatoren richtunggebend 
gewirkt hat, ist den Anglisten von jeher eine problemreiche Persönlich- 
keit gewesen. Trotz mancherlei Bemühungen steht es nicht einmal 
ganz fest, welche ihm zugeschriebenen Werke wirklich aus seiner 
Feder stammen (vgl. VII, 415 und VII, 67 dieser Zs.). Am be- 
kanntesten sind noch seine englisch geschriebenen Abhandlungen, 
während seine beiden lateinischen Traktate bisher keine zusammen- 
fassende Würdigung erfahren haben. Diese Lücke will die oben- 
genannte Arbeit ausfüllen. Sie macht es sich einmal zur Aufgabe, aus 
ihnen alles Biographische, Kulturhistorische und Theologisch-Philoso- 
phische zur besseren Erfassung dieses ekstatischen Mystikers aus- 
zuwerten und dann die englische Übersetzung nach der philologischen 
und literarischen Seite hin zu untersuchen. 

Den I. Teil (S. 2—145) eröffnen im Kap. I (2—9) biographische 
Angaben, die sich durchaus in den Grenzen des uns schon Be- 
kannten halten. 

Kap. II (9—25) behandelt Ausgaben, Textgeschichte, Quellen 


und Tendenzen von I. A. und E. V. Von ersterem liegt eine dem 
8*+ 
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Origihal nahestehende und von J. Newton besorgte «lange» Version 


vor, daneben eine «kurze», die einen für erbauliche Zwecke herge- 
stellten Auszug bietet. Interessant wäre es, an Stelle des bloßen 
Hinweises auf Deaneslys und Allens Angaben hier etwas Näheres 
über das Verwandtschaftsverhältnis der 26 Hss. zu erfahren. Fest 
dürfte stehen, daß I. A. nach Stil und Stoff um etwa 1330 verfaßt 
ist, während E.V. späterer Zeit angehört. In der noch wenig ge- 
klärten Quellenfrage stützt sich Sch. in erster Linie auf Horstmann, 
Deanesiy, Middendorf und Schneider, die Bonaventura, B. v. Clair- 
vaux, H. v. St.Victor und auch Cicero als Gewährsmänner bezeichnen. 
Er selbst vermag nicht, ihren «sicher vorhandenen Einfluß nachzu- 
weisen» (17) und kommt zu dem Schluß, daß «fremde Quellen nur 
geringe Bedeutung» für R. gehabt hätten (20). Das zweite Werk, 
E.V., weit unpersönlicher gehalten, ist die reife Arbeit eines ab- 
geklärten Mannes. Auch hier versagt sich Sch., genauer auf die 
Hss.- und Quellenfrage einzugehen. 

Kap. III (26—145), das Schwergewicht der Abhandlung, sucht 
nun beide Traktate auszuwerten. Zuerst nach der autobiographischen 
Seite (26—38). Man wird mit den Ergebnissen einverstanden sein 
können: R. war nicht ein in verbissener Weltabgeschiedenheit 
lebender Mensch, sondern hatte mancherlei Kontakt mit dem Leben; 
er war harmlosen Scherzen nicht abgeneigt und bei den Frauen 
gern gesehen. Die Furcht vor dem Weibe und der Abscheu vor der 
hohlen Gelehrsamkeit der Scholastik scheinen ihn in die Einsamkeit 
getrieben zu haben, aus der heraus ihn seine zahlreichen Gegner 
oft zu scharfer Kritik reizten. Sie warfen ihm vor, er nutze seine 
Gönner aus, ohne ihnen etwas zu bieten; sie sahen in ihm einen 
unlauteren Konkurrenten und ziehen ihn der Heuchelei und des 
Hochmuts; sie verspotteten seine Halbbildung; sie verdächtigten 
seine Beziehungen zum weiblichen Geschlecht, sie behandelten ihn 
als einen Sonderling. Kein Wunder, wenn der Geschmähte erbittert 
zur Feder griff und aus der Defensive in die Offensive überging. — 
Der folgende Abschnitt (38—52) erörtert R.s Selbstbewußtsein und 
Weltanschauung. Ihren Mittelpunkt bildet die Betonung des kontem- 
plativen Lebens im Gegensatz zum aktiven. Er war ein «extroverter» 
Charakter mitstarkem Ruhebedürfnis. Dabei stellte ihn seine franziska- 
nische Heiterkeit außerhalb des Kreises der traditionellen Buß- 
prediger. — Weiterhin (52—63) wird R.s Verhältnis zur Gesellschaft 
und sein Eremitentum erörtert. Er war ein artfeindlicher Mensch, 
der für das Merry Old England nichts übrig hatte, das doch damals 
gerade dem künstlerischen Schaffen der Hochgotik einen mächtigen 
Impuls verliehen hatte. Ob wirklich, wie Sch. meint, derartige pro- 
duktive Epochen gern ein tieferes moralisches Niveau aufweisen, 
bleibe dahingestellt. Jene Artfeindlichkeit hinderte indessen R. nicht 
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daran, sich für die sozial Bedrückten einzusetzen, gegen die Laster 


der Begüterten zu weitern. Sein Einsiedlertum war ihm weniger 
ein körperlicher als vielmehr ein geistiger Zustand. Durch keine 
Ordensgemeinschaft gebunden, wanderte er fleißig in den nördlichen 
Grafschaften umher. Wohin mag ihn wohl sein Weg geführt haben? — 
Der nächste Abschnitt (63—96) legt R.s Verhältnis zu Kirche, 
Theologie und Philosophie dar. Er griff nach Sch.s Meinung den 
Katholizismus nie an, nur — wie die Lollarden — dessen Träger. 
Ich möchte bezweifeln, ob sich diese Trennung auf Grund der bei- 
gebrachten Belege so scharf durchführen läßt. Ein genauer Vergleich 


_ mit den englischen Schriften wird da erst Klarheit bringen können. 


Die Zitate sind überdies nicht immer beweiskräftig; nicht selten sind 
es Stellen, die Horstmann in den «Yorkshire Writers» zur Stützung 
seiner Ansicht herausgesucht hat, und zwar ohne genaue Fundort- 
angabe (S. 41, 44, 54, 55, 57, 64, 84, 143); eine Nachprüfung des 
Gewährsmannes durch Schöpfen aus der Quelle, dürfte immer über- 
zeugende Ergebnisse zeitigen. R. war, meint der Verfasser, kein 
Häretiker, sein Einfluß auf die englische Reformation war nur gering, 
seine Klagen „privater Natur”. Er wollte keine Reform des Systems, 
sondern nur des Herzens. Wie sein Zeitgenosse Ockham haßte er 
die spekulierende Scholastik und lehrte praktische Moral. Über sein 
Verhältnis zur Philosophie kann Sch. nur wenig feststellen: R. lehnte 
den Rationalismus ab, stand aber aristotelischen Ideen nahe. — Den- 
I. Teil beschließt eine Darstellung seiner Mystik (96—145), die in 
den Begriffen des Calor, Canor und Dulcor ihren Ausdruck findet. 
Ihre Bedeutung ist vom Verfasser gut herausgearbeitet worden, 
wenn auch mitunter die langen Zitate (so besonders S. 125f., 129 
bis 132 (), 136f., 140f., 144f.), die leicht durch «Sub»zitate bzw. 
summarische Inhaltsandeutung hätten ersetzt werden können, störend 
wirken. Calor ist glühende Gottesliebe, Canor die innere Musik, 
Dulcor der heitere Seelenfrieden. 

Teil II (S. 146—191) beschäftigt sich mit Misyns Übersetzung. 
Leider wissen wir recht wenig von ihm: Er war Karmeliter, über- 
setzte 1434 E. V., 1435 I. A., war um 1457 Bischof im irischen 
Dromore und starb 1462 in York. Er sprach einen Dialekt, wie 
man ihn damals an der englisch-schottischen Grenze hören konnte, 
während sein zeitgenössischer Kopist etwa aus dem nordöstlichen 
Mittellande stammte. 

Bei seiner sprachlichen Untersuchung, der er Jordans me. 
Gram. zugrunde legt, sucht Sch. die Mundart des Übersetzers von 
der des Schreibers zu trennen. Solche Aufgabe ist immer mißlich, 
sofern nicht Reime wegweisend zur Verfügung stehen, zumal in einer 
Übergangszeit, da die alten Dialektgrenzen schon stark verwischt 
waren und eine gefestigte literarische Schreibung noch nicht be- 
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stand. Dafür besitzen wir aber das sichere Kriterium der Ortsnamen, 
die lokale und datierte Aussprachen in aktenmäßiger Schreibung | 
fixieren; hier stehen wir auf festem Boden. Verf. beschränkt sich 
darauf, nur aus dem Texte Übersetzer und Kopisten zu eruieren. 
Fassen wir nun einige Punkte näher ins Auge! — Ags- u (S. 155): 
abowen, a-boune, a-bowe beweisen nichts für Länge, da ja für f 
nördlich w, % stand; dagegen dürfte aboyr („= Dehnungs-?) mit 
Konsonantenschwund auf langen Vokal deuten. — Ags. % (S. 155): 
Die Fälle feloand u. a. sind nicht beweiskräftig für nördliches e, da 
vor schwerem Suffix der Vokal schwankte; aber beeld, ieyt zeigen 
zweifellos e-Lautung. Wir wissen nun durch das Zeugnis der Orts- 
namen (Brandl, Akad. Abh. 1915, $ 72), daß ags. ) in Misyns Heimat, 
die Verf. in Cumberland vermutet, stets mit ? wiedergegeben wurde, 
doch nie mit ‘y oder e, wie wir es in seiner Übersetzung finden. Und 
wie schrieb man inder Heimat des Kopisten, die von Sch. in Linceln- 
shire angesetzt wird? Dort (eb. $ 60) ist aus dem Anfang des 15. Jahr- 
hunderts neben y auch i und e bezeugt, und zwar in etwa gleichem 
Verhältnis, während im 13./14. Jahrhundert noch 2 überwog. Diese 
Divergenz zwischen Sch.s Lokalisierung von Übersetzer und Schreiber 
einerseits und dem Zeugnis der Ortsnamen anderseits gibtzudenken.— 
Ags. @ı, @2 und & (S. 157f.) behandelt Verf. in einem Abschnitt, 
was mir nicht ganz unbedenklich erscheint. — Ags. 2 (S. 159: 
Natürlich weist z, 0 in donyrmare, vppyrmare, Du nicht auf nörd- 
liche Schreibung, sondern auf Kürzung vor Suffix bzw. in Partikel. — 
Ags. &o (S. 161): Auch scho neben sche beweist nichts, da Vokal 
in meist tonlosem Pronomen schwankte. — Bei den Konsonanten 
(S. 165 ff.) dürfte eine konsequente Gliederung nach ihrer Stellung 
im An-, In- und Auslaut oft ein schärferes Bild ergeben. — Ags. ht 
(S. 169 f.) erscheint bei M. als gAt, zt, th, nie als chf. Wir wissen 
(Mahling, Diss. Berl. 1928, S. 192), daß bereits im 13. Jahrh,., teils 
durch agnorm. Einfluß, teils infolge Gedankenlosigkeit nicht weniger 
als 39 verschiedene Schreibungen hierfür kursierten. Sollte cht 
wirklich schott. Schreibung sein, wo sie vorher vorwiegend im Süd- 
osten und Süden bezeugt ist? Begrüßenswert wäre es gewesen, wenn 
sich an die Lautlehre eine Formenlehre mit Herausstellung aller 
charakteristischen Belege geschlossen hätte; der Versuch S. 179, 
der sich nur auf das Verbum bezieht, könnte leicht ausgebaut werden. 
Eine so glatte Scheidung zwischen dem Anteil Misyns und dem 
seines Kopisten, wie sie Verf. auf Grund des Lautstandes öfter vor- 
nimmt, wage ich aus den oben angedeuteten Gründen nicht auf- 
zustellen. 

Eine Betrachtung über die Technik der Übersetzung (S. 181 
bis 191) bildet den Schluß der fleißigen Abhandlung. Misyn hat im 
allgemeinen sorgsam und wörtlich, sogar mit volkstümlichen Ansätzen 
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übersetzt; er hilft sich häufig durch Latinismen weiter, wo ihm der 
englische Ausdruck fehlt. Aber er war manchmal auch ungenau und 
fehlerhaft, wie sich aus einigen vergleichenden Übersichten (S. 186 £., 
190) ergibt. 

Berlin-Steglitz. Hans Marcus. 


Charles Williams, The English Poetic Mind. Oxford, Clarendon 
Press 1932. VIII+ 214 pp. Pr. 7s. 6d. 
. In der Hauptsache gibt W. uns hier die »Lebensgeschichte« 


‘der drei größten englischen Dichter. Er geht aus von der Fest- 


stellung, daß es in der englischen Dichtung nur eine lange Studie 
des “poetic mind” gibt, nämlich “The Prelude or the Growth of a 
Poet’s Mind”. Sein Thema ist “the passing of the poetic genius from 
its earlier states to its full strength”, wie der Dichter von der Freude 
durch “change and subversion” zur Einsamkeit gelangt, denn “by its 
increasing capacity to express solitude, change, and action, the in- 
creasing strength of the poetry is known”. W. erläutert die “un- 
known modes of being” und die “hiding-places of man’s power” an 
Shakespeare, Milton und Wordsworth. Die Hauptergebnisse sind: 
“where, as Shakespeare had set the concord of two opposites against 
the discord of two opposites, so Milton set the quiet of the conscious 
mind beholding a somewhat similar simultaneous defeat and victory. 
Shakespeare’s subject had been things being so — even their knowing 
themselves had been part of their being. But Milton divided the spirit of 
man; and so was able to take, in a sense, an even more extreme moment. 
Poetry in Shakespeare had imagined at one moment death and life. But 
poetry in Milton imagined that moment as having been and it was in 
itself — ‘all passion spent’ (p. 152)” Wordsworth had one poetic habit 
in common with Milton — the habit: of introducing solitary figures. But 
there is a difference between them: Milton’s are active, Wordsworth's 
are passive. Milton’s are in revolt; Wordsworth's... express — or some 
of them do — a trust in God (p. 157); Milton trusted poetry absolutely — 
Satan is the proof — and he was justified. Shakespeare trusted poetry 
absolutely — Lear and Macbeth are the proofs — and he was justified. 
But Wordsworth did not, could not, quite do that; therefore his poetry 
left his philosophy to get on best as it could, and his philosophy could 
not get on. The great philosophical poem was never written (p. 162).” 
Im sechsten Kapitel behandelt W. “The Crisis in Lesser Poets”: 
Shelley, Keats, Byron waren wie Wordsworth »bewußt romantisch« ; 
Wordsworth studying his own poetic mind, Keats turning himself 
(as Apollo) into a God; Shelley seeing himself as “a pard-like spirit, 
beautiful and swift”, Byron throwing fits at the sight of his own 
shadow. Pope kämpft nur für die Poesie, Blakes Dichtung befaßt sich 
zu sehr mit der Moral; Marlowe war mehr vielleicht als irgendein 
anderer Dichter zu Anfang seiner Dichtung sich der “man's power” 
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schon bewußt. Auch an Hopkins, Patmore, Arnold ee “inversion” 
“change” und “solitude” zu entdecken. Hart ist das Urteil über 
Tennyson und Browning, deren poetischer Genius nie einen dichte- ; 
rischen Wandel durchgemacht haben soll. 

Es ist nicht leicht, den Gedankengängen und der Beweisführung 
des Verf. zu folgen. Er befrachtet seine Ausführungen mit Philo- 
sophie, er urteilt intuitiv. Er ist es als Kritiker wie als Dichter, und 
als Dichter steht er Donne nahe und den Metaphysikern. Er weist 
die Auffassung zurück, daß die Metaphysiker eine seltene, fast 
esoterische Dichterschule wären; er findet sie als dem englischen 
Genius ganz natürlich: “To begin with a flea and and with God is 
almost the habit of English verse”. Das ist nur bedingt wahr. W. ist 
als Dichter wie als Kritiker subjektiv. 

Bochum. Karl Arns. 


RoswellGray Ham, Otway and Lee. Biography from a Baroque 
Age. New Haven, Yale Univ. Press, 1931. XIV, 250 S., 4 Tafeln. 
$ 3.00. 

Die Gegenüberstellung der beiden großen Tragödiendichter der 
Restauration ist als solche nichts Neues. Sie ist insbesondere dem 
deutschen Anglisten durch Hettner und Wülker durchaus vertraut. 
Neu aber ist im Werk des amerikanischen Gelehrten die bis ins 
einzelne durchgeführte parallele Betrachtungsweise der Kunst und 
der Schicksale der beiden Zeitgenossen. Ihr Schaffen und ihr Leiden 
erscheint dem Verf. typisch für die ganze Epoche, und so entwirft 
er ein lebendiges Bild des Restaurationsdramas in seiner Gesamt- 
heit, indem er uns in 17 Kapiteln durch das Leben und das Werk 
zweier seiner charakteristischen Vertreter führt. 

Die beiden ersten Kapitel geben uns wertvolle Aufschlüsse über 
die Jugend der beiden Dichter: Der allgemein verbreiteten Meinung, 
daß Otway über ‘no learning’ verfügte, tritt Ham einerseits durch 
einen Hinweis auf seine ausgezeichneten Übersetzungen entgegen, 
andererseits durch eine genaue Untersuchung der Schulverhältnisse 
im College zu Winchester, wo nicht nur Homer, Hesiod und Vergil 
gelesen und in englische Verse übersetzt wurden, sondern auch 
— ein typisches Beispiel für die kulturelle Lage der Restauration — 
Ovids Ars Amandi, Catull und Properz als geeignete Schullektüre 
galten (S. 10f.). Besonders erwähnenswert ist der Versuch einer neuen 
Festsetzung von Lees Geburtsdatum. Aus der Tatsache, daß der 
Knabe im Mai des Jahres 1658 vom Earl of Salisbury für eine Frei- 
stelle in Charterhouse School vorgeschlagen wurde, in die man grund- 
sätzlich nur Zöglinge im Alter von mindestens zehn Jahren aufnahm, 
folgert der Verf, daß das Geburtsjahr auf das Jahr 1648/49 fest- 
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zusetzen sei (2]), eine Hypothese, die sich durchaus hören läßt, zumal 
ja die bis jetzt angenommenen Jahre 1653 bzw. 1657 schon wieder- 
holt aus anderen Gründen in Zweifel gezogen und nur in Er- 
manglung eines festen Anhaltspunkts für eine neue Datierung bei- 
behalten worden waren. 

Bevor sich der Verf. mit dem Lebenswerk der Dichter genauer 
auseinandersetzt, widmet er der Betrachtung des Theaterwesens ein 
eigenes Kapitel, in dem er nicht nur die bekannten Anekdoten über 
Otways und Lees schauspielerische Begabung und Tätigkeit be- 
richtet, sondern sich vor allem bemüht, herauszuarbeiten, welches 
die Hauptgründe für den durchschlagenden Erfolg jener Stücke 
waren, deren Neubelebung heutzutage geradezu eine Unmöglichkeit 
wäre. Er zeigt, daß die Ursachen hierfür nicht zuletzt in der einzig- 
artigen schauspielerischen Genialität einer Mrs. Barry, eines Mohun, 
eines Betterton und ihrer Kollegen lagen, die in besonderem Maße 
über zwei Fähigkeiten verfügten, die unsere heutigen Schauspieler 
verloren haben: “the magnificent sweep of gesture and the operatic 
use of the vocal cords” (38). 

Den größeren Teil des Werkes nimmt naturgemäß die Be- 
handlung der einzelnen Dramen ein. Dies geschieht aber nicht in 
der Weise, daß der Verf. eines nach dem andern nach einem be- 
stimmten Schema durchspricht, sondern er stellt die einzelnen Stücke 
als Glieder in der Gesamtentwicklung des Lebenswerkes und der 
Lebensschicksale der beiden Dichter dar und läßt uns das Werden 
ihrer allmählich sich bildenden spezifischen Auffassung von tragischer 
Kunst miterleben. So erscheint es verständlich, daß wir bei Ham 
vergebens nach ausführlichen Quellenstudien oder Einzelheiten über 
die ‘Stage History’ der Dramen suchen würden. Zu diesem Zweck 
würden wir uns besser etwa an die von Summers besorgte Ausgabe 
der Otwayschen Werke und die deutschen Einzelausgaben und 
-untersuchungen Leescher Dramen wenden, deren Ergebnisse Ham 
mit mehr oder weniger Zustimmung übernimmt. (Der Verfasser der 
Abhandlung über Lees Zeittragödien heißt übrigens Geiersbach, 
nicht Griersbach, 236 u. 246.) Nur verhältnismäßig wenig berichtet 
Ham von den bisher viel besprochenen Einflüssen Shakespeares, des 
heroisch-galanten Romans, Racines und der andern französischen 
Quellen. Der persönliche Anteil der Dichter wird dagegen einer 
eingehenden Würdigung unterzogen. Es wird klar, wie die beiden 
großen P — politics and poverty — für das Schaffen Otways und 
Lees von ausschlaggebender Bedeutung wurden. Diese Tatsache 
rechtfertigt auch die relativ große Anzahl von Kapiteln allgemeineren 
Inhalts: ‘Patrons and Profits’, ‘Duels and Rumors of Duels’, Poli- 
tics’ usw. Einleuchtend ist der von Ham erbrachte Nachweis der 
gegenseitigen Beeinflussung der beiden Dramatiker, deren Schicksals- 
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wege nicht nur äußerlich am Ende ihres Lebens längere Zeit zu- 
sammenliefen. Wir hören, was Otways Ordhan Lees Mithridates 
verdankt (145), daß Caius Marius als Vorbild für Einzelszenen 
von Lees Brutus diente, und welch wertvolle Anregungen der 
Brutus seinerseits für wesentliche Teile von Venice Preserved 
bot (197). Ein Vergleich einiger Situationen und Einzelzüge aus 
Don Carlos und Constantine könnte zur Vervollständigung dieses 
Bildes beitragen. > 5 
Die Frage, wieso den Dramen Otways im Vergleich zu den 
Leeschen ein weit größerer Erfolg beschieden war, wird dahin be- 
antwortet, daß er es wie kein anderer verstand “to say soft melting 
things” (141) und so ein Vorläufer der sentimentalen bürgerlichen 
Tragödie wurde, während Lee zwar anfangs in der Darstellung der 
Liebe, die zunächst das Zentralmotiv seiner Dramen bildete, in be- 
sonderem Maße hervorragte, später aber in der Zeit seines besten 
Könnens den Versuch machte, dieses konventionelle Thema durch 
ein seiner Ansicht nach bedeutenderes in den Hintergrund zu drängen, 
indem er in seinem Drutus den Konflikt zwischen Raison de caur 
und Raison d’etat, “between parental affection and all-absorbing 
patriotism,” zum Hauptproblem erhob (152), wofür das Publikum der 
Restauration, insbesondere die Damenwelt, weit weniger Verständnis 
hatte. Dazu kommt noch, daß Lee sich bemühte “to combine thought 
and Restoration Tragedy,” ein Plan, der nach Ham von vornherein 
zum Scheitern verurteilt war: ‘But, as a matter of fact, is not thought 
more proper for the Study than the Stage?” (149). In diesem Zu- 
sammenhang weist der Verfasser auf eine Stelle aus Zrufus hin, 
die fast wörtlich aus Bacons Essay Of Death entnommen ist. Diese 
Feststellung ist geeignet, zu weiteren Untersuchungen anzuregen, 
da dieser Fall nicht vereinzelt dasteht, sondern in Constantine eine 
Parallele findet: Auf die Aufforderung Sylvesters (I, 1, 199): “Forgive 
your Enemies” antwortet Constantine: “But not my Friends.” In 
Bacons Essay Of Revenge heißt es: “You shall read... that we 
are commanded to forgive our enemies; but you never read that 
we are commanded to forgive our friends.” 
Überblicken wir das Werk Hams in seiner Gesamtheit, so 
können wir zusammenfassend sagen, daß es dem Verfasser gelungen 
ist, die interessante Periode der Restauration von einer neuen Seite 
her in anregender Weise und ansprechender Form zu beleuchten, 
wenn auch bei der großen Anzahl der angeschnittenen Probleme 
noch manches durch genaue Einzeluntersuchungen zu klären und 
manche Hypothese auf ihre wissenschaftliche Haltbarkeit zu unter- 
suchen sein wird (vgl. etwa die Ausführungen über die Entstehungs- 
zeit von Lees Coxstantine in der demnächst erscheinenden Ausgabe 
des Dramas in der Engl. Textbibl.). Seine spezielle und bleibende 
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- Bedeutung aber liegt darin, daß es hier zum ersten Male versucht 


wurde, mit großer Gründlichkeit das Leben Nathaniel Lees darzu- 
stellen, des Mannes, der, in England bis auf unsere Tage unterschätzt, 
es verdient, als gleichbedeutend neben seinem Zeitgenossen Otway 
genannt zu werden. So können wir in Variation eines kürzlich über 
die Sterne-Biographie von W.L. Cross gefällten Urteils mit vollem 
Recht sagen: “Lee, like Wordsworth and Sterne, found his author- 
itative biographer in America.” 

Die Fülle der Zitate und die große Menge der Anmerkungen, 
die leider in etwas unübersichtlicher Weise ans Ende des Buches 
gestellt wurden — eine Angabe der Seitenzahlen wäre bei dieser 
Anordnung und Zählung unerläßlich gewesen —, zeugen von aus- 
gedehntem Studium der zeitgenössischen Quellen und der ein- 
schlägigen Literatur. Die Ausführungen werden durch gute Re- 
produktionen bildlicher Darstellungen ergänzt. 


Mannheim. Walter Häfele. 


Claire-Eliane Engel, La Litterature Albestre en France 
et en Angleterre aux XWVIIIe et XIXe Siecles. Chambery, 
Librairie Dardel, 1930. XI + 287 S. 

Verfasserin will eine Gesamtdarstellung geben des Entwick- 
lungsgangs des alpinen Sinns in der französischen und englischen 
Literatur. Wenn sie zu diesem Zweck den Kreis ihrer Betrach- 
tungen größer schlägt, über die schöne Literatur hinaus in das 
eigentlich alpine Schrifttum hinein, wenn sie ferner neben der Kunst 
des Worts ausgiebig die der Farbe mitberücksichtigt, wenn sie 
schließlich auch geographisch weiter ausgreift und außer den Alpen, 
denen naturgemäß der Hauptanteil zufällt, die Pyrenäen einbezieht 
sowie die schottischen Hochlande und die Berge von Westmorland 
und Wales, so dürfen wir dies alles als wohlberechtigt anerkennen. 
Denn einmal gehört, in Frankreich wie in England, die alpine 
Schriftstellerei, vornehmlich in ihren Anfängen, zur Literatur, die 
sich gewiß der Namen eines Horace de Saussure oder eines 
Sir Leslie Stephen nicht zu schämen braucht; ferner ist und 
bleibt das Werk des Landschaftsmalers J. M. William Turner 
ein überragender Höhepunkt künstlerischen Bergempfindens; und 
endlich bilden, wie fir Ramond de Carbonni£res die Pyrenäen 
den Endpunkt, so für William Wordsworth die .Berge West- 
morlands den Ausgangspunkt alpinen Erlebens. Doch befremdet es 
anderseits, wenn Verfasserin der Ansicht zuneigt, Franzosen und 
Engländer besäßen das wahre und echte Berggefühl gewissermaßen 
in Erbpacht; und es ist ein starkes Stück, wenn Schillers Wilhelm 
Tell bezeichnet wird als der einzige deutsche Beitrag zur alpinen 
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Literatur überhaupt (S. 177, Anm. 2). Ein gewisser Johann Wolf- 
"gang von Goethe ist doch auch tief in die Alpennatur ein- 
gedrungen und hat der schweigenden Hochgebirgswelt manch sorg- 
sam gehütetes Geheimnis ablauschen dürfen’). Und als schrift- 
stellernder Alpinist darf der Deutsche Hermann von Barth, um 
nur einen von vielen zu nennen, unbedenklich in einem Atem ge- 
nannt werden mit Saussure oder Leslie Stephen. Ferner geht 
es nichtan, AlbrechtvonHallers Alden (ersch. 1728, nicht 1732) 
abzutun mit dem Bemerken, daß sie, da auf deutsch veröffentlicht, 
im Ausland wenig Widerhall gefunden hätten (S. 13). Ganz ab- 
gesehen davon, daß Haller zu den anerkannten Wegbereitern der 
neueren deutschen Dichtung zählt, ist es durchaus wahrscheinlich, 
daß speziell seine Alden die Anregung gegeben haben zur be- 
deutendsten englischen Alpendichtung des 18. Jahrhunderts, den 
Albs des George Keate (1763). Verfasserin scheint dieses Blank- 
versgedicht kaum aus eigener Anschauung zu kennen; denn ihre 
Bemerkungen darüber (S. 45) sind nicht nur äußerst dürftig. sondern 
auch irrig: Es ist nicht der Stil Popes, sondern der Miltons im 
Paradise Lost, den Keate für sein feierlich erhabenes Thema 
nützt?); und die Alds erschienen, wie gesagt, bereits 1763, nicht erst 
1781 (dies ist vielmehr das Jahr der Gesamtausgabe der Poefical 
Works des George Keate). — Weitere, gewiß minder schwer- 
wiegende Unzulänglichkeiten des Werks von Fräulein Engel sind 
folgende: Sie hält dafür, daß, was die englische Literatur anlangt, 
Joseph Addison der früheste Bewunderer sei des Wilden in der 
Bergnatur (S. 7f.); wir dürfen damit jedoch, wie E. Wheeler 
Manwaring ausfindig gemacht hat?), ungefähr eine halbe Gene- 
ration weiter zurückgreifen, auf John Dennis im besonderen. 
Ferner berührt es eigenartig, daß James Thomson nie und nirgends 
genannt ist, der Dichter der Seasons, der doch so häufig die rauhe 
Pracht seiner schottischen Heimatberge preist und damit sicherlich 
als einer der Erwecker des alpinen Sinns in der englischen Litera- 
tur gelten darf. Und hat endlich Verfasserin lediglich in dem Be- 
streben, ihre Arbeit mit dem Jahr 1868 zum Abschluß zu bringen, 
demjenigen englischen Alpenwanderer, dessen prachtvolle Schilde- 


') In diesem Zusammenhang sei hingewiesen auf zwei lehrreiche 
Veröffentlichungen des Goethe-Gedenkjahrs 1932: G. Bohnenblust, 
Goethe und die Schweiz, Frauenfeld u. Leipzig 1932; I. Pfister- 
Suadicani, Goethe und die Berge, in den Mitteilungen des Deutschen 
und Österreichischen Alpenvereins 1932, S. 57 ff. 

®2) Vgl. hierzu vor allem R. D. Havens, The Influence of Milton 
on English Poetry, Cambridge Mass. 1922, S. 241f. 


°) Italian Landscape in Eighteenth Century England, New York 
1925, S. 6. 


a hr 
2 a er 


j 
i 
“ 
i 


rue N 


Par: 
nr - 


h 


A 


Er 
. 


CE. Engel, La Literature Alpestre en France et en Angleterre etc.125 


rungen Ausdruck tiefsten Becrarlehens sind, George Meredith 
nämlich, nur zwei wenig besagende Zeilen des Schlußworts (S. 251) 
widmen wollen? 


Doch sollen uns die gemachten Ausstellungen, die ja mehr oder 
minder subjektive Färbung tragen, den Blick nicht trüben für das 
zahlreiche Gute und Positive, das Verfasserin in ihre gediegene und 
saubere Arbeit einzubetten wußte. Der Bienenfleiß, mit dem sie ihr 
weit verstreutes und keineswegs leicht auffindbares Material zu- 
sammensuchte und sichtete, ihre aufrichtig empfundene Begeisterung 
für die Sache und ihr feiner ästhetischer Takt, ihre tiefe und an- 
dachtsvolle Naturbetrachtung — die Hauptvoraussetzung wohl, um 
ein derartiges Werk zu schaffen —, all dies läßt ihr eine durchaus 
achtunggebietende Leistung gelingen. Was uns Fräulein Engel 
zu sagen hat etwa über Thomas Gray, der als erster den Bergen 
seine Seele aufschließt (S. 15 und 52), über Wordsworth und seine 
mystische, religiöse, durchaus christliche Einstellung der Bergwelt 
gegenüber (S. 107 £f.)!), oder auch über PercyB.Shelley und die 
Trunkenheit seiner Bewunderung für die Berge als lebenspendende 
Kraft, als gewaltige rätselhafte Macht. (S. 149ff.),; gehört mit zum 
Besten, was je über diese Dichterpersönlichkeiten geschrieben wurde. 
Auch öffnen sich dann und wann lehrreiche Ausblicke auf bisher 
kaum aufgedeckte literarische Zusammenhänge, so etwa zwischen 
Saussure und Mrs. Ann Radcliffe (S. 118), Etienne de 
Senancour und Matthew Arnold (S. 180£f.); die Gegenüber- 


' stellung ferner der Bergesdichtung WordsworthsundLamartines 


(S. 172f.) regt an zu kühn ausgreifender Betrachtung der unter- 
scheidenden Eigenheiten der englischen und französischen Poesie 
überhaupt. Bei solcher die großen Zusammenhänge sicher im Auge 
behaltenden Art lassen wir es uns gern gefallen, wenn unserer tra- 
ditionellen Rousseau-Begeisterung manch ein Dämpfer aufgesetzt 
wird (S. 24f. und 43), und dafür vor allem Senancour (S. 100ff.), 
aber auch The&eophile Gautier (S. 244ff.) als die größten Schil- 
derer der Berge, die Frankreich hervorgebracht, in unseren Blick- 
kreis gerückt werden. 


Durch den beigegebenen Bildschmuck, der organisch in die 
Gesamtbetrachtung einbezogen ist, wird der Wert der Ausführungen 
ganz wesentlich verdeutlicht und erhöht; die Reproduktionstechnik 
hält freilich nicht überall Schritt mit dem beschreibenden Wort: 
So ist auf Bild IX, der Reproduktion eines Aquarells Turners, 
Castle of Chillon (ca. 1810), mit bestem Willen nichts zu sehen 
von der machtvollen Dominante des Talabschlusses, der Dent du 


1) S. 109 ist jedoch »livre VI (nicht IV) du Preiude« zu lesen. 
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Midi, die »ganz weiß, in leuchtender massiger Wucht hoch aufstrebt 
und den Nebeln trotzt« (S. 200)'). 
Alles in allem aber bereitet es einen seltenen Genuß, das von 
ehrlicher Begeisterung und warmem Fühlen getragene Werk in 
sich aufzunehmen. 
München. Robert Spindler. 


Studies in English, By Members -o University College, Toronto. 
Collected by Principal Malcolm Wallace. The University of Toronto 
Press. 1931. $ 2.50. 


This volume consists of six papers which, though not essentially 
related in subject matter, form a sequence of studies in the literature 
of the eighteenth and nineteenth centuries. Mr. Herbert Davis, 
writing on “Swift’s. View of Poetry,” attempts to demonstrate that 
Swift was the supreme example in the eighteenth century, nay, 
perhaps for all time, of “the reaction against the heroic or the romantic 
view of the poet’s art”, and that the so-called indecency of many of 
his verses is merely the extreme swing of the pendulum against 
romantic idealisation. Not all of his arguments are convincing, but 
by an abundance of quotation he substantiates his main thesis, and 
so casts a new light on at least one aspect of Augustan literature. 
In a paper entitled “Collins and the Creative Imagination” Mr. 
A.S.P.Woodhouse discusses the critical theories of Collins, basing 
his examination mainly on the Ode on the Poetical Character, 
while still another essay (by Mr. J. R.MacGillivray) is devoted 
to the Pantisocratic scheme of Coleridge and Southey. Far from 
being a wild, idealistic notion of a rather impractical mind, the author 
shows, the plan of the Pantisocracy was most carefully worked out 
with the aid of maps, books, and the advice of explorers and emi- 
grants, and Coleridge himself, contrary to popular belief, all the time 
“kept his two feet on firm reality”. Mr. G. S. Brett writes on 
Shelley’s relation to Berkeley and Sir William Drummond, Mr. 
E.K. Brown on “The French Reputation of Arnold” — not very 
high now, it is to be feared — and Mr. J. F. Macdonald on 
“Inhibitions of Browning’s Poetry.” “He (i. e. Browning) could express 
himself with perfect sincerity,” states Mr. Macdonald, “only through 
the spiritual medium of another personality, because he had never 
wholly reconciled his head and his heart. That is the fatal inhi- 
bition.” 

The reader will find these six essays stimulating reading, for 


1) Eine bessere, dazu farbige Reproduktion in The Studio 1919: 
Early English Water-Colour Drawings by the Great Masters, Plate VII. 
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sall of them are at once informative and prevocative, On some point 


in each one he will probably find himself violently disagreeing with 
the author; but this is all for the good, for it should lead him to 


reconsider his own attitude in the light of the new views here put 
forward. 


SHerirera‘ Frederick T. Wood. 


Selected Essays and Other Short Pieces of Jonathan Swift. 
With an Introduction by Charles Davies. London, ‚Jonathan 
Cape, 1931. Price 3/6 net. 

“Satire as Swift understood it”, writes Mr. Davies in his intro- 


‘duction to this volume, “is no longer 4 la mode”. For that reason 


Swift is not always appreciated as he should be, for while one half 
of his readers look upon Gulliver's Travels as a whimisical fairy- 
tale, the other half regard it as an over-cynical product of an 
obsessed mind. There may be something in this view; but whatever 
the merits or defects of the Travels, one always feels that the proper 
place to study Swift is in his poems and his shorter prose pieces; 
there we see him in all moods. The Modest Proposal was written 
in a fit of burning indignation, and seems unspeakably callous; but 
how tender and touching is his paper on the death of Mrs. Johnson, 
his beloved Stella. After a most beautiful and sympathetic portrait 
of her character, he breaks off suddenly with the words’ “My head 
aches, and I can write no more”. The next day he takes up his pen 
again. “This is the night of the funeral”, he writes sadly, “which my 
sickness will not suffer me to attend. It is now nine at night, and 
I am removed into another apartment, that I may not see the light 
in the church,-which is just over against the window of my bed- 
chamber”. Both these pieces are included in the present collection. 
Other well known essays to be found here are A Meditation ubon 
a Broomstick, A Project for the Advancement of Religion, and 
The Art o/ Political Lying, while a number of lesser pieces are 
also given. Mr. Davies’ introduction provides a very able analysis of 


Swift’s prose style. 
Sheffield. Frederick T. Wood. 


Paul Dottin, Samuel Richardson, Imprimeur de Londres, 
Auteur de Pamela, Clarisse, Grandisson. Paris. Perrin & Cie. 
1931. 45 fr. 

»Richardson,« writes Dr. Dottin, »est un mystere«. We may 
justly say that by the time that we have read through these five 
hundred pages he is no longer a mystery, for we know much about 
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his private life as well as about his character and the peculiar qualities 
of his works, though on the last of these heads we may not always 
agree with our author. Though he lived in the eighteenth century, 
Dr. Dottin assures us, Richardson was really a modern. To begin 
with, he was one of the first feminists. »Richardson est le grand 
historien de la guerre des sexes... N’a-t-il pas &t€ bon prophete en 
donnant, sauf cas rares et exceptionnels, la victoire complete au sexe 
dit 'faible’?« If we today cannot appreciate Richardson, he is con- 
vinced that it is the fault not ot the man, but of an age >»qui oblige E 
A juger trop vite et A exprimer une opinion trop categorique«. Per- 
haps so; yet there is much in Pamela and Clarissa that is really 
tedious; and Dr. Dottin’s attempts to present some of the episodes 
in modern dress only serve to show how decidedly out of date they 
are. But for all that, it should not be impossible for us to place our- 
selves in the eighteenth century for a few hours, and try and see 
Richardson as his contemporaries saw him. 


The present book is the fullest life of Richardson which has 
appeared, or is likely to appear for some time. The author intends 
it as little more than a biographical study; another volume, dealing 
with the works is to follow. Yet even here we find many interesting 
details about the novels and their history. There is, for instance, an 
illuminating account of the several piracies of Pamela, with all 
their intricate details carefully analysed, while the chapter on Sir 
Charles Grandison is perhaps the best introduction to the story 
itself that one could have. Gleaned from many recondite sources, 
especially from unpublished letters, Dr. Dottin’s knowledge of 
Richardson and all that concerns him is voluminous and many-sided, 
and the author succeeds in presenting it without any suggestion of 
pedantry or ponderosity. He has a profound admiration for Richard- 
son’s character, of which he gives an acute, and on ihe whole a fair 
analysis. To the majority of students, probably, Richardson is pri- 
marily a sentimentalist, and this sentimentalism (or perhaps some 
would prefer to call it sentimentality) was certainly one of the 
principal constituents of his personality; but even more important 
was his remarkable industry. Both as printer and writer he was a 
hard as well as a careful worker, with very little time for recreation. 
He was, too, well-read. In his youth, though his education was not 
extensive, he had steeped his mind in the Bible and most of the 
classical authors, which he read in the numerous contemporary 
translations. He perused many a volume of learned sermons, and 
soon became familiar with most of the poets from the time of Spenser 
to his own day. Most of the essayists and dramatists of the Resto- 
ration and eighteenth century were known to him, but with Eliza- 
bethan drama, outside Shakespeare and Heywood, he had little 
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_ acquaintance. He could, too, claim a knowledge of several of the 


standard histories of the time, as well as a number of theological 
and philosophical works, but as for the writings of Bolingbroke and 
the Deists, >il les lut avec horreur; ou plutöt il n’en lut que juste 
assez pour pouvoir les d&clarer abominables, perverses, dangereuses, 
et absurdese. 

Dr. Dottin is an engaging biographer; but at least three criti- 
<ism can be levelled against his work. In the first place the vein of 
light humour which he affects may enliven his subject, but it is often 
ill-considered, and is apt to offend the English sense of decorum’ 
Secondly, the over-frequent Anglicanisms — week-end, policeman, 
printer’s devil, message-boy are a few examples — strike one as 
grotesque and incongruous; and to describe a lady of fashion as 
»tr&s snob« is surely neither French nor English. In the third place, 
it would have been much more convenient for the reader if the notes 
had been printed at the foot of each page instead of at the end of 
the volume. Otherwise the book is a welcome contribution to English 
scholarship, which should prove valuable to all students of eighteenth 
century literature. : 

Sheffield. Frederick T. Wood. 


The French Journals of Mrs. Thrale and Dr. Johnson. Edited 
from the Original Manuscripts in the John Ryland’s Library and 
in the British Museum by Moses Tyson and Henry Guppy. 
Manchester, The University Press; for the John Ryland’s Library. 

: 1932. Pr. 15s. net. 

This book should prove a store-house of information for all 
Johnsonians. Some little while ago the John Rylands Library came 
into possession of a large quantity of manuscript material relating 
to Mrs. Thrale, details of which were published in the Bulletin of 
the Library!). A good deal of it has yet to be examined, but what 
will probably prove some of the most interesting documents of all 
are here published under the editorship of the John Rylands Libra- 
rian, Dr. Guppy, and his colleague, Dr. Tyson. Both journals tell of 
the visit of the Johnsonian circle (Johnson himself, Mrs. Thrale, her 
daughter Queeny, and their friend Baretti) to Paris in 1775, and 
both throw interesting sidelights on the characters and personalities 
of the four friends. Johnson’s narrative has been printed before by 
Boswell, though here it is collated with and corrected by the manu- 
script in the British Museum; Mrs. Thrale's diary is new material 
entirely. There is also added a second journal of Mrs. Thrale, de- 


1) They were afterwards published separately as three pamphlets; 


see below p. 130, 
J. Hoops, Englische Studien. 68. r. 9 
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scriptive of her tour of France in 1784 in company with Piozzi, her 
second husband. 

Both the Johnsonian and the Thrale documents are absolutely 
characteristic of their writers. Johnson’s comparatively brief account 
(some of it has been lost) is concise, matter-of-fact, and to the point. 
The observations are blunt and candid, the style essentially virile, 
with no room for trivialities. Mrs. Thrale’s journals are much more 
attractive and entertaining, for there is more of herself in them. 
They are more discursive than Johnson’s, for where the doctor always 
regarded himself as a detached observer, Mrs. Thrale was tinged 
with egotism, and since she was so delightful a person, she commu- 
nicates a charm to these intimate writings of hers. The student of 
history will find in these pages considerable information about the 
condition of France in the few decades prior to the Revolution; but 
they should be studied, not for the historical information they afford, 
but for their own sake. They make most entertaining reading. 


Sheffield. Frederick T. Wood. 


Three Dialogues by Hester Lynch Thrale, from the hitherto 
unpublished original manuscript now in the possession of the John 
Rylands Library, Manchester, edited by M. Zamick. Manchester 
University Press. 1932. Price 1/6 net. 


Some Unpublished Letters to and from Dr. Johnson, from the 
originals now in the possession of the John Rylands Library. Edited 
by J. D. Wright. Manchester University Press. 1932. Price 2/—net. 


Charles and Fanny Burney in the Light of the New Thrale 
Corresbondence in the John Rylands Library. By W. Wright 
Roberts. Manchester University Press. 1932. Price 1/6 net. 


These pamphlets, which deal with three important questions 
opened up by the new batch of documents relating to Dr. Johnson 
and Mrs. Thrale just acquired by the John Rylands library, are 
reprints of articles from the Rylands Bulletin. Mr. Zamick publishes 
three dialogues of Mrs. Thrale on her own death, which are sufficient 
in themselves to show that that lady had a gift of imagination and 
an originality of genius all her own. The new letters of Dr. Johnson 
do not tell us much more about him than was known already, but 
they do throw a light on the characters of some of his more obscure 
correspondents; and as for Mr. Roberts’ work on the Burneys, its 
chief importance is that it shows fairly conclusively that in his own 
day Charles Burney was regarded as a rather eccentric friend of 
Johnson rather than the author of a history of music. 


EX \ Ta 
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The documents on which these studies are based have not yet 
been examined thoroughly; when they are, we may expect other 
interesting disclosures. 

Sheffield. Frederick T. Wood. 


The Grumbler, An Adaptation by Oliver Goldsmith. Edited by 
Alice L Perry Wood. Harvard University Press; London, 
Humphrey Milford. 8/- net. 

Oliver Goldsmith, The Good Natured Man. London, 
Nelson. 9d. 

Henry Fielding, The Mock Doctor. London, Nelson. 9d. 


The first of these plays, though not a great work in itself, should 
be of interest to students as te most recent Goldsmith Discovery. 
It was written, Miss Wood tells us, for the benefit of the actor Quick, 
and as it was required immediately, Goldsmith followed the example 
of so many of his comtemporaries, and adapted another piece — a 
play of Sir Charles Sedley, which in its turn had been adapted from 
Le Grondeur of Brueys and Palaprat. The manuscript has now 
been rescued and published. Miss Wood’s introduction is appreciative 
without being in any way pretentious. She gives us all the biblio- 
graphical facts, and does not mar the critical part by over-praising 
what obviousiy does not deserve high praise. Both Goldsmith’s 
own Good Natured Man and Fielding’s Mock Doctor are better 
plays ıhan The Grumbler, and can now be obtained from Messrs. 
Nelson & Co., in well printed editions, with full acting instructions 
and hints on casting, for the small price of ninepence. 

Sheffield. Frederick T. Wood. 


R.W.Babcock, The Genesis of Shakespeare Iaolatry 1766—1799. 
A Study in English Criticism of the Late Eighteenth Century. 
Chapel Hill: The University of North Carciina Press. 1931. 
XV +307 pp. $ 3. 

This book, in which Dr. Babcock attempts to trace out the 
eritical attitude towards Shakespeare and his works during the years 
1766 to 1799, carries us into a field of English literature as yet too 
little explored. A few years ago Professor Nichol Smith gave us 
a litile volume entitled Shakespeare in the Eighteenth Century 
which opened up the ground and showed the general drift of 
Shakespearean criticism from Rowe to Maurice Morgann; but ex- 
cellent as that book is, it is no serious rival to Mr. Babcock’s work, 
for Mr. Babcock deals with only a third of the whole century, and 


lays stress not on the great names of the time but upon the lesser 
9 * 
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_ critics, who have, for the most part, been quite ignored by previous 
writers. He has ransacked the magazines and periodicals of the day 
so thoroughly that, one imagines, he must have gleaned every 
reference to Shakespeare that it was possible to glean. And the 
result is a book which, though it may perhaps be a little meandering, 
and slightly over-crammed with quotations, is without doubt erudite, 
capable, and scholarly. 

In the early years of the eighteenth century the reputation of 
Shakespeare was at a low ebb; by the third quarter critics could 
not praise him sufficiently, and before the end of the period their 
praises became almost ludicrously extravagant. In this sudden change 
of attitude, Dr. Babcock contends, was to be found the beginning of 
that nineteenth century adulation which so disgusts the modern 
taste and against which the criticism of the last few years has shown 
so marked a reaction. By statistics, and by careful analysis of the 
critical texts of the day, he goes far to prove his point, and even if 
we feel occasionally that he is inclined to give the eighteenth century 
credit for too much, and the nineteenth for too little, we cannot but 
agree with him on two of his main contentions. First, that in this 
late eighteenth century criticism was present, in embryo at least, 
every main tendency which was to show itself in Coleridge and his 
successors; and secondly that the real index to the reaction from the 
Augustan attitude is to be found in the lesser writers rather than 
the greater. “Johnson’s great contribution has somewhat overshadowed 
the contribution of other critics during the period. The more credit 
for aiding the general reaction should now be given to the various 
periodicals, and perhaps also other prominent individual critics of 
the period should be emphasised — notably Mrs. Montagu, Morgann 
and Mrs. Griffith.” 

Dr. Babcock treats his subject from all possible aspects. Here 
are a few of the chapter headings, which will give some idea of the 
scope of the book: The Scholarly Interest, The Popular Interest, 
The Attack on the Unities, Shakespeare’s Classical Learning, The 
Attack upon the Alteration of the Plays, Appreciation of Shakespeare 
as aMoral Artist, Appreciation ofthe Characters, The Psychologizing 
of Shakespeare, Historical Criticism. The adapted versions of the 
plays which were so popular in the previous half century, of course, 
were still to be seen on the stage; Cibber’'s Richard III, in fact, 
persisted till the time of Kean, and Tate’s Lear died very hard; 
but in spite of this, it is remarkable how complete a change had 
come over the general attitude to Shakespeare. Between 1766 and 
1799 thirty nine collections of the plays appeared, while fourteen 
individual plays were reprinted and edited, and toward the end of 
the period The Universal Magasine could declare that “were 
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Shakespeare to revisit this globe, the first thing that would surprise 
him would be to learn that above one hundred and fifty thousand 
pounds have lately been devoted towards splendid editions of his 
works.” The dramatist was now vindicated of every charge which 
the previous age had brought against him, and so interested had 
the public become in his works, that a certain Ireland, in 1794, 
sought to make capital by forging manuscripts of Hamlet and Lear. 

In analysing these many eighteenth century critics so minutely 
Dr. Babcock has performed an inestimable service; but scholars of 
this and of the subsequent period may feel inclined to question some 


of his conclusions. On page 198 of his book, for instance, we read 


“These eighteenth century critics had really anticipated us in about 
every possible historical aspect of Shakespeare”. And again, on 
page 226, “The early nineteenth century merely echoed the late 
eighteenth. If the question were raised as to whether the nineteenth 
century produced any new criticism of Shakespeare, the answer 
would have to be -no.” These, surely, are somewhat sweeping state- 


-ments. Even with Dr. Babcock’s material before us, we cannot con- 


vince ourselves that they are strictly true. That the genesis of 
nineteenth century criticism was present in the writings of the late 
eighteenth century we are quite willing to admit; after reading 
Dr. Babcock’s book we cannot deny it; but that is very different 
from denying the nineteenth century any new or original contribution. 
Sheffield. Frederick T. Wood. 


J. M.S. Tompkins, 7he Popular Novel in England, 1770-1800. 
London, Constable & Co., 1932. 12/6 net. 382 pp. 

Here we have a book which all students of eighteenth century 
literature must have felt in need of for some time; a book which 
analyses in considerable detail the types of novel most read between 
the years 1770 and 1800, and so provides us with a background 
against which to view the greater writers of that age who, like 
"William Beckford, Fanny Burney and Jane Austen have now arank 
amongst the immortals. Let it be quite clear that Miss Tompkins 
does not deal with the great writers, for they were not really popular 
in their own age (few ever are); those with whom she is concerned 
are the mediocre ones, long since forgotten; but whose works, 
in their scores, filled the shelves of the late eighteenih century 
circulating libraries. They were the Edgar Wallaces, the Ethel M. 
Dells and the Zane Greys of the period, and their books were read 
by dozens to every one of the more ‘'highbrow’ authors. Miss Tomp- 
kins, quite rightly, makes no apology for rescuing them from the 
scrap-heap of literary oblivion, for though few of us may feel dis- 
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posed to read through more than a small proportion of the several 
hundred novels she lists here, the value of her work is obvious. 

Our author has a thorough mastery of her subject. The task 
she set herself was an immense one, fraught with confusing com- 
plexity, but she has accomplished it in a manner which does credit 
both to her diligence and her scholarship. She has read widely, and 
with true critical acumen and a detailed knowledge of the literary 
history of the age, is able to assess individual works and point out 
exactly their historical significance. As we read through chapter 
after chapter, we see the English novel passing from the models 
laid down by Fielding and Smollett to those which were to find their 
supreme example in the next century in Scott, Dickens, Thackeray, 
and Wilkie Collins. 

Of course, as is usually the case with the popular novel, it is 
not so much the single book that matters as the class, and Miss 
Tompkins, therefore, has, very wisely, divided her study according 
to class-characteristics. After preliminary chapters on the novel 
market and old patterns in the novel, we pass on successively to 
Sensibility, Female Novelists, The Romantic and Historical Novel, 
The Gothic Novel, and the religious or philosophical:book. Then, 
finally, there is a chapter on theory and technique which by many 
readers will be found the most attractive in the whole work. 

Miss Tompkins has done for the novel of the late eigtheenth 
century what has already been done for the drama of thatage. Her 
subject could have been treated in a severe, academic manner; but 
she has preferred to adopt a lighter style, without in any way 
imperilling the value of her book to serious students. Her analysis 
of motives and tendencies is always acute, her style is brilliant and 
engaging, and a keen sense of humour lends a human touch to a 
book that is of the utmost value. 

Sheffield. Frederick T. Wood. 


1. John Middleton Murry, Sfudies in Keats. Oxford University 
Press. London: Humphrey Milford, 1930. VII, 124 pp. Price 7s. 6d. 

2. The Letters of John Keats. Edited by Maurice Buxton 
Forman. Oxford University Press: Humphrey Milford, 1931. 
2 vols., Portraits; LV, 607 pp. Price 36s. 

3. Letters of John Keats to Fanny Brawne. With three poems 
and three additional letters. Introductory note by J. F. Otten. 
Maastricht (Holland): The Halcyon Press, A. A. M. Stols, 1931. 
(London: L. B. Hill, Price 275.) Portr.; IV, 120 pp. 

A renewed interest in Keats at the present time is shown not 
only by the publication within two years of the three books mentioned 
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above, but also by the choice of “The Poetry of Jobn Keats”, as the 
subject for the Adult School Lesson, on 21st August 1932. (See: 
Belief and Life, being the Adult School Lesson Handbook Jor 
1932, 188—192 pp.) 

1. Mr. Middleton Murry’s book consists of six separate 
essays, most of them designed to fill in gaps of which the author had 
become aware in his previous book, Keats and Shakespeare. The 
Appendix, containing two reviews of Keats’s Poems, 1817, by 
B. R. Haydon, from The Champion, March 9th 1817, and by 
George Felton Mathews from the European Magazine, May 1817, 
should be read before the first Essay, which is a clever reconstruction, 
largely from material furnished by these reviews, of a minor chapter 
in Keais’s poetic career; his passing from Cockney and suburban 
elegance and a friendship with George Felton Mathews into the 
influence of Leigh Hunt and Haydon. In September 1815, Keats 
went into lodgings alone in Dean Street, Borough, in order to be 
near Guy’s Hospital, where he had entered as a medical student. 
His sonnet O Solitude depicts the loneliness which he felt in these 
surroundings, and to escape from it he formed an intimate friend- 
ship with Mathews, who was not the type of man that could for long 
satisfy such a nature as Keats’s. 

Soon afterwards, the arrival in London of his much more en- 
during “poetical friend”, Charles Cowden Clarke, and the renewal 
of their interrupted fellowship dissolved Keats’s association with 
Mathews, much to the latter’s chagrin, which he expresses in the 
review reprinted in the Appendix. This review and the other by 
Haydon were discovered by Miss Roberta Cornelius, an American 
student of Keats, and published by her in “the Publications of the 
Modern Language Society of America”, Vol. 40, No. 1., along with 
a poem by Mathews, 7o a Poetical Friend, addressed to Keats, 
which appeared in the “European Magazine” for October 1816. 
Through Clarke, in the Spring of 1816, Keats made the acquaintance 
of Leigh Hunt, and through the two together, of Haydon. 

The remaining essays are of a weightier nature and their full 
significance will hardly be grasped at a single cursory reading. Each 
one is a subtle appreciation of some aspect of Keats’s genius and a 
study of them, in conjunction with the relevant poems and letters, 
will well repay any lover of Keats, for they throw 3 flood of light 
upon the poet’s sensitive character, and upon the meaning of some 
obscure passages in his work. The second essay, a study of the sonnet 
On First Looking Into Chabman’s Homer, is reprinted from the 
“Hibbert Journal”. This sonnet, one of the finest in the English 
language, was written between dawn and breakfast-time one day in 
October 1816, the month when Keats became twenty-one. Mr. Murry 
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traces in a masterly manner the materials which went to the making 
of this poem in Keats’s mind — the discovery of poetry and hisown 
powers of it, the discovery of the moon, the discovery of the ocean 
(Keats had shortly before, at Margate, seen the sea for the first time 
in his life). Thus we get the “new planet” and the Pacific Ocean of 
the sonnet. These images become attached to his predominant thought, 
the Nature of Poetry, and the thought is constantly accompanied by 
emotional excitement. After a long process of unconscious elaboration, 
this complex of thought and images is suddenly eiected into poetic 
form by a particular discovery, that of Chapman’s Homer. The act 
of poetic creation remains of course inexplicable, but we now see 
that it was the last conscious act of a long series of unconscious 
ones. This long period of unconscious preparation is, Mr. Murry 
suggests, what distinguishes the great poem from the merely good one. 

The third essay on “The Meaning of Erdymion” is perhaps 
the most difficult one in the book, and it could hardly be otherwise, 
for the subject itself is difficult. Mr. Murry is not content with the 
systematic allegorical interpretation of the poem. There were moments, 
he considers, particularly in the Fourth Book, when Keats became 
identified with his hero. The tale was a tale no longer.. Thus when, 
three-quarters of the way through this last book, Keats declares that 
Endymion, his other self, would have been “ensky’d ere this” but 
for the claims of Truth, this must have been not merely the neces- 
sities of the allegory or the demands of a four thousand line poem, 
but something more real and intimate that Keats could call Truth. 
This essay is an attempt to show what this someting was. It is the 
longest and undoubtedly the most important in the book. Each 
student, however, must read and re-read it for himself. To attempt 
any summary here would be not only futile but probably actually 
misleading. 

The remaining three essays must, if this review is not to be 
of inordinate length, be dismissed in a very few words. Nr. IV. on 
“The feel of no? to feel it” is a sympathetic description of a mood, 
recurrent in Keats, in which “all is cold beauty; pain is never done”; 
that is, Keats found himself unresponsive to the beauty of his sur- 
roundings. One can easily understand that, to a sensitive nature like 
Keats’s this was indeed exquisite pain. The fifth essay is a discussion 
of the famous dictum “Beauty is Truth” in the Ode to a Grecian 
Urn. Its full meaning is only to be gathered from a careful study 
of Keats’s life and the circumstances in which he wrote the poem; 
taken away from this background and repeated without its context, 
H ee nonsensical. In the final essay on “Keats’ use of ‘Specula- 

n’” Mr. Murry show that Keats ar used this word in the 
sense of “contemplation” or “simple vision”, or at least with a meaning 
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‘in which the contemplative element predominates; never with the 


modern meaning of “cogitation”. There are twelve pages of notes at 
the end of the volume, which in most cases might very well have 
been incorporated in the text, for there appears to be no reason for 
separating them from the body of the essays to which they belong. 
Moreover it is some time before the reader discovers that an asterisk 
in the text refers to a note at the end of the book. This should have 
been explained either in the preface or in a footnote on the first page 
where an asterisk appears. Similarly the reader’s attention mieht 
usefully have been drawn, by means of a footnote on the first page 
of the first essay, to the two reviews in the appendix which should 
be read before that essay can be properly understood. 

The paper, printing, binding and general “feel” of this volume 
are of such a kind that, to a genuine booklover, it is a real pleasure 
to handle. 

2. The second book on our list, which is uniform in style of 
make-up and binding with Mr. Middleton Murry’s book, appears 
opportunely and may conveniently be considered along with it in 
the same review. Inasmuch as Mr. Murry makes repeated references 
to Keats’s letters, these two volumes may indeed be considered 
as necessary companions to his book. The present collection of the 
letters is based on the latest published work of the editor's father), 
supplemented by the fruits of his subsequent research, which he left 
to his son at his death in 1917. All appropriate matter from this 
source has been included in this edition and a considerable quantity 
of material from other sources has been added by the editor himself, 
Sir Sidney Colvin’s edition of the Letters published in 1891 con- 
tained 164 letters, the 1901 collection by Harry Buxton Forman 
contained 217. In the present collection this number has grown to 230. 
and in many of the old letters corrections and additions have been 
made. In the list of contents the source of each letter is given and 
where the original document has been traced, the name of the owner. 
Letters collated with the originals or trustworthy reproductions are 
indicated in this list by an asterisk and it is no small tribute to 
Mr. Forman’s industry that 119 out of the total 230 are so indicated, 
especially when it is also taken into consideration that these 119 are 
distributed in 14 different libraries or private collections. 

In his preface, Mr. Forman quotes the opinions expressed by 
his father and by Sir Sidney Colvin upon Keats’s letters, refers to 
some of the letters here published for the first time and notes certain 
other letters of which evidence exists, though up to the present they 


ı) “The Complete Library” edition, by Harry Buxton Forman. London: 
Gowans & Gray, 1901, Vols. IV and V. 
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are not known to be extant. The very useful Biographical Memoranda 
concerning Keats’s Correspondents, by Harry Buxton Forman, have 
been reprinted in this edition, which is also furnished with a very 
complete general index and an index of first lines of poems scattered 
through the letters. The portraits forming the frontispieces are of the 
two Fannys who figure so largely in the correspondence: his sister 
Frances Mary, who afterwards married a Spanish gentleman, Valentin 
Llanos; and of course, Funny Brawne, his betrothed. 

3. Keats’s love-letters to Fanny Brawne were first pub- 
lished by Harry Buxton Forman!) in the belief that in giving them 
to the world he was performing an act of justice to the poet’s memory; 
he looked upon them as essential to any picture of the true Keats. 
Sir Sidney Colvin, however, deliberately excluded them from his 
edition of 1891. “There is one thing, however,” he wrote, “which I 
have not chosen to do, and that is to include in this collection the 
poet’s love-letters to Fanny Brawne. As it is, the intimate nature of 
the correspondence must sometimes give the reader a sense of eaves- 
dropping... If this is to some extent inevitable, it is by no means 
inevitable that the public should be farther asked to look over the 
shoulder of the sick and presently dying youth while he declares the 
impatience and torment of his passion to the object, careless and 
unresponsive as she seems to have been, who inspired it,.. There- 
fore in this, which I hope may become the standard edition of his 
correspondence, they shall find no place.” Matthew Arnold and 
Coventry Patmore had far harsher things to say on the Fanny 
Brawne letters, but Mr. Middleton Murry inhis Keats and Shakes- 
Deare declares that “those who cannot understand Keats’s love, will 
never understand his poetry, for these two things spring from a 
single source.” 

In his 1895 edition of Keats’s correspondence, Harry Buxton 
Forman for the first time mingled the letters to Fanny Brawne with 
those to other correspondents in chronological order, and this method 
was repeated in subsequent editions, including that by his son reviewed 
above. They are thus scattered and not so easily picked out for conse- 
cutive reading. This circumstance, coupled with the omission of the 
love-letters from Sir Sidney Colvin’s edition and the fact that Harry 
Buxton Forman’s original edition of the Fanny Brawne letters has 
long been out of print, is advanced as justificatien for the appearance 
of the third book on our list. In this edition. Buxton Forman’s text 
has been used and his division of the letters into three groups is 
retained, viz., those written from Shanklin, Winchester and West- 
minster, those written at Wentworth Place and those from Kentish 


!) London: Reeves & Turner, 1878 and 1889, 


Ber F. Bickley, The Pre-Raphaelite Comedy I 
Town. The present volume also contains three poems written for 
Fanny, two letters to Charles Armitage Brown and one to Mrs. 
Brawne, Fanny’s mother. As frontispiece there is a woodcut portrait 
by J. Buckland Wright. 

The Introductory note by J. F. Otten explains briefly the cir- 
cumstances under which the letters were written and gives sufficient 
information about Fanny Brawne herself to enable the reader with 
no previous knowledge of the subject to follow the letters with 
understanding. The book is tastefully printed on Dutch Pannekoek 
mould-made paper, at the Halcyon Press, Maastricht, Holland, by 
A.A.M.Stols, composed in “Roman&e” type designed by J.van Krimpen. 
As it contains nothing new, however, there would appear to be very 
slender justification for its existence, the reasons advanced by the 
editor being little more than an excuse. This opinion is strengthened 
by the fact that the edition is limited to 356 copies of which 30 are 
not for sale. 

Welwyn Garden City, September 1932. 

CyrilC. Barnard. 


Francis Bickley, The Pre-Rabhaelite Comedy. London, Con- 
stable, 1932. 276 S., 10/—. 

Hier wird die Entstehung der präraphaelitischen Bewegung in 
der englischen Kunst und ihre Entwicklung bis etwa zum Jahre 1859 
untersucht. Wie der Verf. im Vorwort selbst betont, bringt er kaum 
neue Resultate, sondern ist lediglich bestrebt, aus der zeitlichen Ent- 
fernung, die wir heute von jener Bewegung haben, ein objektives 
Bild zu zeichnen. Die Objektivität des Verf. ist besonders erfreulich; 
er läßt sich nicht auf Polemik ein, er nimmt keine einseitige Stellung, 
sondern verhält sich immer rein berichtend und gibt jeder Seite ihr 
Recht. 

Bickley stützt sich in seiner Darstellung im wesentlichen auf 
bekannte Quellen, so vor allem auf das zweibändige Werk von 
Holman Hunt; als neues Material hat er nur einige noch unver- 
öffentlichte Briefe mit heranziehen können. Die Schilderung ist sehr 
flüssig und anregend und verläuft glatt von Anfang bis zu Ende, 
doch ist das Buch, das sicherlich einen wissenschaftlichen Wert hat, 
wohl hauptsächlich für ein breiteres Publikum geschrieben, weshalb 
auch Referenzen, so vor allem bei angeführten Zitaten, großenteils 
weggelassen wurden. 

Besonders ausführlich wird die Vorgeschichte der präraphaeli- 
tischen Brüderschaft und die Jugend ihrer Mitglieder behandelt. 
Erst auf S. 116 kommt der Verf. zur “Genesis of the Brotherhood”. 
In großen Teilen, so vor allem in den ersten drei Kapiteln des Buchs, 
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handelt es sich meist nur um eine Nacherzählung von Hunts um- 
fangreichem Werk, wobei mit sicherem Griff das Wesentliche heraus- 
gehoben und Unwichtiges weggelassen und die etwas schwerfällige 
Schilderung Hunts durch die bessere Darstellungskraft des Verf. 
ersetzt wurde. 

Die Unsicherheit, in der Hunt uns über seine Daten und die 
chronologische Folge der Ereignisse läßt, wurde von Bickley zu 
beheben versucht, allerdings nicht immer mit vollem Erfolg. Die Art 
der Materie erschwert wohl eine strikte, chronologische Darstellung 
überaus, wenn sie sie nicht überhaupt unmöglich macht; trotzdem 
wäre es möglich gewesen, allein schon durch häufigeres Beifügen 
von Jahreszahlen in Klammern den Verlauf der Geschehnisse klarer 
zu 'gestalten. 

Die Beziehungen zwischen Ruskin und den Präraphaeliten sind 
etwas zu kurz gekommen. Man hätte hier gern mehr als eine ein- 
fache Erwähnung der Problemstellung und ein ungewisses Liegen- 
lassen der Frage der Einwirkung Ruskins auf den Kreis der Pre- 
Raphaelite Brotherhood gesehen. Auch auf Ruskins Modern Painters 
hätte, gerade in diesem Zusammenhang, näher eingegangen werden 
sollen. Erfreulich ist die vernünftige und unparteiische Darstellung 
des Zerwürfnisses zwischen Ruskin und Millais durch den Ehe- 
skandal. Auch hier bewahrt der Verf. seine kühle Objektivität und 
vermeidet es vor allem, auf schwätzerische Skandalbiographie ein- 
zugehen. 

Das tragikomische Schicksal der Präraphaeliten, die, in ihrer 
eigenen Zeit verfemt, nach einer kurzen Zeit der Anerkennung 
heute wieder in Ungnade gefallen sind, geht aus diesem Werk 
deutlich hervor. 

Bickley gibt uns einen schönen Überblick über die Eigenarten 
der präraphaelitischen Bewegung, und es ist nur zu bedauern, daß 
er sich auf die erste Phase des Präraphaelitismus beschränkt hat 
und nicht auch die zweite, die unter dem Zeichen von Burne-Jones 
und Morris stand, mit einbezog. 

Glasgow. Reinald Hoops. 


Martin Ellehauge, Striking Figures Amongst Modern English 
Dramatists. With an Introductory Essay on Maurice Maeterlinck. 
Copenhagen. Levin and Munksgaard. London, Williams & Nor- 
gate. 6/-. 

The dramatists whom Mr. Ellehauge selects for study here are 

J. M. Synge, John Galsworthy, Granville Barker, Gilbert Cannan, 

John Drinkwater, Lascelles Abercrombie, John Masefield, Gordon 

Bottomley, and Sir James Barrie. His object has been to analyse 
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the work of each, and to show, by comparison with Maeterlinck, how 
largely modern English drama is indebted to the playwrights of the 
continent for its thought as well as for its technique. Though his 
essays strike one as rather brief and perfunctory, though, too, his 
style is not all that an English reader could desire, he generally 


 succeeds in proving his point. To those who claim to be merely casual 


readers of modern English drama, and not professed students, the 
book will be a useful guide, but anyone who goes to it in the hope 
of finding original material will be sadly disappointed. Most of the 
views expressed by Mr. Ellehauge have already been voiced by 
earlier writers, and though our author makes no reference to 
authorities, one strongly suspects that, familiar as he must be with 
modern criticism, he is merely reproducing the results of his reading. 
It is probably an unconscious reproduction, but even so, it detracts 
from the value of his book. 


Sheffield. Frederick T. Wood. 
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Gilbert Thomas, John Masefield: London, Thornton Butter- 
worth (o. ].). (Modern Writers Series, edited by Thomas Moult). 
X-+261 pp. Pr. 3s. 6d. 

Der Biograph des von der Arbeiterregierung als Dichter des 
Volkes und durchaus englischer Dichter zum Poet Laureate Er- 
korenen gibt zwar vor, uns seine rein persönlichen Eindrücke ver- 
mitteln zu wollen. Er schreibt also mit innerer Anteilnahme und in 
lebendig anschaulicher Weise. Aber sehr viel Neues bringt er nicht. 
Er steht nicht auf der Seite der »fortgeschrittenen« Modernen, die 
Masefield als vorsintflutlich abzufertigen belieben. Sein Gesamtbild 
ist etwa so: M. ist »Modernist« in Stoff und Methode, geistig steht 
er in der Tradition der großen viktorianischen und vorviktorianischen 
Dichter. Im Grunde ist er Traditionalist von einer Vitalität und 
Leidenschaft, die ihn mit der Vergangenheit wie mit der Zukunft 
verbindet. Der dichterische Impuls, verbunden mit einem ausgesprochen 
philosophischen Ausblick, ist für sein Temperament ebenso bedeutsam 
wie seine natürliche Erzählergabe. Durch sein ganzes Werk geht die 
Neigung “of weaving immortality from things fugitive”. Das Wunder 
offenbart sich ihm in der Schönheit wie im Häßlichen. Einen einzig- 
artigen Platz behauptet er in der englischen Literatur als Dichter 
der See. Er ist national, aber nicht nationalistisch. Seine Stärke wie 
seine Schwäche besteht darin, daß er durchaus spontan ist. Manches 
was der Biograph über M. grundsätzlich sagt, erscheint neu oder 
wenigstens neu formuliert: 

The mass, as such, does not attract him, It is the sense of the unit 
in the crowd that makes its appeal (p. 64), while his men and women 
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talk inconsistently as individuals, collectively, they all talk alike (p. 158), 
M. is a very modern and very practical St. Francis (p. 106), For all his 
full-blooded and many-sided zest in life, he is at heart, as in habit, 
an unfanatical ascetic (p. 107), If in his pictorial qualities he be our 
modern Chaucer, he also has affinities, in his own medium, both with 
Constable and Morland (p. 151), We have called him the poet of beauty 
in action. He is also the poet of the beauty of holiness (p. 235). 

Aber Thomas ist nicht ganz unkritisch, er kennt auch die 
Schwächen des Dichters, der im entscheidenden Augenblick den 
Sprung vom Erhabenen zum Lächerlichen macht, dessen ungeheure 
Produktion ungleicher ist als diejenige irgendeines anderen Dichters, 
der in der Vereinheitlichung von Fabel und Charakterisierung oft 
versagt, dem auch der feinere Humor nicht liegt. 

Mit der »Moderne« an sich ist Thomas nicht einverstanden; er 
verurteilt die Literaten, die sich selbst ernster nehmen als ihre 
eigenen Erzeugnisse, das Zeitalter, das den Intellekt auf den Thron 
erhebt und dem alle Gefühle verdächtig sind, die “intelligentsia”, 
die als kultivierte Minderheit eine kastenstolze Klasse bildet. Er ist, 
kurz gesagt, »Traditionalist«. Er wendet sich gegen die erstarrten 
Überlieferungen, würde sich aber mit einem neuen, lebendigen 
Puritanismus befreunden können. Wie er, so denken heute viele Eng- 
länder. Er huldigt dem Poet Laureate, der die beiden Seiten des eng- 
lischen Nationalcharakters — die Liebe zum Lande und zum Meere — 
so allgemeingültig und wirklichkeitsgetreu widerspiegelt. Daß M. 
mit seiner neuen Verserzählung A Tale of Troy (1932) seinen Ruf 
aufs Spiel gesetzt hat, konnte er leider nicht mehr erwähnen. 

Bochum. Karl Arns. 


A.Rotter, Frank Swinnerton und George Gissing. Eine kritische Studie. 
Brünn, Prag, Leipzig, Wien 1930, Rudolf M. Rohrer. 112 S. 

Wie Rotter in dem Vorwort zu seiner Studie annehmen und be- 
weisen zu können glaubt, soll sich F. Swinnerton in der Wahl seiner 
Stoffe, Probleme, des Milieus und der Romantechnik an Gissing angelehnt 
haben, ein Verhältnis,- das durch die äußere Schicksalsverbundenheit der 
beiden Autoren psychologisch näher begründet wird. In äußerst geschickter 
Weise weiß Rotter in wenigen Strichen das Dreigestirn Dickens-Gissing- 
Swinnerton durch Gegenüberstellung äußerer Tatsachen als innerlich ver- 
bunden hinzustellen. Dennoch neigen wir, im Gegensatz zu Rotter, zur 
Ansicht, »daß eigenes Schicksal und intensives Miterleben Milieu und 
Charaktere seiner (Sw.) Romane geschaffen« hat, und daß ganz allgemein 
das Selbsterlebnis Swinnertons und »sein spontanes Schaffen« höher in 
Anschlag zu bringen sind als irgendwelche literarischen Einflüsse. Daß 
die ohne Zweifel eingehende Beschäftigung Swinnertons mit Gissing ganz 
und gar ohne Einfluß geblieben ist, soll hier ebensowenig behauptet 
werden, als uns das allzu positivistische, selbstsichere Vorgehen Rotters, 
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Gissings Einfluß auf Swinnerton periodisch und fast mathematisch genau 
. festzulegen, befriedigen kann. 

Es wäre wohl zu paradox, wenn Sw., der Gissings pessimistische 
Lebenskritik tadelt und ihm den Vorwurf macht, diesen seinen düsteren 
Lebensausblick auch auf seine Charaktere übertragen zu haben!), selbst 
in denselben Fehler verfallen würde, Die Gegenüberstellung von Galbraith 
(Joung Idea) und Grail (Thyrza) kann uns wohl kaum überzeugen. Galbraith, 
»begeistert für Fortschritt, kochend vor Betätigungslust, wendet sich gegen 
alle, ... die nur träumen und hoffen, daß bessere Zeiten kommen würden« ?), 
stellt sich also gerade in Gegensatz zu Gilbert Grail, der über sein soziales 

‚Elend klagt und seinen Schmerz in sich hineinwürgt, dem Leben heimlich 
grollt, sich aber doch völlig passiv verhält und des tapferen, vorwärts- 
stürmenden Temperaments Galbraiths entbehrt. Die Swinnertonsche Zeich- 
nung des Vorstadtmilieus kann nicht zwangsweise auf eine bestimmte 
Einflußquelle zurückgeführt werden. Weitgehende Ähnlichkeiten zwischen 
The Joung Idea und Thyrza mögen sich in allgemein kompositorischer 
Hinsicht, in dem Parallelismus der Charaktere ergeben, der freilich auch 
nur als eine wohlgelungene Konstruktion Rotters gewertet werden kann. 
So wird der zwingende Beweis der Identität Galbraiths und Grails schon 
dadurch unmöglich, daß Rotter selbst gewisse Reflexionen Galbraiths mit 
solchen Egremonts in Thyrza identifiziert. - 

Schon fast san den Haaren herbeigezogen« scheinen uns die Be- 
weise, mittels deren Rotter die Gissingabhängigkeit Swinnertons in The 
Happy Family begründen möchte, Gissings Nether World führt uns in das 
unterste Unterweltsmilieu des Londoner Ostendproletariats, während T%e 
Happy Family die gehobenere Welt der Suburbia mit aller Typik ver- 
körpert. Daß sich gerade die Personenverteilung mit einer bestimmten 
Gruppe von Personen in The Nether World ungefähr deckt, sollte kein 
Anlaß zu einer literarischen Kritik werden, wie sie Rotter beliebt. Nun 
können wir aber mit Bestimmtheit behaupten, daß F. Swinnerton aller- 
dings im Jahre 1901 bereits den ersten Gissing-Roman gekauft und ge- 
lesen hatte: New Grub Street; bei Beginn des Jahres 1912 jedoch, als 
Swinnerton seine ersten vier Bücher — The Merry Heart — The Joung 
Idea (1910) — The Casement — The Happy Family (1912) — bereits 
veröffentlicht hatte, griff er erst wieder zur Lektüre der Gissingschen 
Romane, nachdem ihn der Londoner Verleger Martin Secker gebeten hatte, 
eine kritische Studie über Gissing zu schreiben. Es ist also völlig zwecklos, 
in Swinnertons The Joung Idea und Happy Family Gissingsche Einflüsse 
zu suchen. Als Swinnerton sein Merry Heart verfaßte, dachte er noch gar 
nicht ernsthaft daran, Romanschriftsteller zu werden. Auf The Merry Heart, 
das eine überraschend gute Kritik fand, folgte dann The Young Idea. 
Um nicht als ein »one-style-author«e angesehen zu werden, versuchte es 
Swinnerton bald darauf mit einem »leichteren« Buch, The Casement (1911). 
Um diesen Zeitpunkt herum lernt er die Romane A. Bennets und bald 
darauf auch deren Verfasser selbst kennen, der nicht ohne Einfluß auf 


1) Vgl. Swinnerton: Critical Study of G. Gissing, London 1912, S. 21. 
2) Vgl. Rotter: Fr. Swinnerton u. G. Gissing. S. 15. 
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Swinnerton geblieben ist. Um Bennets Glauben an Swinnertons schrift- 


stellerische Fähigkeiten zu rechtfertigen, schreibt dieser The Happy Family, 
die absolut auf Swinnertons eigener Erfahrung fußt. Roger Dennet ist ein 
Selbstporträt Swinnertons, dem wir auch in anderen Romanen noch ge- 
legentlich begegnen werden. Die Amersons sind eine Swinnerton be- 
kannte Familie, Die Mutter Rogers ist ein ungefähres Bild von Swinner- 
tons eigener Mutter, und das kleine Mädchen ist so eine “dream-sister”, 
wie er sie sich selbst oft wünschte. Die Großmutter ist nichts mehr und nichts 
weniger als ein “Chorus”. Die von Rotter versuchte Gegenilberstellung 
verschiedener Charaktere von Gissings Nether World und Swinnertons 
Happy Family erledigt sich nach obigen Darlegungen von selbst. 

Die Lektüre von On the Staircase allerdings wird einem jeden 
Gissingkenner ein echt Gissingsches Problem, den Konflikt zwischen zwei 
verheirateten, seelisch verschieden gearteten Menschen, in Erinnerung 
bringen. Die von Rotter angeführte Parallele zwischen dem Dichter und 
Träumer Velancourt und der sinnlichen, ganz materialistisch denkenden 
Cissie einerseits und dem genialen Proletarier und Maler Arthur Golding 
und dem verlumpten Straßenmädchen Carrie (Workers in the Dawn) 
andererseits, drängt sich einem unmittelbar zum Vergleich auf. Doch wie 
A. Golding ein etwas verschobenes Selbstporträt Gissings ist, so ist 
Velancourt eine Swinnertonsche Studie Gissings, und Jos. Amberley wieder- 
um ist ein Swinnertonsches Selbstporträt. Die lange Beschäftigung mit 
Gissing hatte Swinnerton die Verschiedenartigkeit ihrer Charaktere blitz- 
artig erhellt und ihn dazu gereizt, eben diese Divergenz ihrer Charaktere 
On the Staircase als Hauptidee zugrunde zu legen. 


The Chaste Wife wird von Rotter mit der ihm eigenen Methode 
‘ mehr oder weniger als ein von Swinnerton aus Gissings Born in Exile 
und Demos zusammengetragenes Romankonglomerat hingestellt. Von den 
beiden Helden in Demos und Born in Exile hebt sich Stephen Moor durch 
die untadelige Ehrenhaftigkeit seines Charakters vorteilhaft ab. Im Gegen- 
satz zu dem Verhältnis R, Mutimers und Adelas ist die Heirat Priscillas 
und Stephen Moors auf gegenseitige Liebe gegründet. Außerdem scheint 
bei Sw. doch das Chaste-Wife-Problem — das Problem der “personal 
chastity” — in den Mittelpunkt des Ganzen gerückt und ist im innersten 
Kern wesentlich verschieden von dem Eheunstimmigkeitsproblem in Gissings 
Demos. Soweit soziale Gegensätze in Betracht kommen, möchten wir in 
Stephen Moor nicht Godwin Peak, sondern den etwas scheuen und 
in sich gekehrten jungen Swinnerton wiedererkennen, der aus der Welt 
der Clerks und der armen Leute entflieht um sich der Schriftstellerlauf- 
bahn zuzuwenden. Rotter folgt in der Kritik von Shops and Houses der 
gleichen Methode wie oben. Nur versucht er hier den Beweis einer Kreuzung 
von Gissings Thyrsa und Born in Exile, der leicht zu widerlegen ist, 
wenn man um die nähere Geschichte der Entstehung von Shops and Houses 
weiß. Der Fall liegt äußerst einfach. Im Jahre 1916 verlegte Swinnerton 
seine Wohnung nach einer kleinen Landstadt, einem Vorort Londons. Hier 
drängten sich seiner immerfort gestaltenden Dichterphantasie die in diesem 
Milieu anzutreffenden verschiedenen sozialen Gegensätze in Menge auf, 
und er entschloß sich schließlich seine mannigfaltigen Beobachtungen für 
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einen ziemlich satirischen Roman auszuschlachten. So entstand das in 
einem leichten Ton gehaltene Buch Shops and Houses, das sich von dem 
ernsten Ton der Gissingschen Romane scharf abhebt. Der Zweck, den 
Swinnerton in diesem Roman verfolgte, war lediglich die Lächerlich- 
machung und Verspottung des suburbanen Snobismus, so wie er ihn sah, 
Die Zusammenstellung der Familien ergab sich Swinnerton durch die 


_ Notwendigkeit der Einführung einer jungen Base und eines ebensolchen 


Vetters, die sich verlieben, um ein konventionelles »Liebesinteresse« zu 
befriedigen. Dorothy ist keineswegs Thyrza, sondern ein Swinnerton 
wohl bekanntes Mädchen. Louis Vechantor ist eine Erfindung Swinnertons 
eigener Phantasie. 

Die Kontrastierung von Jenny-Emmy, Keith-Alf und Pa in Nocturne 
mit Thyrza-Lydia, Egremont-Acroyd (Grail) und Mr. Boddy in Thyrza 
glaubt Rotter durch eine ganze Reihe sicherlich recht glücklich gewählter 
Zitate wohl begründen zu können. Eine völlig vorurteilsfreie Betrachtung 
beider Romane jedoch muß uns überzeugen, daß eine innere Ähnlichkeit 
zwischen beiden nicht besteht, daß ein Einfluß Gissings nicht vorliegt. 

In der psychologischen Studie The Elder Sister vermeint Rotter das 
'Elder-Sister-Drama von Thyrsa — Lydia-Thyrza-Acroyd, bezw. Anne- 
Vera-Mortimer, wieder zu entdecken, Das Problem — so meint Rotter — 
erhält insofern ein neues Gesicht, als »der-Gefühlskonflikt, in den Gissing 
die weibliche Heldin verwickelt, hier auf die männliche Hauptperson über- 
tragen ist.«1) Ein Nebenproblem in Gissings ThAyrsa wäre hier zum Haupt- 
motiv eines ganzen Romans geworden. Tatsächlich brauchte Swinnerton 
jedoch nicht erst bei Gissing eine literarische Anleihe zu machen, da sein 
Roman in Anlehnung an eine wahre Geschichte geschrieben ist, die ihm 
einst von einem Freund erzählt worden war. Swinnerton nahm nur insofern 
eine Änderung vor, als er die ältere Schwester, die in der wahren Geschichte 
stirbt, in seiner Fassung weiterleben läßt. 

Der von Rotter scheinbar selbst nur zögernd zugegebenen Möglichkeit 
einer Kontrastierung von Monty, Harry und Edgar in The Three Lovers 
sowie Acroyds, Egremonts und Grails in Thyrsa, Patricias und Thyrzas, 
vermögen wir, ganz abgesehen von der völligen gesellschaftlichen Niveau- 
verschiebung in Swinnertons Roman, wegen der auffallenden Verschieden- 
heit der allgemeinen Atmosphäre und wegen der im Grunde doch äußerst 
verschiedenen Charaktere, nicht zu folgen. Swinnerton selbst nennt diesen 
Roman “so to speak symbolic of a passage in my own life”, 

Swinnerton mag von der meisterhaften Milieutechnik Gissings vie 
gelernt und übernommen haben; er hat jedoch die soziale Basis der 
Gissingschen Romane nicht nur so »um einige Grade nach oben ver- 
schoben«, wie Rotter meint; er hat uns vielmehr in eine bis dahin noch 
ziemlich unbekannte, auch Gissing ziemlich fremde Welt Einblick gewährt 
und uns die durch materielle und gesellschaftliche Enge verdüsterte und 
durch sexuelle Hemmungslosigkeit gekennzeichnete Atmosphäre weiblicher 
und männlicher Büroangestellter geschildert, deren von Konvention und 
Einförmigkeit fast erdrücktes Leben dem Proletariatselend der Gissingschen 


1) Rotter: S. 58. 
J. Hoops, Englische Studien. 68. ı 10 
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Helden allerdings um nichts nachsteht. Wenn Rotter die »Odi Profanum 
Vulgus et Arceo-Note« als eine literarische Nachahmung Gissings wertet, 
so sind im Zusammenhang damit doch die schweren Vorwürfe in Er- 
innerung zu bringen, die derselbe Swinnerton in seiner Critical Study 
gegen G. Gissing wegen seiner ablehnenden Haltung dem Proletariat 
gegenüber erhebt!). Im sozialen Problem entfernt sich Swinnerton von 
Gissing noch mehr, da fast jegliche soziale Tendenz aus seinen Romanen 
verschwunden ist. 

Mit aller Entschiedenheit jedoch glauben wir ablehnen zu müssen, 
was Rotter von der Stilähnlichkeit zwischen Gissing und Swinnerton 
sagt. Man wäre schon fast versucht zu sagen: Wer Ohren hat, der höre! — 
höre gerade .den klanglichen Unterschied zwischen Gissings und Swinner- 
tons Stil. Gissing war ein ausgezeichneter Kenner der antiken Literatur, 
und sein schleppender, latinisierter Stil — der allerdings auch viel 
korrekter und formal sorgfältiger gearbeitet ist als der Swinnertons, — 
ist vor allem auf seine Beschäftigung mit den lateinischen Klassikern 
zurückzuführen. Swinnerton dagegen, der keine höhere Bildung genossen 
und nie Latein gelernt hat, schreibt ganz nach dem Gehör; eine gewisse 
Leichtigkeit, Behendigkeit und Eleganz, die wir bei Gissing vergeblich 
suchen, sind gerade besondere Qualitäten des Swinnertonschen Stiles. 
Außerdem dürfte uns ein flüchtiger Blick auf die Kritik, die Swinnerton 
an Gissing als “writer’ übt, in unserer Ablehnung der Rotterschen Auf- 
fassung noch mehr bestärken?). 

Mit den Werken der Autoren der Cockney-Schule, die Swinnerton 
nach Rotters Ansicht ebenfalls ausgebeutet haben soll, ist Swinnerton 
überhaupt nicht vertraut; einen von ihnen, Mrs. Kimming, will er nicht 
einmal dem Namen nach kennen. Damit richtet sich Rotters Kritik in 
diesem Punkte von selbst. Coquette ist das Ergebnis eigener Be- 
obachtungen. Young Felix ist vorwiegend autobiographisch und die 
Mutter des Helden ist Swinnertons eigene Mutter, Nach dem Grundsatz 
eines jeden Schriftstellers die Welt zu schildern und künstlerisch zu ge- 
stalten, die er am besten kennt, verfuhr auch Swinnerton in seinem 
Merry Heart, dessen Lokritus wiederum eine wenig veränderte Kopie 
Swinnertons selbst ist. Wie der Autor ferner versichert, gehört Dickens, 
dem er in Merry Heart gefolgt sein soll, zu den von ihm seltener ge- 
lesenen Schriftstellern. Mit Casement und September führt uns Rotter in 
überzeugender klarer Weise in das ureigentliche Gebiet der Swinner- 
tonschen Romankunst ein, in die große literarische Domäne der psycho- 
logischen Studie. 

Das abschließende Urteil Rotters über Swinnerton kann uns nur in 
unserer Ansicht bestärken, daß Swinnerton eben nicht so sehr ein un- 
origineller Nachahmer als vielmehr ein ganz bedeutender Fortsetzer 
Gissings ist, indem er dessen künstlerischen Rahmen gesprengt und er- 
heblich erweitert hat und zum Teil da ansetzte, wo Gissing aufgehört hatte. 


!) Vgl. S. 58, 79; 18, 19, 51, 52, 64, 65, 66, 80, 195. 
®) Vgl. Swinnerton: Critical Study of G. Gissing, S. 42, 55, 56, 117, 
168— 171. 
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Wie sehr man die von höchstem wissenschaftlichen Streben geleitete 
und oft äußerst scharfsinnige Forscherarbeit Rotters anerkennen muß, 
ebenso unbefriedigt läßt seine Methode, immer und überall nach »Ein- 
flüssen« zu spüren, eine Methode, mit der sich schließlich gar alles »be- 
weisen« läßt. Sicherlich wäre Swinnertons Werk nie über das gewöhnlichste 
Mittelmaß gangbarer Romanliteratur hinausgewachsen und hätte nie eine 
so starke Beachtung finden können, wenn er sich so sklavisch an Modelle 
und literarische Vorbilder angelehnt hätte wie das Rotter vermutet.!) 

München. Anton Weber. 


K.R.G. Browne, Stuf and Nonsense! Tauchnitz Edition. 


vol. 5030. 1932. 310 S. Pr.M. 1,80. 

Die englische Kritik sieht in K. R. G. Browne den Humoristen 
par excellence: “Mr. Browne’s fund of humour is known to be 
inexhaustible”. Wer von den Lesern der Tauchnitz Edition des Ver- 
fassers übersprudelnden Humor in seiner vorletzten Erzählung 
Leave it to Susan (vol. 4977) bewundert hat, findet hier die Fort- 
setzung, denn jede von den 19 Skizzen könnte mit vollem Recht 
betitelt werden: Leave it to Dahlia, to Penelope, to Audrey, to Joyce, 
to Joan, to Eve, to Virginia, to Madge, to Patricia, to Charity u. s. f. 
Sie sind alle ‘nice-looking girls, blue-eyed, grey-eyed, fair-haired, 
dark-haired, red-haired’ und doch in den Äußerungen ihres gesunden 
Menschenverstandes so verschieden, daß der Leser stets aufs neue 
auf den Ausgang gespannt ist und die angenehme Empfindung hat, 
die das alte Wort ausdrückt ‘'variatio delectat’. — Browne brauchte 
gar nicht den bescheidenen Titel “Stuff and Nonsense!” zu wählen, 
denn die einzelnen Skizzen bieten mehr als bloße Unterhaltung. Es 
sind feine Charakteristiken nicht nur der Susan-Typen, sondern auch 
der von den ‘nice-looking girls’ eingefangenen Männer. 

Wer von den Lesern Wert darauf legt, seine englischen Sprach- 
kenntnisse zu erweitern und zu vertiefen, der findet hier die beste 
Gelegenheit, denn unter den neueren englischen Romanschriftstellern 
gilt von keinem mehr als von Browne Horazens Wort: “Omne tulit 


punctum, qui miscuit utile dulci”. 
Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


Mrs. Belloc Lowndes, Vanderlyn’s Adventure. Tauchnitz 
Edition vol. 5029. 1932. 296 S. Pr. M. 1,80. 

Mrs. Belloc Lowndes ist den Lesern der TauchnitzEdition längst 
als gewandte Erzählerin bekannt — im ganzen jetzt 13 Bände. Wer 
ihre Romane, wie Some Men and Women (vol. 4681) oder Bread 
of Deceit (vol. 4711) oder — last not least — Zeity Lynton (vol. 4999), 
die der Flirt zum Verbrechen treibt, gelesen hat, der wird sich 


I) Vergl. auch den unten S. 15$ ff abgedruckten Brief Swinnertons. 
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nicht wundern, wenn die englische Kritik dieses neueste Produkt 
ihrer glänzenden Phantasie mit den Worten charakterisiert: 

Mrs. Belloc Lowndes is at her best in this thrilling romance of the 
French Riviera, It is a tale of love and crime, in which members of a 


gay house-party at the chateau of the Marchesa Trescobaldi become in- 


volved in the sinister doings of a band of rogues occupying a mysterious 
villa on the sea-shore, where a beautiful Russian refugee is held captive 


‚and forced to obey the commands of her unscrupulous compatriots. 


Der ganze Roman ist dramatisch aufgebaut und läßt sich vor- 
züglich dramatisieren und verfilmen. In der Exposition, in der Höhle 
des arabischen Magiers Aboul-Hassan, der jeden einzelnen in der 
“trance’ ein wichtiges Ereignis aus seiner Vergangenheit noch ein- 
mal durchleben läßt und ihm dann seine Zukunft voraussagt, und 
auf dem Rückweg zum Schloß Belle Colline, lernen wir sämtliche 
auftretenden Personen kennen, vor allem die Heldin Dina Hitrowo, 
die schöne junge Russin. Der zweite Akt zeigt uns das bunte Treiben 
in den Spielsälen von Monte Carlo, der dritte führt uns in die übel 
berüchtigte Spielhölle auf Schloß Bellevue. Im vierten Akt erfolgt die 
Katastrophe in der Diebeshöhle und Mördergrube in der Villa Bella 
Mare. Der Schluß versöhnt den Leser durch die wunderbare Rettung 
der Heldin aus den Händen der russischen Banditen durch den edlen 
Amerikaner John Vanderlyn. Die Gestalt der Dina Hitrowo würde 
eine Glanzrolle für eine begabte Schauspielerin werden. 

Viele Leser werden auch die glänzende Schilderung der Riviera 
bewundern, ebenso die meisterhafte Sprache, die frei von jeglichen 
Slang-Ausdrücken ist. 

Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


James Agate, My Theatre Talks. London, Arthur Barker, 1933. 
316 S. Pr. 5s. 

Das Buch setzt sich zusammen aus einer Reihe von Rundfunk- 
vorträgen, die der bekannte Theaterkritiker während eines Zeit- 
raumes von über sieben Jahren gehalten hat. Er wendet sich weder 
an die “intellectuals” noch an die “fashionables”. Er lehnt es selbst 
ab, als “highbrow” zu gelten. Daher mag er auch das sogenannte 
»intellektuelle Drama« nicht. Er stellt sich auf den Standpunkt des 
Durchschnittstheaterbesuchers. Er will im Theater auf alle Fälle 
interessiert, keinesfalls erbaut oder moralisch beeinflußt werden. Der 
“man in the street” soll das Rückgrat aller Theater sein. Das Theater 
ist für ihn wie für A. selbst nur ein kleiner Ausschnitt aus dem 
Leben, die Theaterkasse der »Magen des Dramas». Als Optimist 
meint A., die englische Bühne habe in den letzten fünfzig Jahren 
gewaltige Fortschritte gemacht, die Theaterbesucher, zu denen er 
sich selbst rechnet, seien doch nicht so stumpfsinnig, wie die Managers 
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immer wieder behaupteten. Auf die Jungen, die er als hoffnungslos 


»“sophisticated” und “under-educated” abfertigt, ist er sehr schlecht 


zu sprechen. Er gibt aber zu, daß der Film auf diese seinen ver- 
derblichen Einfluß ausübe. Wir sehen, A. hat über Bühne und 
Drama im allgemeinen recht hausbackene, spießbürgerliche An- 
sichten. Dieselbe Haltung nimmt er einzelnen Dramen und Drama- 
tikern gegenüber ein, unter denen Tschechow und „Journey’s End” 
einen breiten Raum einnehmen. Als Kritiker steht er dem breiten 
Publikum damit näher, als er es von der Kritik im allgemeinen mit 
Recht behauptet. Von A. hätte man ein anderes Niveau erwartet. 
In Einzelheiten einige Ausstellungen: Warum fehlt Katherine 
Mansfield unter den Meistern der Kurzgeschichte? (S. 16). Ist Bennett 
wirklich der vorurteilsfreie Kritiker? (S. 25). Ist das Londoner wirk- 
lich immer noch »das Drama des Landes«? (S. 156). Ist »Saint Joan« 
ein durchaus philosophisches Drama? (S. 256). 
Bochum. Karl Arns. 


LANDESKUNDE. 


Iris Wedgwood, Northumberland and Durham. London, 
Faber & Faber. 1932, 192 S. 


Die Verfasserin hat die beiden Grafschaften zum großen Teil 
selbst durchstreift und ihre Beschreibungen von Schlössern, Abteien, 
Dörfern und Städten stammen aus eigner Anschauung. Sie hat aber 
auch geschichtliche, geographische und archäologische Werke zu 
Rate gezogen und vermittelt uns daher nicht nur ein anschauliches, 
sondern ein wissenschaftlich wahrscheinlich einwandfreies Bild der 
Gegend. Die Darstellung beginnt mit dem Nordosten von North- 
umberland, wo die Wiege des nordenglischen Christentums an der 
sturmumtosten Küste von Holy Isle stand. Von dort führt der 
Weg nach dem Gebiet von Berwick upon Tweed, dem steten 
Zankapfel zwischen England und Schottland im Mittelalter, so daß 
der Bezirk schließlich zu einer Art »Niemands-Land« gemacht wurde 
und noch heute eine größere Selbständigkeit denn andre Orte ge- 
nießt. Die nahe gelegenen Kampfplätze von Halidon Hill und 
Flodden zeugen ebenso wie die zahlreichen Ruinen von Festungen 
und Klöstern in dem ganzen Tal des Tweed von alter Nachbar- 
feindschaft. Weiter südlich, am Ufer des Aln, ist vor allem die noch 
wohl erhaltene Bergfestung Alnwick zu nennen. Die gleichnamige 
befestigte Stadt war einst der zweitgrößte Ort Northumberlands. 
Gleichfalls dem Percy gehörte Schloß Warkworth, und Henry 
Hotspurs gedenkt man im Gebiet des Northtyne bei dem Denkstein 
zu Otterburn. In geschichtlich viel frühere Zeiten führt der 
folgende Abschnitt, der den Roman Wall behandelt, an dem 
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und seinen Vorwerken in den letzten Jahren bemerkenswerte Aus- 
grabungen gemacht worden sind. Durch das südliche Tynetal ge- 
langen wir schließlich nach Newcastle, das nicht nur baulich, 
sondern auch kommerziell gewürdigt wird. Im zweiten Teil des 
Buches treten die Bauten der Bischöfe und ihrer Lehensleute in 
den Vordergrund: Durhams Kathedrale und Schloß, Bishop’s 
Auckland usw. 

Nahezu 100 Illustrationen von G. E. Chambers schmücken 
das Buch, das jedem als Vorbereitung zu einer Reise ins »Border- 
land« bestens empfohlen sein mag. Die Verfasserin ermuntert zur 
Fahrt mit den Worten: the Southerner may well come north in 
search of fine weather — ob er es aber, wenigstens im Sommer, 
auch findet, möchte ich etwas bezweifeln! 

Wien. Margarete Rösler. 


BIBLIOGRAPHIE. 

Annual Bibliography of English Language and Literature. 
Vol. 8: 1927. Edited for the Modern Humanities Research Asso- 
ciation by D. Everett and E. Seaton. — Vol. 9: 1928. Edited 
by E. Seaton and M. S. Serjeantson. — Vol. 10: 1929. Ed. 
byM.S.Serjeantson. — Vol. 11—12: 1930—31. Ed.by Mary 
S. Serjeantson. Assisted by Leslie N. Broughton. Bowes & 
Bowes, Cambridge, 1928—32. 

Die Leitung dieser wertvollen Bibliographie hat häufig ge- 
wechselt. Ihre Gründerin, Miß Paues, trat nach Vollendung des 
5. Jahrgangs von der Leitung zurück. Der 6. Jahrgang wurde von 
Miß Everett, der 7. und 8. von ihr und Miß Seaton heraus- 
gegeben, der 9. von Miß Seaton und Miß Serjeantson, der 10. 
von Miß Serjeantson allein; im 11. und 12. ist ihr Professor 
Broughton von Cornell University, der schon in den vorher- 
gehenden Jahren den amerikanischen Teil der Bibliographie be- 
arbeitet hatte, als Mitherausgeber an die Seite getreten. Seit dem 
11. Jahrgang werden die Bände, die zuerst nur broschiert oder 
kartoniert waren, in Ganzleinen gebunden, was trotz des leichten 
Preisaufschlags von 6s 6d auf 7s 6d sehr zu begrüßen ist. 

Die Stoffgliederung ist im wesentlichen die gleiche geblieben, 
die schon Miß Paues der Bibliographie gegeben hatte. Aber im 
8. Bande wurde — wohl lediglich aus redaktionellen Gründen — 
eine bedauerliche Neuerung eingeführt, indem die Literatur des 
15. Jahrhunderts zur Modern English Literature geschlagen wurde. 
Diese wissenschaftlich schwer zu rechtfertigende Anordnung ist 
seitdem leider beibehalten worden; die jetzigen Herausgeber täten 
wohl daran (wenn überhaupt in Old, Middle und Modern English 
eingeteilt wird), das 15. Jahrhundert wieder in die mittelenglische 
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Periode zu verweisen, wo es hingehört. Dagegen ist die stärkere 
äußere Hervorhebung des amerikanischen Englisch, die gleichfalls 
mit Band 8 einsetzt, durchaus berechtigt. 

Eine sehr willkommene Neuerung wurde in Band 9 eingeführt, 
indem in Sektion VI unter den Abschnitten “Word Study’ und 
‘Name Study’ nach der Zusammenstellung der einschlägigen Literatur 
auch eine Liste der während des Jahres erörterten Wörter und 
Namen gegeben wird. Eine weitere Neuerung findet sich zuerst in 
Band 11: in Sektion XII («Old and Middle English: Subsidiary’) ist 
eine Unterabteilung “Topography and Genealogy? eingefügt, worin 
Lokal- und Familiengeschichten aufgeführt werden, zuerst allge- 
meinere Schriften unter dem Titel ‘Miscellaneous’, dann lokale 
Monographien, nach Grafschaften alphabetisch geordnet. Diese 
Neuerung ist besonders willkommen, weil gerade die Lokalliteratur 
dem Ausländer sonst leicht entgeht. Aber vielleicht würde hier, wie 
auch unter “Word Study’ und “Name Study’, der Ausdruck “Mis- 
cellaneous? besser durch ‘General? ersetzt. 

Der Abschnitt XII “Old and Middle English: Subsidiary?’ wächst 
allmählich immer mehr an; er gehört eigentlich in das Kapitel 
“English Literature’ überhaupt nicht hinein, und es wäre zu er- 
wägen, ob es sich nicht empfiehlt, den beiden Hauptteilen “English 
Language’ und “English Literature’ einen dritten unter dem Titel 
<Subsidiary’ anzufügen, worin das zusammenzustellen wäre, was wir 
“Realien’ und ‘Hilfswissenschaften’ nennen. 

Wir wünschen der Annual Bibliography unter der kom- 
petenten Leitung von Dr. Mary Serjeantson und Professor Leslie 
Broughton auch weiterhin guten Erfolg. J- Hoops. 


SCHULAUSGABEN. 

1. Diesterwegs Neuspdrachliche Schulausgaben. Englische 

Reihe. 

Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. 
14. A Shakespeare Reader. Vol. 2. Mit Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben von F. Hummel. 1927. XXI und 152 S. 

Shakespeares Leben hat der Herausgeber in der Einleitung zum 
Shakespeare-Reader Vol. I ausführlich behandelt. Um die Einrichtung von 
Shakespeares Bühne zu zeigen, ist S.IV eine Abbildung geboten, die das 
Swan-Theatre vom Jahre 1596 nach einer vielleicht aus dem Gedächtnis 
gezeichneten Skizze darstellt. Eingehend sind die drei Dramen nach 
Entstehung, Form und Inhalt behandelt, aus denen die wichtigsten Szenen 
abgedruckt sind: Julius Caesar, Hamlet und King Richard II. Henry V. 
(II, 1) und Sonnets LXVI und LXXIII. Die vorliegende, überaus reich- 
haltige Literatur ist fast restlos verwertet, besonders natürlich diejenige, 
die das Hamletproblem behandelt, wie die Studien von O. Ludwig, Paulsen, 
Conrad, Morsbach, Brandl u. a. Hummel macht sich den Standpunkt 
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Brandl's zu eigen: “Sollten Rn die Hamlet-Entdeckungen sufhere so 
wäre Shakespeare für uns tot”, oder mit andern Worten, ‘der Kreis der 
_ Hamleterklärer und -deuter wird sich in Deutschland wohl nie schließen’, 

Aus dem ersten Band des Shakespeare-Reader ist der Abschnitt 5. 
Shakespeare in Deutschland’ wieder abgedruckt (S. XIX— XXI). 

Die zahlreichen Anmerkungen (S. 115—150) erleichtern das Ver- 
ständnis des Textes, der Gebrauch eines allgemeinen englisch-deutschen 
- Wörterbuchs wird vorausgesetzt, veraltete oder ungebräuchliche Wörter 
und Wendungen sind sämtlich erklärt. Der Anhang (S. 151 und 152) bringt 
eine Liste der Eigennamen mit Aussprachebezeichnung. 

Wismar in Meckl. 0. Glöde. 


2. Teubners Neusprachliche Lektüre. Reihe I: Englisch. 

19. Every Day Stories II, zusammengestellt von M. v. Seydewitz und 
M. Zabeck. 2. Aufl. 1930. 56 S. Pr. M. 0,80. 

Das Heft hat bald die zweite Auflage erlebt. Das beweist wiederum, 
daß die Erfahrungen im Unterricht bewiesen haben, daß die drei Skizzen 
<Trying for a Scholarship,’ “Elsie’s First Day of Office Work? und ‘At a 
Canadian Homestead’ nicht nur in anziehender Weise den Wortschatz des 
täglichen Lebens vermitteln, sondern auch unmerklich in den Geist des 
englischen Volkes einführen. 

Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


3. Velhagen & Klasings Sammlung französischer und englischer 
Schwausgaben. English Authors. Bielefeld u. Leipzig. 

186 B. English Naturalists (Kingsley-Jefferies-Lubbock-Cornish-Hudson). 
Herausgegeben von W. Ebisch. 1928. VII u. 84 S. Anhang 23 S. 
Wörterbuch 70 S. 

Das vorliegende Bändchen versucht einen besonderen Zug des Eng- 
länders zu erfassen, nämlich seine Freude an der Natur, die tief in seiner 
Wesensart wurzelt. Die ausgewählten Schriftsteller sind als English 
Naturalists bezeichnet worden, wobei ‘naturalist” im alten ursprünglichen 
Sinne des Wortes zu verstehen ist: “one who is mainly concerned with 
the life and conversations of animals?’ (Hudson). 

Die hier abgedruckten Proben stammen also nicht von zünftigen 
Gelehrten, sondern von Freunden der Natur, die ihre Erholung darin sahen, 
sich einem ungetrübten Naturgenuß hinzugeben und die Ergebnisse in 
künstlerischer Form zur Darstellung zu bringen, so ‘My Winter-Garden’ ) 
von Charles Kingsley, ‘Birds of the Farmhouse?’?) von Richard Jefferies, 
‘Ants’®) von Sir John Lubbock, “The Nightingale Valley’*) von Charles 


1) Aus Prose Iaylis (1373). 

®2) Aus Wild Life in a Southern Country. 

®) Aus The beauties of nature (1892). 

*) Aus Wild England of To-day, and Wild Life in it (1895). 
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John Cornish, “The Toad as Traveller’!), The Heron as a Table-Bird>1), 
“Mary’s Little Lamb?!), <The Chequered Daffodil and the Fu of Wild 
Flowers?!) von W. H. Hudson. ä 

Die Einleitung ($. I-VID) bringt eine kurze Biographie der fünf 
Schriftsteller sowie eine Charakteristik ihrer Hauptwerke. Der Anhang 
gibt lehrreiche Auskunft über die Fauna und Flora der verschiedensten 
englischen Grafschaften.-.Das wird mit großem Interesse und Nutzen von 
der deutschen Jugend gelesen werden. 


. 188B. Five One-Act Plays (Galsworthy, Bennett, A. A. Milne, Conway, Synge). 


Herausgegeben von H. Gade. 1928. IX u. 115 S. Anhang 17 S. 

In dem vorliegenden Bändchen ist aus der neueren und neuesten 
englischen Dramatik eine Anzahl Einakter von Verfassern vereinigt, deren 
Namen — Galsworthy Bennett, Conway,Synge, Milne°)— dafür 
bürgen, daß hier vom Guten das Beste geboten wird. Die Stücke sind für 
kulturkundliche Belehrung wie geschaffen: Einblicke in die geistige Werk- 
statt einer Schriftstellerin, das Wesen und Unwesen der literarischen Kritik 
(I. <The Stepmother’); typische Bilder aus der englischen Gesellschaft vor 
und nach der Schlacht bei Waterloo (II. <Becky Sharp?); die durch den 
Weltkrieg in der Psyche der Jugend bewirkten Wandlungen (III. The 
Boy comes home); die irische Volksseele mit ihrer stumpfen Ergebung in 
das Schicksal (IV. Riders to the Sea); Charakteristische Eigenschaften 
der Germanen und Angelsachsen (V. The Little Man). Der Herausgeber 
hat in erster Linie an die Schüler der Mittelstufe gedacht; aber auch die 
Oberklassen werden die Einakter mit Genuß und Gewinn lesen. Ent- 
sprechend ihrem sprachlichen Können fängt die Mittelstufe am besten mit 
Becky Sharp, The Stebmother, The Boy Comes Home an. Alsdann 
kann Riders to the Sea folgen. Das inhaltlich so interessante und auf- 
schlußreiche Dramolett The Little Man wird vielleicht infolge des Be- 
strebens des Dichters, die Wesenszüge des amerikanischen, des deutschen 
und des englischen Volkes auch sprachlich typisiert auf die Biihne zu 
stellen, einige Schwierigkeiten bereiten, die aber mit Hilfe der reichlich 
gegebenen Anmerkungen (17 S.) leicht zu überwinden sind. 


196 B. Neuere amerikanische Dichtung seit Walt Whitman. Herausgegeben 
von K. Brunner, 1930. VII u. 68 S. Anhang 24 S. Wörterbuch 36 S. 
Bei der Auswahl für den vorliegenden Band hat sich der Herausgeber 

von dem Gesichtspunkt leiten lassen, weniger auf die ästhetischen Quali- 
täten der gebotenen Gedichte zu sehen, als darauf, daß für Amerika 
Typisches geboten werden soll. Er hat sich auf die Dichtung seit Whit- 
man beschränkt, weil erst nach der inneren Konsolidierung der Ver- 
einigten Staaten nach dem Bürgerkriege ein eigenes amerikanisches 
Nationalgefühl in der Literatur deutlich zu merken ist,, Whitman, der 
bewußt eine neue amerikanische Dichtung schaffen will, steht als Vor- 
läufer an der Spitze, ihm folgt der Südstaatler Sidney Lanier. Neben 


1) Aus The Book of a Naturalist. 
2) Die Lebensbeschreibungen der fünf Schriftsteller und eine ein- 
gehende Würdigung ihrer Werke bringt die Einleitung (S. V—XT. 
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dem die düsteren Seiten der Großstadt und des modernen Industrialismus 
schildernden Carl Sandburg steht der Dichter des landwirtschaftlichen 
Neuenglands Robert Frost, dann wieder die Bilder aus der amerika- 
nischen Kleinstadt aus der Spoon River Anthology von Edgar Lee 
Masters, die fast überfeinerte Amy Lowell, das Kind der Geistes- 
aristokratie Bostons, und der ekstatische, alle Mittel der Lautmalerei und 
des Rhythmus in den Dienst der Dichtung stellende Vachel Lindsay. 

Die kleine Auswahl ist wohl geeignet, reiferen deutschen Schülern 
und deutschen Studenten ein Bild der-so reichen Dichtung in der ver- 
schiedenartigen “Neuen Welt’ zu geben. 


'197 B. Englische Balladen. Herausgeg. von F. Johannesson. 
XX und 114S. Anhang 32S. Wörterbuch 44 S. 1930. 

In der gehaltvollen Einleitung behandelt der Herausgeber das 
Wesen und die Entwicklung der englischen Volks- und Kunst- 
ballade von der ersten Sammlung alter englischer Volkslieder durch 
Thomas Percy in den Reliques of Ancient English Poetry 
(1765) bis auf Tennyson, Browning, Longfellow und Whittier. Lang 
ist die Reihe der Dichter, die sich in der Kunstballade versucht 
haben. Sie beginnt mit Oliver Goldsmith und reicht bis zu Rudyard 
Kipling; Scott, Tennyson und Longfellow sind die hervorragendsten 
Vertreter. Unter den englischen Balladenübersetzern verdienen 
W. Scott und Longfellow, unter den deutschen Freiligrath, Fontane, 
Anastasius Grün besonders hervorgehoben zu werden. Von den 
30 Balladen, die die Auswahl bietet, gehören 10 zu den Volks- 
balladen und 20 zu den Kunstballaden. Unter die Kunstballaden 
sind einzelne Nachbildungen deutscher Balladen aufgenommen 
worden, wie The Wild Huntsman, The Erl-King, The Luck of 
Edenhall u. a., während andrerseits im Anhang Proben deutscher 
Übersetzungskunst gegeben sind, wie Edward !, Lord Randal, Sir 
Patrick Spens, Der Inchcape-Felsen und Belsazars Gesicht. 

Die vorzügliche Auswahl bringt das Wesen der englischen 
Ballade in ihren verschiedenartigen Ausdrucksformen und Ent- 
wicklungsstufen zu außerordentlich deutlicher Anschauung. Sie ist 
zur Lektüre für alle Schulen und alle Stufen aufs wärmste zu emp- 
fehlen. 

Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


MISZELLEN. 
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GOT. IDDJA UND AE. EODE. 


Über das lautliche Verhältnis zwischen got. iddja »ging« und 
dem gleichbedeutenden ae. 2ode, die wir mit Bülbring (Ae. Elementar- 
buch $ 118), Collitz (Das schwache Präteritum und seine Vor- 
geschichte S. 145), Hirt (Handbuch des Urgermanischen II S. 159) 
u. a. weder voneinander trennen können noch trennen müssen, ist 
oft genug gehandelt worden. Merkwürdigerweise hat man aber 
darauf verzichtet, die beiden Bildungen auch anderweitig zu ver- 
gleichen. Ich glaube, daß diese Vernachlässigung schuld daran ist, 
daß man von der gotischen Verbform eine unzutreffende Ansicht 
gewann. 

Ganz allgemein wird das got. zddja als suppletives Präteritum 
zu dem reduplizierenden Verbum gaggan »gehen« ausgegeben. So 
bemerkt etwa Braune, Got. Gramm. ® $ 179 Anm. 3: »gaggan 
gehen, part. pt. gaggans hat sein pr&t. * guigagg verloren und 
ersetzt es durch andere bildungen. Vgl. $ 207«; $. 207: »Das 
verbum gaggan, welches nach der form seines pr&sens und seines 
part. pt., sowie nach dem zeugnisse der übrigen germ. sprachen zu 
den reduplicierenden verben gehört ($ 179 a. 3), hat ein schwaches 
pr&t. gaggida, welches aber nur einmal (Luc. 19, 12) belegt ist. 
Gewöhnlich wird das przteritum zu gaggan vertreten durch das 
defective iddja ich gieng, welches wie ein schwaches prt.... 
flectiert wird. Belegt sind davon: ind. sing. 1. 3. iddja, pl. iddjedum, 
iddiedub, iddjedun; opt. pl. 3 iddjedeina«, und ganz entsprechend 
äußert sich Kieckers, Handb. der vergl. got. Gramm. $ 152: »Von 
gaggan ‘gehen’ steht der Akk. sing. f. des präteritalen Partizips 
us-gaggana “herausgegangen’ Marc. 7, 30; das Prät. wird durch 
iddja “ich ging’ ersetzt; nur Luc. 19, 12 steht eine 3. Sing. gaggida, 
W. &hongh-, Shengh- ...«; 8 159: -Vom starken Verb gaggan 
gehen’ (W. Shongh- .. ., das nach dem Ausweis der andern 
germ. Sprachen zur III. reduplizierenden Kl. zu stellen ist, ist 
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"nur einmal ein schwaches Prät. bezeugt: 3. Sing. gaggida Luc. 
19, 12. Sonst dient als Prät. iddja »ich ging«, das nach dem 5 die- 
selben Ausgänge hat wie die schwachen Präterita der fa-Gruppe 
(Dahta) nach dem t. Sing. 1.,3.iddja, Plur. 1.idadjedum, 2. iddjedub, 
3. iddjedun; Opt. 3. Plur. iddjedeina. Auch bei den Komposita von, 
gaggan ... wird das Prät. mit iddja gebildet, wie du-at-iddja 
»er kam hinzu« Matth. 8, 5; 26, 69, afar-iddjedun »sie folgten« 
Matth. 8, 23, us- iddja »sie zog hinaus« Matth. 8, 34 usw. Einmal 
ist das Part. pret. gaggans * überliefert: Acc. sing. fem. vs-gaggana 
»herausgegangen« Marc. 7, 30.« Solche Darstellungen erfordern 
jedoch eine Berichtigung, sobald wir das ae. 2ode mit in Betracht 
ziehen. 

Sobald wir nämlich got. zddja auch über das Lautliche und 
Morphologische hinaus mit ae. 2ode vereinigen, erkennen wir, daß 
es seinen Platz überhaupt nicht bei dem Verbum gaggan hat. Wie 
eode den Formenbestand des Wurzelverbums ae. g4n ergänzt, so 
gehört auch es vielmehr zu einem in der Bibelübersetzung nicht 
belegten *gen. Bezeichnenderweise ist auch im Altenglischen @ode 
weit häufiger als das von gaggan gebildete Präteritum gzong 
(g3eng), und ebenso werden auch mit ihm Zusammensetzungen ge- 
schaffen. Einem got. us-iddja beispielsweise entspricht ein ae. of-£ode 
durchaus. Wie aber neben 2ode das seltenere g2ong (gleng;,) be- 
gegnet, so hat neben zZddja das wirklich zu gaggan tretende 
*gaigagg gestanden. Ob es freilich noch zur Zeit Ulfilas lebendig 
war, ist natürlich nicht mit Sicherheit zu entscheiden. Wahrschein- 
lich ist es mir immerhin. Aus dem Wortschatz der Bibelübersetzung 
wenigstens dürfen wir das Gegenteil nicht folgern, denn für ihren 
Urheber müssen wir ja wie für jeden einzelnen Menschen den rein 
persönlichen Gebrauch in Rechnung stellen. Wie vorsichtig wir 
gerade in dieser Beziehung sein müssen, veranschaulicht auf das 
beste das einmalige gaggida, das allerdings nicht zu gaggan selbst 
zu ziehen ist, sondern wie das ae. gengde einem gengan »losgehen« 
und das mhd. gancte einem dieselbe Bedeutung zeigenden gengen 
einem unbezeugten *gaggjan entstammt. Besäßen wir nicht zu- 
fällig den einen Beleg, so hätten wir auch in diesem Falle zu über- 
legen, ob wir dem Gotischen eine solche Form zuweisen müßten. 
Aus diesem Grunde kann es klärlich auch nichts besagen, wenn 
Ulfila das durch ae. gan fortgesetzte Wurzelverbum nicht überliefert. 
Ja, betreffs seiner liegen die Verhältnisse sogar noch günstiger als 
für *gaigagg, da wir trotz aller bisherigen Einwürfe das krimgot. 
geen als gewichtigen Zeugen für ein got. *g?n werten können. Daß 
aber das Krimgotische eine gotische Mundart ist, hätte man wegen 
des glücklicherweise auf uns gelangten ada mit -d-< -ddj-< -üi- 
niemals bestreiten sollen. Zu beachten ist dabei auch noch, daß 
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3. Sing. 
Partizi- |*gan- *gaggibs |ae. *-gen- 
pium gidas- ged 
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auch das Altnordische das Wurzelverbum ga nicht ganz neben 


ganga verloren hat. Vgl. Noreen, Aisl. Gramm. * $ 504 Anm. 4; 
Aschwed. Gramm. $ 543 m. Anm. 1. 

Die Bezüge stellen sich unter dem Eindruck des ae. 2ode also 
ganz anders dar als bisher. Während vordem iddja einfach als 
Ergänzungsform zu dem Verbum gaggan erschien, ist das Bild 
jetzt viel mannigfaltiger geworden. Wollen wir das begrifflich 
scheiden, was sich in der lebendigen Sprache selbstverständlich 
mehrfach überschnitt, so müssen wir die Paradigmen ugerm. 
*sanganan (), *gargianan (I) und *genan (Il) scharf auseinander 


halten. Für die Anordnung im einzelnen jedoch gilt folgende 
Übersicht: 


Urgerme Hoch- Nieder- 
Br Gotisch | Englisch | Nordisch deutsch | deutsch 


gaggan aisl. as. 

de ganga a gangan 
*gaigagg| ae. geong,laisl. gekk ahd. as. geng 
gieng - 


-gaggans| ae, aisl. 
gangen | gengenn 


-gangan|-gangan 


Prteri- 
tums 


Infinitiv |*gar- *gaggjan| ae, 
gianan gengan 
Preteri- |*gangide |gaggida |ae,gengde 


gengen 


Infinitiv |*g@nan, |krimgot. |ae, gär 
*oainan?| geen 
Przeteri- |*zixö iddja ae. dode 


3. Sing. 


Partizi- j*g@nas, |*gens? |ae, -gän 
pium I*gainaz? 


Rostock. Willy Krogmann. 


; 58 - % Miszellen - 


AUSZUG AUS EINEM BRIEF F. SWINNERTONS. 

Als Ergänzung zu meiner Rezension von Rotters Buch über Swinner- 
ton und Gissing (oben S. 142ff.) dürfte ein Brief F. Swinnertons, den ich 
nunmehr im Auszug der Öffentlichkeit unterbreiten möchte, allgemeine 
Beachtung verdienen. Sw. schrieb am 21. März 1931 an mich u. a.: 

München. Anton Weber. 

First of all, Ibought and read one book by Gissing in 1901. 
This book was New Grub Street. I-did not read any other book 
by Gissing until the beginning of 1912, after I had written my four 
first books, The Merry Heart, The Young Idea, The Casement, 
and The Happy Family. There could have been no Gissing influence 
in any of these four books. 

But in 1911, Martin Secker, the London publisher, having read 
The Young Idea, and having heard of my experiences as a boy 
in poor surroundings, as well as of my love of criticism, asked whether 
I would write a book on Gissing for a series of books which he was 
publishing. I agreed to do this; and in 1912 I read all Gissing’s 
books and wrote a study of them, with which you are acquainted. 

I do not think I was influenced by these books of Gissing’s to 
the point of imitation; but I certainly was struck by a sense of the 
difference between our characters. This difference suggested to me 
the ground idea of On the Staircase, in which I tried to imagine 
what defects of character in Gissing were the cause of his unhappy 
life. Velancourt in On the Staircase is a sketch of Gissing; and 
Joseph Amberley (I am obliged to say) is a highly favourable sketch 
of myself. 

It is possible that The Chaste Wife owes something to Gissing. 
This was my next book after Or the Staircase. But thereafter I 
am not conscious of a debt. On the contrary, the correspondences 
pointed out by Dr. Rotter came as a complete surprise to me. Since I 
read them all in 1912 I have never read any of Gissing’s books. 

Taking the later books in order, Nocturne seems to me to be 
‘pure’ Swinnerton! ... you see that there is no need to suppose any 
influence except the common habit of authors which makes them as 
the simplest dramatic resource use characters as foils to one another. 
Thus Jenny and Emmy are opposites; Alf and Keith are opposites. 
As for Pa, he is the simplest possible domestic problem. However 
it might be said that in this analysis I am merely arguing against 
a criticism; and I have no wish to do that. I continue to Shops and 
Houses. Here again, Dr. Rotter attributes a Gissing influence. The 
case is perhaps more simple. In 1916 I went to live in a small 
country town that was practically a suburb of London. I noticed 
various social cleavages there, was amused by them, and thought I 
would write a rather satirical novel. Shops and Houses is that 
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satirical novel. It has nothing of Gissing’s serious tone; and the 


composition of the families was dictated by the plain need for a young 
female cousin and a young male cousin who might fall in love with 
each other as a provision of a conventional love interest. n 

September... represented a little personal problem of my own. 
In fact Dr. Rotter shows shrewdness (or it may be just plain sense) 
in demonstrating that Cherry in September and Patricia in The 
Three Lovers were based upon the same person. 

Coqueite ... was based upon a slight study I had made at an 
hotel. But Young Felix was largely autobiographical, in its early 
chapters and at the very end, and the hero’s mother was my own 
mother. As for The Elder Sister, this was a true story, told to me 
by a friend, and it was varied only in the fact that whereas the 
elder sister of the truth allowed herself to die after realising her 
sister's love, I had not the power to kill the elder sister in the 
book... 

... In the general affair, you are absolutely right in believing 
that the main influence upon my work (so far as I am aware) has 
been, not a literary one, but the nature-of my own life. I was very 
poor as a boy; I lived among the poor; I still feel more at ease with 
the poor than with the wealthy. One naturally writes about what 
one best understands. When, therefore, I wrote Zhe Merry Heart 
I wrote very naturally as myself. (I have never been a great reader 
of Dickens.) Locritus is a self-portrait. You will find that self-portrait 
running all through my books, as light relief. But there is another 
side to my nature — “the maternal’! or self-suppressing. This you 
have illustrated in the portraits of certain of the heroines — — Marion 
in September, and Anne in The Elder Sister. It would have been 
profound of Dr. Rotter to discern this side, and the inevitable conflict 
between the two sides. 

When I wrote the Merry Heart, I had no notion of becoming 
a ‘serious’ novelist. I was very modest (but vain), and I wrote partly 
as ‘escape’ from dreary surroundings, and as an outlet for a natural 
effervescence of spirit. The Merry Heart was surprisingly well 
reviewed in England, and the fact, coupled with certain domestic 
circumstances (the fact that my personal freedom was much curtailed 
owing to the need for looking after my mother), was responsible for 
a change of tone in The Young Idea. But I did not want to be 
regarded as a one-style author, and so I tried to write a light book 
in The Casement. At this point, Arnold Bennet entered my ex- 
perience. I not only read his books, but I made his acquaintance. 
The result was notable. I wrote The Happy Family to justify his 
belief in my literary future. It was based absolutely upon my own 
experience. Here again Roger Dennet was myself; and the Amer- 
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sons, though disguised, were a family known ae me. The mother of 


Roger was a vague sketch of my own mother; and the little girl 
was such a dream sister as I had often desired. The grandmother 
was no more than a <chorus?! 

I dwell upon these early books, because there is no question at 
all as to the fact that I wrote them before making any real acquain- 
tance with Gissing’s work. 

As to the other authors whom I am supposed to have copied, I 
am not familiar with their work; and of one of them, indeed (Mrs. 
Kimmins), I have never even heard. So he must be wrong here... 

Yours sincerely, 
Frank Swinnerton. 
Dr. Anton Weber. 


KLEINE MITTEILUNGEN. 

Professor Dr. Wilhelm Horn in Breslau hat den Ruf an 
die Universität Berlin auf den neuen Lehrstuhl für englische 
Philologie, mit besonderer Berücksichtigung der Sprachwissenschaft, 
angenommen. Er hat seine Lehrtätigkeit in Berlin bereits im Soemmer- 
semester 1933 begonnen. 

Professor Dr. A.E.H.Swaen von der Universität Amster- 
dam, der am 9. Februar 1933 seinen 70. Geburtstag feierte, tritt 
im Juli in den Ruhestand. 

Dr. Herbert Koziol habilitierte sich an der Universität Wien 
als Privatdozent für englische Philologie. 

Dr. Eduard Baumgarten, der 1926 Instructor, 1927 As- 
sistant Professor für Geschichte der Philosophie an der University 
of Wisconsin war, erhielt einen Lehrauftrag für Amerikakunde an 
der Universität Göttingen. 

Am 21. Juni 1932 starb im Alter von 44 Jahren der vortreff- 
liche Chaucerforscher Professor Dr. Aage Brusendorff von der 
Universität Kopenhagen. Ein guter Nachruf auf ihn, von seinem 
Nachfolger, Prof. C. A. Bodelsen, verfaßt, findet sich in der »Fest- 
skrift udgivet af Kobnhavns Universitet i Anledning of Universitets 
Aarfest Nov. 1932« S. 141—1483. 

Die preußische Unterrichtsverwaltung hat angeordnet, daß auf 
den höheren Schulen von Ostern 1933 ab Englisch als zweite 
neuere Fremdsprache allgemein als Hauptsprache (also verstärkt) 
zu treiben ist. 

Von dem Großen Brockhaus ist der 13. Band (Mue—Ost) er- 
schienen, der wieder eine Fülle interessanten Stoffs mit guten Karten, 
Tabellen und Abbildungen bringt. 


OLD ENGLISH FUSLIC AND FUS. 


The adjective /us/ze occurs three times in Old English 
poetry. 
1 Da of wealle geseah weard Scildinga, 
se Be holmclifu healdan scolde, 
beran ofer bolcan beorhle randas, 

Syrdsearu fuslicu. Beowulf 229—232, 


Flod blode weol — folc to segon — 
hatan heolfre. Horn stundum song 
Juslic f[yrd]leod. Fepa eal gest. Beowulf 1422—1424, 


Weohstan ... etber 

brunfagne helm, hringde byrnan, 

ealdsweord etonisc,; Det him Onela forgeaf, 

his gedelinges gudgewadu, 

Syrdsearo fuslic. Beowulf 2613—2618. 


We have thus sc used twice of armour and once of 
the notes of a warhorn. 

Fuslic is translated in the following manner: Grein- 
Köhler: ‘paratus, itinerarius’, the second word evidently for 
line 1424. — Bosworth-Toller: ‘ready, prepared’. — Clark 
Hall: ‘ready to start, excellent’, and /us/ice: ‘readily, gladly’. — 
Klaeber: ‘ready, in readiness’; adding, in the Notes to line 
1424: “apparently a signal for the company to gather or to 
stop”, and quoting Earle for the translation ‘spirited’. — 


Holthausen: “fertig, bereit’. 


Klaeber’s ed. of Beowulf, 1928; Holthausen’s ed. of Beowulf, 1929 
(text 6 ed., glossary etc. 5 ed.); Grein-Köhler, Sprachschatz d. angel- 
sächsischen Dichter, 1912; Clark Hall, Concise Anglo-Saxon Dictionary, 
1916; Stern, Swift, Swiftly, and their Synonyms; a Contribution to 
Semantic Analysis and Theory; Göteborg 1921. 

Beowulf is quoted from Klaeber’s edition, the Riddles from Traut- 
mann, Die altengl. Rätsel, 1915; the Junius MS. and the Vercelli Book 
from Krapp, The Anglo-Saxon Poetic Records, 1931—1932, and other 
poems from Grein-Wülker’s Bibl. d. angelsächs. Poesie, 1881 sqq. 
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It seems to me that ‘ready, prepared’ is a rather colour- 
less epithet as applied to armour, and still more so as applied 
to the signals of the war-horn, especially in the highly 
emotional passage where it occurs; we expect something far 
more vivid and characteristic. It is true that ‘itinerarius, ex- 
cellent, spirited’ are also given, by different authorities, but 
the very diversity of these suggestions is apt to excite suspicion. 
What ground is there fer the assumption that /#s/ic has these 
meanings or any one of them? 

The safest method in translating an ancient language is 
to make a careful study of the actual occurrence of a word, 
and to deduce from the“context what its meaning may have 
been. But with only three instances, this method leaves us in 
the lurch. The usual vagueness of the epithets in Anglo-Saxon 
poetry makes the interpretation still more uncertain. And we 
should be careful not to let our modern ideas of what is an 
appropriate and poetical epithet make us believe that the old 
poet must necessarily have shared our opinion; he may have 
intended a quite different and unexpected effect. 

We turn for information, next, to the etymology of the 
word. Fus is formed from the stem of Prim. Germ. *fnzan, 
and the pre-Germ. base is given by the NED as *pnz-to-. Fick 
and Walde-Pokorny connect it more especially with Prim. 
Germ. *fundon, OE. fundian ‘sich begeben zu, streben’. The 
formation of the word proves that it has had a long career 
as an independent word by the time we find it in OE. about 
700 A. D,, and we do not know whether /xs was apprehended 
by Anglo-Saxon linguistic feeling as belonging to /undian or 
Jindan. Etymological affinity of so remote a date can only 
show that there is probably a semantic affinity of some kind, 
but cannot give more precise indications. 

We are reduced, then, to the method of ascertaining the 
meaning of the primary, fs, and of the suffix -/c, which 
should provide a valuable guide for the interpretation of fuslic. 

There are about fifty Old English instances of /s, beside 
a number of compounds, and this gives us a fairly satisfactory 
basis for conclusions. In Middle English, the word is still used 
in some senses, while others have become obsolete, as far as 
our texts go, 


For /4s the following translations are found in dictionaries 
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and glossaries: Grein-Köhler:: ‘promptus, celer, pronus, paratus, 
cupidus; eundi vel abeundi cupidus .... “Zuweilen steht es 
geradezu synonym mit Je@ge in der Bedeutung von “moribundus, 
properze morti devotus’ oder ‘tristis’.” — Bosworth-Toller: 
‘ready, prepared, prompt, quick, eager, hastening, prone, in- 
clined, willing, ready for death, dying.” The Supplement adds: 
‘ready to go, eager to act, eager for an object.” — Clark 
Hall: ‘striving forward, eager for, ready for, inclined to, 
willing, prompt, expectant, brave, noble, ready to depart, 
dying.’ — NED: (s. v. /0us) ‘eager, ready.’ — Klaeber: “eager 
to set out, ready, hastening, provided with, longing, ready for 
death.” — Holthausen: ‘strebend, eifrig, geneigt, bereit zu, 
erwartend, sich sehnend, dem Tode nahe’!). 

Turning now to the instances of /%s in our texts, we find 
three clearly defined main senses, ‘swift, hurrying’, ‘striving, 
eager’, and ‘dying, doomed’, in addition to a group of instances 
in which either of the two former interpretations may serve; 
and also some uncertain cases, 

The first problem is the chronological arrangement: which 
of these senses is the earliest? 

The possibility of a development “swift > eager? is vouched 
for by the history of the OE. words red (Stern, Swift p. 19), 
swift (1. c. 32), smel (l. c. 49), and leoht (l. c. 60). “The 
sense of “eager, willing’ arises from ‘swift’ when the attention 
is directed not (or not only) towards the objective fact that a 
being is swift in performing an action, but also to the reason 
of his swiftness, which is apprehended as Iying (or partly 
lying) in his willingness or eagerness to perform the action” 
(l. c. 207—208). Judging by these parallels ‘swift’ might have 
been the earliest meaning of /ss, and the other meanings might 
have developed out of it. 


1) I prefer not to use the translations ‘“paratus, ready, prepared, fertig, 
bereit’, which are equivocal. Their meaning is either passive, “in the 
condition of having been prepared or put in order for some purpose? (NED 
s. v. ready a. 8), or active, “having the quality of being prepared or 
willing to act when necessary, prompt, quick, expert, dexterous? (NED 
1. c. 5). The instances quoted below clearly show that, with the exception 
of a secondary development, fus always is active in meaning, being used 
only of living beings or of things conceived as having a motion of their 
own, In order to avoid ambiguity, and consequent mistakes, the terms in 


question had therefore better be avoided. z 
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On the other hand, the history of the adverb georze (l. c.. 
163sqq.) shows that the opposite development is also possible, 
at least through the mediation of cognate adverbs; cf. 1. c. 204, 
217, 219. But since the verbal stem from which fs was ori- 
gihally formed, whatever may have been its precise meaning, 
certainly denoted a movement, it does not seem probable that 
the derived adjective can have originally meant “eager’; that 
notion has in itself no necessary connection with the idea of 
movement. 

There may be a third possibility. Prim. Germ. * fenpdan is 
translated by Fick III 228 ‘finden’, with the explanation “Ig. 
Wz. *pent, eig. gehen, wonach gehend auf etwas treffen”. 
Falk-Torp state, “die germ. Wurzel */en5 (*fend) entspricht 
idg. *2ent, das wohl eine Nasalerweiterung der Wurzel *2er 
ist, die eine rasche Bewegung, besonders Fall oder Flug, aus- 
drückt... .. Hieraus die Bedeutung «auf etwas zu suchen», 
lat. petere solem (wo der Akkusativ eigentlich der des Ziels 
oder der Richtung ist). Die Grundbedeutung von * /endan ist 
also eigentlich “auf etwas zugehen, aufsuchen””. Goth. finzan 
means “erkennen, erfahren? (Feist). See also Walde-Pokorny 1127. 

Consequently, the earliest meaning of the adjective us 
might have been ‘tending, striving’, and from this the two 
senses of ‘swift? and “eager’ might have developed. I have, 
however, no parallel to the former of these developments. 

Since /us is derived from a verb of motion, the first of 
these three explanations seems more probable than the others; 
cf. also the history of swz/f£ and Jeoht (Stern, Swift p. 40, 52); 
I shall therefore place the sense ‘swift? first in the table below. 
Opinions will no doubt vary concerning the correct classi- 
fication of many individual instances, but I believe that the 
existence of the five main groups will be generally conceded. 
To save space, I print in full only a few typical OE. instances. 

l. Swift, hurrying.’ In a literal sense. 

Woruldcandel scan, sigel sudan fus. Beow. 1966. Sceft.. 
Jebdergearwum fus flane fulleode.‘) Beow. 3119. Similarly 


1) Klaeber, Ed, Gloss., translates fus ‘provided with’, but Ican find 
no support for such a meaning. I think we should compare fesrum snel, 
Phoenix 123, 163, 347, and translate, ‘the arrow-shaft, swift through its 
fen drove the barb forward’ (cf. Klaeber, Anglia 50, 223, quoting 
Leonard’s translation of Beowulf; and Holthausen, Ed, Kımdruigenf 
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Gen. 154, 2870, Gußlac 1306, Riddle 1, 73 (cf. Trautmann’s 


‘Note, p. 67), Zelfric, Lives ai Saints 3, "207; 32, 96; ZElfric, 
De Test. 15, 14. Probably also Riddle 71,27 Ber 91, 14; 
the latter a ERTER use. — Cursor Mundi 18 060, The 
Vox and the Wolf 12 (in Mätzner, Sprachproben), The Ro- 
mance of Otuel 1673, Libeaus Desconus 312. 

2. Hurrying — tending — striving — eager’, 
perhaps sometimes implying: ‘longing for’. When the goal 
or purpose of a movement or action is indicated, /#s appears 
to mean “hurrying or tending towards’ or “eager for? that 
which is mentioned. Cf. Stern, Swift 207. 

Nu ic eom sides fus. Beow. 1475. Weron epelingas eft 
to leodum fuse to farenne. Beow. 1805. (Cf. 1819: we fundiap 
Higelac secan). Similarly: Elene 1218, Exod. 129, 196, 248, 
Gudlac 1187. In Exod. 103, Byrhtnoö 281, and Dream of the 
Rood 57, Clark Hall’s translation “brave, noble’, an epitheton 
ornans, would suit the context; cf. a similar use of sze/, Stern, 
Swift p. 48. But there is no unequivocal support for such a 
meaning in the word, so we have perhaps to translate ‘swift, 
hurrying?’ or ‘“eager’. 

Uncertain: Angan hine Ba gyrwan godes andsaca, fus on 
fretwum ... heleöhelm on heafod asette ond pone full hearde 
geband, spenn mid spangum. Gen. 443. The passage comes 
after a gap in the MS; Krapp thinks that four pages have 
been lost. Having regard to the context, it seems reasonable 
to compare Beow. 962: feond on fretewum “the enemy in his 
trappings’ or “in full gear’ (Klaeber), and to translate, “eager 
or swift in his trappings’. Cf. Grein-Köhler and Bosworth- 
Toller s. v. /retwe. — Layamon A 4399, 27029, Ormulum 
9065, 16997, Early South English Legendary 475 : 458, Passion 
of Our Lord 303 (in Morris’ Old English Miscellany), Floris 
and Blauncheflur 368, Cursor Mundi 191, 14091, 18951. 

Compounds showing this sense are, ellorfus “hurrying 
elsewhere, travelling’, Gen. 2399, Andreas 321; grundfus 
pronus ad inferos’, Bi manna mode 49; kellfus “pronus ad 
infernum’, Crist 1124, Andreas 50; Aynfus “abire paratus’, 
Andreas 612; zus *eager to set out’, Beow. 33; bealofus 
epronus peccandi’, Rhyming Poem 50. 

3. <Eager’. When fs is used of the mind or of mental 
qualities, it seems reasonable to assume that the idea of swift- 
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ness recedes and that the sense “eager? is predominant, perhaps 
the only one. The same seems to be the case in some in- 
‚stances where /4s is used of living beings. 

Segde his fusne hige, bet he Ba goldburg ofgifan wolae ... 
ond him brimpisan et ses farode secan wolde. Andreas 1654. 
Bonne Bes mannes megn byrneß in Dam mode fus ond arod 
to jere prowunge (prompta ad passionem). Greg. Dial, Parker 
MS, 231. 10.- Arod, too, means ‘swift’ or “eager, willing?. 
Sal. & Sat. 58 and Prayer IV 97 (Grein-Wülker II 222) are 
uncertain. (Fenix) siteö sißes fus, Phoenix 208, describes the 
bird waiting for his death in the flames; /%s may mean 
‘longing? (see Nr. 3b), or ‘dying’ (see Nr. 4). 

Compound: Hyge wes him (sc. Grendel) kinfus, Beow. 755; 
‘he was eager to go away’. — Cursor Mundi 2777, 2851, 19763, 
- 21881, 25803. 

3b. As a further development, on the mental side, of 
the sense “eager, striving, tending’, we may get the sense 
‘longing, yearning?’, which appears to be instanced in the 
following passages. 

Hrape wes et holme hydweard geara, se Be er lange tid 
leofra manna Jus et farode feor wlatode. Beow. 1916. “The 
harbour-guardian was quickly ready by the sea, who had 
already for a long time been looking far out for his friends, 
longing, by the shore’. Cf. Klaeber and Holthausen,. This 
translation would seem to be supported by the following in- 
stance: Ze da gegrette, se de on greote stod, fus on farode, 
/egn reordade. Andreas 255. The MS reads reg, but Krapp 
(The Vercelli Book 170) defends the emendation by reference 
to the Greek text and to the Anglo-Saxon Prose Legend. 
Andreas has been commanded by the Lord to wait by the sea- 
shore for a boat to carry him to the Mermedonians. To say 
that *he was standing, longing, by the sea-shore” would 
therefore give good sense. The context is not unlike that in 
the Beowulf passage. The same sense seems to me to be in- 
un in Seafarer 50, and in AElfric’s Homilies, ed. Thorpe, 

I 176. 

'Nu eom ic dema gleaw, wis fore weorude: forpon ic as 
word sprece fus on ferde, swa me on frymöe gelomp yrmpu 
ofer eorpan, Bet ic a Polade geara gehwylce gode ealles. 
Prayer IV 83 (Grein-Wülker II 221). Grein-Köhler translates 
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EFRER in mind», and that meaning would also suit Andreas 
1664: Is him fus RR gad geomriende, geohbo menad weras 
wif samod, although the connection is not quite clear as the 
passage is fragmentary. God is telling Andreas to return to 
the Mermedonians, who are mourning for his departure: their 
mind is /%s. But I can find no definite proof that /#s can 
mean ‘tristis’, and so we have perhaps to translate “longing, 
yearning’. 

4. The phrases ertslkes Jus, fus on fordweg, etc., are 
used figuratively in the sense ‘dying’. Death as a journey 
to another land is a notion common everywhere. Cf. in OE. 
the verbs gewitan and foröferan ‘to die’. 

Cempan gecorene, Criste leofe ... habbad wisne gepoht 
Jusne on foröweg to feder eöle. Gudlac 773. Similarly Gudlac 
918 (cf. il: afysed on fordsiö), 1017, 1023, 1050 (cf. 1062: 
sawol fundad of licfate), 1121, 1273, 1349. All these passages 
occur in the description of Gudlac’s illness and death. 
Further, Menologium 218, /Elfric's Homilies II 152, 23. Zus 
Jordweges in Riddle 28, 3 may belong here, but the solution 
of the riddle is unknown, and the interpretation consequently 
uncertain. 

Compounds: ellorfus “dying’, Gen. 1609, Andreas 188, 
Gudölac 1027, Riddle 41.13; and welfus, Beow. 2420: him 
wes geomor sefa, wefre and welfus. The interpretation is 
uncertain, “zum Tode beeilt, voll Todesgedanken, ready to be 
slain, ready for death’ being given by different authorities. 
If /us is taken to mean “hurrying’ or “eager’, the compound 
would have to be analysed as meaning ‘hurrying to the 
battle-field’ or “eager to be one of the slain’, which does not 
seem to agree with geomor and wefre. I£ fus is taken to 
mean “doomed’ or “fated’, the compound would mean “doomed 
or fated to die in battle’, and we might refer to wel-cwealm 
and wel-deaö ‘death in battle. Can we@/ possibly be an epi- 
theton ornans of no definite notional import, but re-inforcing 
the emotional value of the second element? 

5. Fus by itself may signify ‘dying, doomed to death’, 
being thus a synonym of /@ge, with which it alliterates in 
Beow. 1241 and 3025. Is this a shortening of the phrases 
listed in the preceding paragraph? It seems difficult to explain 
it in any other way. But the formation of /4s shows, as I have 
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already pointed out, that the word is old, and other connecting 


links may have been lost in the lapse ai time. 

Beorscealca sum fus ond fege fletreste gebeag. Beow. \ 
1241. Ongon da hygegeomor freorig ond ferdwerig fusne gretan. 
Gudlac 1130; and similarly ib. 1201. 

Other instances are more uncertain. Nalles (sceall) hearpan 
sweg wigend weccean, ac se wonna hrefn fus ofer fegum fela 
yeordian, earne secgan, hu him @t @te speow, Benden he wid 
wulfe wel reafode. Beow. 3025. The passage occurs in the 
description of the misfortunes to be expected after Beowulf’s 
death. It is tempting to refer to the juxta-position of /#s and 
fege in line 1241, and to translate, “the raven, hovering 
over the doomed ones, and itself doomed’. Or could /us 
also mean “death-boding, ominous’? That would be an appro- 
priate epithet for se wonna hrefn. Cf. the interpretation of 
Juslic, below. 

Bus ic frod ond fus Zurh Bet fecne hus wordereftum 
wef ond wundrum les. Elene 1236. There is very little to 
guide the interpretation here. 

Wilt fu, fus hele, fremdne monnan wisne wodboran 
wordum gretan, fricgan felageongne ymb forögesceaft. Wonders 
of Creation 1 (Grein-Wülker III 152). “Thou mortal man’? 

Fus sceal feran, fege sweltan and dogra gehwam ymb 
gedal sacan middangeardes. Gnomic Verses, Exeter MS. 27. 
Since feran may mean ‘go from this world, depart this life’ 
(Bosworth-Toller Suppl.), I suggest that us feran and fege 
sweltan are synonymous, both meaning “the doomed shall die?. 

Geseah ic Bet fuse beacen wendan wedum ond bleom; 
hwilum hit wes mid wetan bestemed, beswyled mid swates 
gange, hwilum mid since gegyrwed. Dream of the Rood 21. 
‘I saw the /%s sign (sc. the Cross) change its covering and its 
colour; sometimes it was moist with gore, stained with running 
blood, sometimes adorned with gold’. Grein translates, “ich 
sah das schnelle Zeichen wechseln in Gewand und Farbe’, but 
there is nothing to indicate that the cross is moving fast. The 
poet saw it on /yft ledan ‘borne aloft’ (Bosworth-Toller). Nor 
is there any reason why it should be qualified as ‘striving? or 
“eager’. There seems to remain, then, as the only possible 
alternative — if we wish to keep to the meanings that are 
authenticated — ‘doomed’, which agrees well with the context: 
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the cross was cut down by strong enemies (1. 30), it did not 
dare to disobey the commands of the Lord (1. 35), it trembled. 
when the Lord was being nailed to it (1. 42), and so on. 

Under this heading we have the compound /sleod, “parting 
song, death-song, dirge; morientis cantus, funebris nenia; 
Scheidelied, Totengesang, Trauerlied’. It occurs Andreas 1549, 
Crist 623, and Gudlac 1320, 

There is, further, one instance of the adverb Juslice: 
Fuslice gehyrdon, da de him gelerde weron, ond eac swylce 
neodlice mid dedum lestton. (Latin: ut libenter ea, quae dice- 
rentur, audirent. Beda, Eccl. Hist. 362. 25). 

The verbs fysar, afysan, and gefysan, mean *hasten, make 
haste, take oneself away, hasten away, incite, stimulate, send 
forth, drive away’; and furnish no additional information 
bearing on the problem in hand. This applies also to the 
meanings of cognate words in other Germanic languages. 

We have next to consider the suffix -/zc, and the manner 
in which it may modify the meaning of its primary. The 
question has recently been treated by Karl Uhler, Die Be- 
deutungsgleichheit der altenglischen Adjektiva und Adverbia 
mit und ohne -c (-Zice), Angl. Forsch. 62, 1926. Uhler investi- 
gates pairs of adjectives and adverbs like georn — geornlic 
(us and jfuslic are not included) occurring in sentences of 
identical construction or with identical headwords, as for in- 
stance: Eade mihte God, sede awende weter to wine, and sede 
ealle gesceafta of nahte geworhte, eadelice he mihle awendan 
da stanas to hlafum, Alfric’s Hom. I 168. Gregorius him 
andswarode: nim pe nu feste, Petrus, Bet ic sprece, Greg. 
Dial. 172, 32, MSS. C and H, as compared with MS. O: zım 
De nu festlice. 

Uhler’s conclusion is that “einfache und abgeleitete Form, 
sei es Adjektiv oder Adverb, im Altenglischen sich durchaus 
in ihrer Verwendung und Bedeutung decken. Neben den 
meisten von Adjektiven abgeleiteten Adverbien auf -e steht 
eines auf -Zce; dieselbe Doppelgestaltigkeit haben wir auch 
beim Adjektiv; nahezu jedes Adjektiv hat eine Ableitung auf 
-Zic neben sich” (l. c. 61). He has found no instance where 
there was any reason to assume another meaning for the 
derived adjective in -/ than for its primary. This agrees 
with the statement in Kluge’s Stammbildungslehre 3 ed. $ 237, 
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that adjectives are formed in this way from other. adjectives 
“ohne Bedeutungswechsel”. 

Uhler’s method is open to objections. First, he treats 
only a comparatively small number of words, and we are not 
entitled to conclude that what is valid for them is also valid 
for other pairs, which do not happen to occur in identical 
contexts. Secondly, if two words have some meanings in 
common, these meaning3 are liable to occur especially in identi- 
cal contexts, while other meanings, belonging to one of the 
words only, may be expected to make their appearance in 
different contexts. If the possibility ot different meanings is 
to be tested, the investigation should be concentrated on the 
use of the words in different contexts. 

In my book’ on Swift, Swiftly, there are only three pairs 
of words that illustrate the point at issue: Ared — hredlic, 
leoht — leohtlic, and feste — festlice. In the last two, no 
palpable difference of meaning appears; but Ared and Areadlic 
are not strict synonyms, the former possessing several senses 
not found in Arealic (l. c. 18 and 22). It is true that Arealie 
may not be formed from Ared by the addition of -/c; it may 
be a back-formation from Ar@dlice. Another instance of dif- 
ferent meaning in primary and derivation is furnished by dead 
and deadlic (see below). 

Further, we may well ask why such a great number of 
derivations in -Zc and -Zce should be formed if there were 
absolutely no difference of meaning between them? Absolute 
synonyms are rare, but Uhler’s assertion implies a mass pro- 
duction of them. 

A different opinion is represented by Eduard Schön, 
Die Bildung des Adjektivs im Altenglischen (Kieler Studien 
zur englischen Philologie, N. F. 2, 1905), not mentioned by 
Uhler. Schön states that it is possible to make a distinction 
between the meanings of the simplicia and those of the deri- 
vations: “Während (die Simplicia) entweder die ursprüngliche 
sinnliche Bedeutung haben oder die übertragene, moralische 
Bedeutung mit dieser vereinen, kommt den Adjektiv-compositis 
mit -/c mit wenigen Ausnahmen lediglich die übertragene, 
moralische Bedeutung zu” (l. c. 75). 

There are, at least, many exceptions to Schön’s rule: ihe 
three pairs quoted from Swsft, Swiftly do not conform to it. 
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Moreover, Schön works only with the meanings given by 
dictionaries, which cannot be accepted as reliable with regard 
to finer shades of meaning of the kind that are at issue here. 

It seems that we have to be content with the statement 
of the NED, that “when -Zy is appended to an adjective, the 
resulting derivative adj. often connotes a quality related to or 
resembling that expressed by its primary; cf. e.g., OE. leof 
‘dear” with Zeoflic ‘lovely’ (or, as it might be rendered, “such 
as becomes dear’) ... Even in OE. -%c had app. ceased to 
be used in new formations from ads. ; the adjs. f. adj. + -Zy that 
have arisen in ME. or in Mod.E. seem to be from the advs.”, 

We should, then, expect /as/ic to denote a quality related 
to or resembling that denoted by %s. 

There is one detail in Schön’s book which may nerhaps 
prove of assistance. He has found that sometimes when -c 
is added to a noun, and more generally when it is added to 
a past participle or a present participle, the derivation has a 
potential meaning: angietlic “intelligible’, geleaflic “to be be- 
lieved, credible’, aderendlic “that may be borne, tolerable?, 
gesewenlic ‘visible’, and so on (Schön 73 sqq.). 

Schön has not noticed that there are traces of this meaning 
of the suffix also in formations of adjectives + -Zc. One in- 
stance is indisputable: dead ‘dead’ has by its side deaadli 
<causing death, deadly, mortal, dire’, or ‘subject to death, 
mortal, perishable’, or “subject to immediate death, about to 
die’ (Bosworth-Toller Suppl.). Deadlic thus expresses both the 
actively and the passively potential meanings. The meaning 
of dead resembles sense 5 of /zs, which makes the parallel 
all the more important. 

In other cases the words are rare, but on Bosworth- 
Toller’s authority I quote zrforod “unbroken’ and unforedlice 
“indissoluble? ; ungewälde “not in subjection; ungewsldelic ‘not to 
be subdued, unyielding’ ; geomor ‘sad’, and geomorlic “causing 
sorrow’. Cf. also Zeoflic “such as becomes dear’, quoted from 
the NED above. 

In a third group, the simplex, too, has the potential im- 
port. Arweorölic means ‘venerable’, and so does arweorö. 
Unfege ‘not fated to die, undoomed’ occurs twice in Beowulf; 
unfeglic “not indicating impending death, not fatal, not serious’, 
occurs once in Boethius. 
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The final conclusion of this argumentation would be that 
the meaning of /wslic may be identical with that of fs, or 
may differ slightly from it, or /%sl4e may indicate that which 
is capable of, or subject to, making, or being made, or be- 
coming, us). 

In applying this conclusion to the three instances of 
fuslic we return to our original problem. 

I take first /uslic fyrdleod. The compound /usleod (see 
:p. 169 above) means ‘death-song, dirge, funeral song’. But 
if a leod that is /us is a ‘death-song?, a Jeod that is uslic 
may be the same thing, or something very much like it, if 
such an interpretation fits the context. This seems to me to 
be the case: the Geats and the Danes are following the track of 
Grendel’s dam in order to avenge the murder of ZEschere; 
they have arrived at the horrible mere; they find /Eschere’s 
head; they are intent on vengeance as they gather round 
the bloody water to witness Beowulf plunging into its depths 
for his last desperate combat — and the horn sings its 
death-song! 

For fuslic fyrdsearo 1 have no helpful parallel. It is, of 
course, not necessary for the two uses of /#slzc to have the 
same meaning, but on the other hand there is nothing against 
such an assumption. A possible interpretation would be “making 
Jus, i. e., causing death, death-dealing’”. This would make 
Juslic a poetical synonym of deadlic, which is used only in 
prose. Perhaps that is what the poet intended it to be. 

“Death-dealing arms’, or with a more abstract interpre- 
tation, “terrifying, threatening arms’, is, in my opinion, a prob- 
able interpretation of fuslic fyrdsearo. It would then be a 
synonym of gryre-geatwe, Beow. 324, which is actually used 
of the same suits of armour that are termed fyrdsearu fuslicu 
in line 232. I have found no other parallels in Keller’s 
Anglo-Saxon Weapon Names (Angl. Forsch. 15, 1906), and 
I can only refer to ON. sgishjalmr, where the first element 


I) If the NED is right in saying that -lic in OE. had ceased to be 
used in new formations from adjs.,, we should have to regard fuslic as 
an old word, not as a new formation by the Beowulf poet, However, 
since the suffix was abundantly productive with other primaries in OE,, 
and since poets often permit themselves a licence not accorded to every- 
man, the latter possibility is perhaps not altogether to be rejected. 
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is connected with ‚ögurligr “fürchterlich’ (see Falk, Altnord. 
Waffenkunde, p. 167), 

If this assumption is correct, it would furnish an alter- 
native translation of /uslic Jyrdleod: “the threatening or terri- 
fying notes’ of the warhorn. 

An interpretation of f#slic on the basis of ‘swift? or ‘eager?, 
the other two main senses of us, appears less likely. It is 
true that the phrases ‘swift arms’ or “eager arms’ are, in 
themselves, possible, and might be supported by a reference 
to ON. snarrvendill, a sword-name, compounded with szarr 
“quick? (Falk, 1. c. 60), but such epithets are appropriate only 
to weapons of attack, while fyrdsearo, as clearly shown by 
the context, includes also shield, helmet, and coat of mail. 

The result of the investigation may be summed up in the 
following statements: there is no reliable evidence for the 
assumption that /#s ever had the meanings ‘provided with, 
tristis, brave, noble’; or /#slic the meanings ‘excellent, spirited, 
itinerarius’; the authenticated meanings of /ws are listed above; 
it seems probable that the meaning of /uslic is to be connected 
with sense 5 of fs: “doomed, fated to die, dying’; the exact 
shade of meaning remains a matter of conjecture. 


Göteborg. Gustaf Stern. 


EIN NEUER CHAUCERFUND. 
Zu John Kochs Richard-Anna-Theorie (Vogelparlament). 


Die Ergebnisse der Forschung, die sich seit John Kochs 
grundlegender Arbeit vom Jahre 1877 in Engl. Stud. 1, 288 ff. 
mit der Veranlassung und Datierung von Chaucers Parlement 
of Foules beschäftigt hat, sind, was allerdings bei der Schwierig- 
keit des Gegenstandes nicht zu verwundern ist, nicht gerade 
als hervorragend zu bezeichnen, so viel auch darüber ge- 
schrieben worden ist. 

Das jüngste Unternehmen Haldeen Braddy’s in “The 
Parlement of Foules in its relation to contemporary events’ 
(ThreeChaucerStudies, by Krauss-Braddy-Kase, New York 1932), 
das Liebeswerben des Königsadlers um den “formel egle’ 
mit der Werbung des Prinzen Richard um die nach Braddy 
a.a.0. S.47 “before May 30, 1377" schon verstorbene Prin- 
zessin Marie de France vor der Königskrönung Richards II. 
am 16. Juli 1377 (nach dem Tode Eduards III. am 21. Juni) 
in Verbindung zu bringen, ist mit zutreffenden Gründen von 
John Koch in Engl. Stud. 67, Heft 3, S. 408/9 abgelehnt 
worden (vergleiche auch meine der Redaktion des Anglia- 
Beiblattes vorliegende Besprechung des Buches). 

Die folgende Skizze will zeigen, wie wir der Lösung des 
Problems in erster Linie durch Herbeiziehung heraldischer 
Belange in Zusammenhang mit der astronomischen Aus- 
wertung der Stelle P.F. 117—18 und der Darlegung der die 
deutsche Prinzessin Anna von Böhmen betreffenden Heirats- 
verhandlungen näherzukommen vermögen. Sie wird dem 
Schwanken John Kochs in der Annahme der Jahre 1380, 
1381, 1382 ein Ende machen, das zuletzt von ihm angegebene 
Datum (Sommer 1380)!) als allein gerechtfertigt erscheinen 


I) Vgl. die Rezension von Braddy a. a. O. S, 408, sowie von Emerson, 
Chaucer. Essays und Studies in Engl. Stud. 66, S. 84. 
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lassen und den Beginn der Arbeit des Dichters ziemlich genau 

um die Zeit bald nach dem 20. Mai 1380 ansetzen. 
Es ist mir nicht zweifelhaft, daß die schöne Theorie des Alt- 
meisters der Chaucerforschung ihre Berechtigung und Be- 
deutung behalten wird, wenn sie auch jetzt in etwas modi- 
fizierter Form sich darbietet. 


1. Die heraldische Lösung. 

. Als fruchtbringend und maßgebend für die Fixierung der 
durch den Königsadler und das Adlerweibchen dargestellten 
Persönlichkeiten werden sich meine Ausführungen in der 
Festgabe zum 80. Geburtstage von Lorenz Morsbach 
(»Geoffrey Chaucer als Hof- und Gelegenheitsdichter«, Archiv 
f. n. Spr. u. Lit., Septemberheft 1930) und in meinem, am 
14. Februar 1933 in der »Berliner Gesellschaft für Neuere 
Sprachen« gehaltenen Vortrag über »Chaucers Legenden- 
prolog F und das Wilton House Diptych« erweisen. 

a) Auf dem Gewand Richards II. in dem anläßlich seiner 
Königskrönung im Jahre 1377 gemalten Wilton House Diptych 
erscheinen (in Verbindung mit Ginsterschoten, Zweigen und 
Hirschen) einköpfige Adler, die ich nach Aussage des 
Heraldikers Dr. Galbreath als dadge für Richard II.!) ent- 
deckt habe. (Sie begegnen auch bei seinem Vorgänger und 
Großvater Eduard IIl.; cf. Blöte, Der Ursprung der Schwan- 
rittertradition in englischen Adelsfamilien, Engl. Stud., Bd, 29 
[1901], S. 355, Anm. 1.) 

b) Der ‘royal egle’ Richard bewirbt sich mit den beiden 
andern Freiern, die mit Richard summarisch als »deutsche 
Vasallen« bezeichnet werden können, um den ‘formel egle’ 
Anna, den Sproß des deutschen Kaisergeschlechts (daher prangt 
bei der Vermählung 1382 neben dem böhmischen Löwen der 
Doppeladler im Ehewappen Richards und Annas; vgl. 
Morsbach-Festgabe, S. 42ff.). Ich glaube, daß nicht erst vom 
Zeitpunkt der ehelichen Verbindung (7. Januar 1382) ab, 


1) Einköpfige Adler und verschiedene S, die für Souerain stehen, 
finde ich jetzt bei S. Armitage Smith, John of Gaunt, in der Abbildung 
auf Seite 404: The Banishment of the Dukes of Hereford and Norfolk 
nach der Handschrift des British Museum Harl. 4380, f. 148. Der hier 
dargestellten Gerichtsverhandlung, die bekanntlich im Jahre 1398 statt- 
fand, präsidiert König Richard. 
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sondern schon im Sommer 1380 der Dichter vorausschauend 
Anna von Böhmen den Adler — in Übereinstimmung mit 
der Auffassung der englischen (nicht der deutschen) Heraldik 
(Morsbach-Festgabe S. 42) — als Attribut beilegen 'konnte, 
so daß das Gedicht historisch getreu die Werbung des Königs- 
adlers Richard um das Adlerweibchen Anna, die deutsche 
Kaisertochter, widerspiegelt. % 

c) Es ist von Wichtigkeit, daß (nach einer Andeutung 
von Emerson; vgl. Morsbach-Festgabe S. 43) im P. F. 416 ff. mit 
den Worten des royal egle: »zu meiner höchsten, souveränen 
Herrin, und durchaus nicht meinesgleichen, wähle 
ich den formel egle«, auf den hohen Rang der deutschen 
Kaisertochter hingewiesen sein kann). 

Bei Delachenal, Histoire de Charles V., 5, S. 60ff. lese 
ich, wie bei den Empfangsfeierlichkeiten Kaiser Karls IV. in 
Frankreich (1377/78) die Frage der Souveränität eine pro- 
tokollarisch festgelegte Bedeutung gewinnt. Der stolze, mächtige 
König Karl V. von Frankreich will nicht die ‘sup£riorit€ in- 
herenteäAla dignite imperiale’ anerkennen (Delachenal a. a. O. 
S. 67); als König von Frankreich betrachtet er sich als dem 
Kaiser im Range ebenbürtig (Delachenal, S. 60: le Roi se 
considere comme son egal; vgl. die Wendung ‘nought my fere’, 
P. F. 416). Die Erörterungen hierüber nehmen bei Delachenal 
einen breiten Raum ein. Dem werbenden König Richard 
mußte natürlich die Verbindung mit der Tochter des deutschen 
Kaisers Karls IV. schmeichelhaft sein, und so läßt der Dichter 
den Königsadler sich nicht als gleichstehend mit der 
im Range höher stehenden Kaisertochter, seiner souerein lady, 
betrachten. Gestützt wird diese Auffassung durch den Um- 
stand, daß auch in dem ‘emperice and flour of floures alle’ des 
Legendenprologs F 185 ‘a veiled and tactful allusion’ auf die 
Königin Anna vorliegt. Ist sie nicht die Blume, die unter 
allen hervorragt, nicht wie eine Königin, nein, wie eine 
Kaiserin? Als König Richards Gemahl umgibt sie ja der 
Nimbus ihrer kaiserlichen Abstammung! Sowohl im Vogel- 
parlament wie im Legendenprolog F verbergen sich unter den 
Floskeln der höfischen Liebespoesie deutliche Hinweise auf 


!) Richards charakteristisches S gibt einen weiteren Fingerzeig: 


Ich, der Souverain, wähle die Tochter des Herrm aller Souveräne, also 
auch meines Herrn. 
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Hin F acta, und was auf den ersten Blick als dichterische 
ibung erscheinen möchte, offenbart sich bei näherem 
Zusehen als der Anschauung des englischen Hofes völlig ent- 
sprechend. (Chaucers Kunst der Andeutung; vgl. die schöne 
poetische Anspielung im Book of the Duchesse auf die Her- 
zogin Blaunche, das »Schönweißchen«.) 
d) Das Hauptinteresse konzentriert sich in unserem Ge- 
dichte auf den formel egle und den royal egle. Die Freier 
entstammen dem Typ der ‘Contending Lovers’ (Farnham), 


.*the choice among the three suitors’ ist “a typical triple 
problem of love’ (Manly; vgl. Braddy a. a. O. S. 8). Nach 


meiner völlig ausreichenden heraldischen Erklärung, die klar 
und unzweideutig auf Richard und Anna weist, braucht man 
m. E. mit John Koch, Emerson u. a. nicht mehr nach den 
beiden andern Freiern zu suchen (vgl. Braddy, S. 62ff.). Ich 
meine, der Dichter will nur andeuten, daß Richard nicht 
der einzige Bewerber um Annas Hand gewesen sei. Der 
Aufschub um ein Jahr (vgl. Book of the Duchesse, v. 1243, 
1258) ist konventionell. Im übrigen: Chaucer war Diplomat. 
Wer konnte auch 1380 schon wissen, ob die Vermählung mit 
Anna von Böhmen (wo die Heiratsverhandlungen um die 
französischen »Königslilien«, die drei Töchter König Karls V., 
Marie, Isabelle und Catherine, gescheitert waren) wirklich zu- 
stande kommen würde? (Über ‘Chaucer’s Part in the Marriage 
Negotiations of 1377’ verbreitet sich Braddy, dem wir viele 
wertvolle Einzelheiten verdanken, eingehend in Chapter II, 
S. 28ff.). 

Die heraldische Lösung wird bedeutungsvoll: Das ‘Right 
as our firste lettre is now an A’ in Troilus I. 169 ff. knüpft 
gedanklich an die im Vogelparlament geschilderte voran- 
gegangene Werbung des Königsadlers um das Adlerweibchen 
im Jahre 1380 an, denn jetzt (1382) hat die Vermählung 
Annas, die entsprechend der die Persönlichkeit des 
Trägers versinnbildlichenden Initiale A (vgl. Morsbach- 
Festgabe, S. 37) als das A-per-se der Damen »unseress, 
des englischen Königsreiches, gekennzeichnet wird, statt- 
gefunden). (Anna, die ‘souverain lady’ aus en Ge- 


1) Das Adlerweibchen Anna, »die Tochter der Cäsaren«, »Cäsars 
Schwester« (Morsb.-Festg. S. 43), gehört jetzt König Richard zu eigen, 
was in dem Erscheinen des Kaiseradlers im Ehewappen sich dokumentiert. 

J. Hoops, Englische Studien. 68. 2. 12 
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schlecht, der der königliche Freier Richard in keiner Weise 
gleichsteht; das A-per-se der Damen des Hofes; die Kaiserin 


und Blume aller Blumen: ein feineres Lob ließe sich wohl 


kaum ersinnen!) 

Im Legendenprolog F (vom Jahre 1386) haben wir dann 
die Anspielung auf die Sonne Richard (die strahlende Sonne 
war Richards häufig bezeugtes badge; vgl, Brusendorff, The 
Chaucer Tradition, S. 448, Note 3), der sich die in Richards 
Livreefarben weiß-grün gekleidete daisy-lady Anna, die 
Sonnenblume, erschließt. (Näheres in meinem Vortrag über 
»Chaucers Legendenprolog F und das Wilton House Diptych.«) 

Vogelparlament, Troilus I und Legendenprolog F und die 
Jahre 1380, 1382 und 1386 charakterisieren sich als Etappen 
auf dem Wege-der Verherrlichung des englischen Königs- 
paares, — War Chaucer kein Hof- und Gelegenheitsdichter ? 


2. Die astronomische Deutung der Stelle P. F. 117/18: 
As wisly as I sey thee (Venus) zorth north west, 
Whan I began my sweuen for to write, 

Mein guter Stern hat mich zu der Entdeckung geführt, 
daß die Lesart »orth north west, welche die meisten Hand- 
schriften bieten, völlig einwandfrei ist und weder eine Un- 
genauigkeit noch einen Schreibfehler (für west north west) 
enthält. Ich verdanke der stets hilfsbereiten Güte des Herrn 
Prof. Dr. Neugebauer, Observators am astronomischen Rechen- 
institut in Berlin-Dahlem, den folgenden schönen Hinweis: 

»Astronomisch« ergibt sich nach den Berechnungen 
für das Jahr 1380, daß die Venus ein größtes nördliches 
Azimut von 134° oder Nordwest erreicht. Chaucer spricht 
aber von Nordnordwest. Das erweckt den Verdacht, daß 
er ein Instrument mit einer Magnetnadel benutzt haben 
und magnetische Azimute gemeint haben kann. In der 
Tat war nun nach Auskunft des Herrn Prof. Dr. Nippoldt 
vom Meteorologisch-Magnetischen Observatorium Potsdam 
die magnetische Deklination in London im Jahre 1380 etwa 
22° westlich!)! Damit wird das astronomische Azimut 134° 
(NW) nun magnetisch 134° + 22°— 156°, was NNW ist.c 


1) »Unsere Säkularkurven geben extrapoliert für 1380 in London eine 
westliche magnetische Deklination von etwa 22°, für 1350 von etwa 24°, 
Natürlich hat man zu diesen Zeiten nirgends auf der Erde direkte Messungen 


Ein neuer Chaucerfund 179. 

Vergleichen wir die astronomischen Angaben Neu- 
gebauers, die den Zuschlag von 22° einer westlichen mag- 
netischen Deklination noch nicht berücksichtigen, mit denen 
bei Braddy, S. 58, bei dem merkwürdigerweise die Jahre 1379 
und 1380 fehlen, so gelangen wir zu der Feststellung, daß 
»Venus am Anfang April 1380 als Abendstern erscheint. Ihr 
nördlichstes Azimut erreicht sie um den 20, Mai mit 1340, 
Sie ist hier nach Ende der bürgerlichen Dämmerung eine gute 
Stunde lang im Nordwesten sichtbar. 


Ausführliche Angaben fürSichtbarkeit 1380 (angenähert). 


a a. Venus Azimut des 
h ® . ’ S e 
EIER RRESSBIBELONG ist sichtbar | Untergangs 
h. h 
Um Mai 0 9.4 8.5 0.9 Std. 1290 
5 4220 10.2 9.0 127; 134° NW 
jun 9 10.3 9.3 u 1290 
29 10.0 9.3 0.7 119° 
” ” ” 
„ Jui 19 9.4 8.7 07, 1030 } 22 
„ Aug, 8 8.5 8.0 0.375; 879 W 
aaa 28 7.6 7 0.3, 66° 
„ Sept. 17 6.9 6.7 0.22, 56° 
MORE 7 6.2 6.0 02 „ 450 SW 
Ai 5.5 5.5 nicht mehr 40° 


der Deklination ausgeführt. Alle Theorien beruhen auf indirekten Angaben, 
z. B. der Annahme, daß die Hauptachsen der Kirchen mit dem Kompaß 
ausgelegt wurden, und damals die Weisung der Nadel für genau 
astronomisch Nord gehalten wurde, oder auf Fehlern und Ver- 
zeichnungen von geographischen Karten, die auf Kompaßmessungen be- 
ruhen, z. B. die Portolane« (Nippoldt), — Über »die Einführung des 
Kompasses in die nordwesteuropäische Nautik« orientiert sehr gut Walther 
Vogel in »Hansische Geschichtsblätter«. Jahrg. 1911, Bd. XVII, Seite 1ff. 
Danach dürfte Chaucer, auch nach Ansicht Nippoldt’s, eine Art primitiven 
Peilkompasses in Gebrauch gehabt haben. (Vogel a.a. O., bes. S. 17, 20; 
vgl. auch die Bemerkung auf S. 24: »Kompaß wäre dann am Ende des 
14. und im 15. Jahrhundert sowohl in England wie in Deutschland der 
Name für dergleichen Instrumente gewesen« und Seite 24, Anm. 2: »Ein 
Mittelpunkt der Herstellung von Kompassen scheint immer Flandern, ge- 
nauer Sluis, gewesen zu sein.«) Es wird interessieren, daß ich bei meinen 
Studien tiber Karl V, von Frankreich in dem Verzeichnis des ‘Inventaire 
du Mobilier de Charles V, roi de France’, ed, Labarte, Paris 1879 (‘linven- 
taire fut commence le 21 janvier 1379’, S. V) auf ‘aiguilles de mer, 


nach der Anmerkung des Herausgebers eine Art ‘boussole’, gestoßen bin: 
12* 
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»Venus hatte also »m Mai 20 herum (mit 134°) ihre 


günstigste Stellung (zwischen Mai 0 mit 129° und Juni 9 mit 
1290), Sie war damals am längsten sichtbar und stand beim 
Untergang in NW!). Ende Juni ging sie bereits in WNW 
unter, Anfang August in W. Anfang Oktober war sie nur 
noch etwa 10 Minuten im SW sichtbar und verschwand schon 
um Mitte Oktober. Sie hatte damals eine stark südliche Breite, 
so daß sie weit in SW stand und trotz ihrer zu dieser Zeit 
sehr großen Helligkeit nicht mehr gesehen werden konnte. 
Das Beispiel zeigt sehr deutlich, daß die weit nördlichen 
Stellungen der Venus nur in den Monaten Mai und eventuell 
April möglich sind, und daß nach dem Sommersolstitium der 
Untergangspunkt schnell nach S zu wandern beginnt.« Be- 
deutsam ist weiter, nach einer Mitteilung von Prof. Neugebauer, 
folgendes: »Venus befindet sich 1380 schon bald nach ihrem 
Erscheinen um Anfang April in der Stellung, die Chaucer 
im P.F. Vers 117/18 als so markant bezeichnet. 1382 liegt 
die gleiche Stellung erst gegen Ende der Erscheinung vor 
(die genäherten Zeiten der Sichtbarkeit sind hier 1381 No- 
vember bis 1382 Juni), also lange nach dem »heliakischen 
Aufgang«, dem ersten Erscheinen als Abendstern. Gerade 
dieses erste Erscheinen spielte von jeher eine besondere Rolle 
und ist ein Argument, das sehr für das Jahr 1380 spricht.« 
Schalten wir mit Braddy, S. 69, das Jahr 1382 als zu spät 
für die Datierung des Parl. Foules aus, so kann als “earliest 
possible date to which it could be assigned’ nur das Jahr 1380 
herangezogen werden, (cf. Emerson. Chaucer. Essays and 
Studies. S. 62, Note 9). 


‘No. 1988: Item, une aiguylie de mer en ung estuy de cuivre, No, 2259: 
Item, une petite aiguille de mer, A ung estuy de cuir bouilly. No. 2646: 
Item, une aiguille de mer d’argent, en ung estuy de cuyvre, ä troys ymages 
en estant; pesant, sans l'’estuy, ung marc douze estellins obole.” In 
Mandeville’s Travels, ch. 14, lesen wir von dem ‘Ademand, that is the 
SchipmannesSton, that drawethe the Nedle to him’, (Skeat, note zu 
P. F. 148.) — Auffällig erscheint, daß die bald auf P. F. 117—119 folgen- 
den Verse 148ff, von den Eigenschaften des Magneten sprechen, was 
(außer Rosenroman 1182) in keiner Dichtung Chaucers sonst begegnet. 

!) Daß etwa eine Stellung der Venus ganz im Norden in Frage 
kommen könnte, ist ausgeschlossen. Das größte überhaupt nur mögliche 
astronomische Azimut für London ist 137°, daher wäre das größte Azimut 
magnetisch nur 159° (NNW), da die westliche magnetische Deklination 
in London für das Jahr 1380 nicht 22° übersteigt. 
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3. Der 20. Mai 1380 
als ein kritischer Tag in den Heiratsverhandlungen. 
Hauptsächlichste Literatur (nach Braddy a. a. O): 1. Emerson. 


‚Chaucer Essays and Studies. 2. Delachenal, Histoire de Charles V, 5. 


3. Lavisse, Histoire de France, IV. 

Ein eingehendes Studium aller einschlägigen Werke zeigt, 
daß mit Abbruch der diplomatischen Beziehungen der Fran- 
zosen und Engländer in der Konferenz von Leulinghen vom 
20. Mai 1380 (Lavisse, Histoire de France, IV, 264) alle Ver- 
handlungen bezüglich der Heirat Richards II. mit der fran- 
zösischen Prinzessin Catherine, Tochter Karls V, ein- für 
allemal abgebrochen wurden, und daß von diesem entscheiden- 
den Tage ab die schon in den Jahren vorher (nach Braddy a. a. O. 
S. 67 vom Jahre 1378 ab) häufig ins Auge gefaßten Pläne, 
eine Heirat zwischen Richard II und Anna von Böhmen zu- 
stande zu bringen, ernsthaft wieder aufgenommen worden sein 
müssen. ‘On December 20, 1380, Richard announced that he 
had chosen Anne as his queen’ (Braddy, S. 67; Dokument 
bei Brusendorff, The Chaucer Tradition, 163, Note 6). Be- 
trachten wir nun die Verhältnisse im Sommer 1380, auf 
die Braddy nicht näher eingeht. 

Zunächst sagt ganz allgemein Delachenal a, a. O. V, 434: 
«Charles V fut devanc& par les Luxembourg et ne put em- 
pecher l’union d’Anne de Boh&me et du jeune roi d’Angleterre>. 
Die letzte Verhandlung, auch wegen des Angebots von Karls V. 
Tochter Catherine, fand in Leulinghen, zwischen Boulogne 
und Calais, am 20. Mai 1380 statt, eine Verhandlung, die 
sich aber völlig zerschlug. Vergleiche hierzu Lavisse, Histoire 
de France, 4, Seite 264: «Charles est tout pret & traiter avec 
le roi d’Angleterre, pour ne pas laisser cette guerre A son 
fils, si jeune. Les conferences se succedent; & Leulinghen, 
entre Boulogne et Calais, le 20 mai 1380, l’archeveque de 
Rouen et Arnaud de Corbie remettent aux ambassadeurs anglais 
les conditions du roi de France.» Die einzelnen hier folgenden 
Offerten von Gebieten interessieren uns nicht, wohl aber, daß 
«Catherine de France &pousera Richard II. et lui 
apportera en dot le comt€ d’Angouleme.» ... «Meme le sire 
de la Riviere etait autorise A offrir encore d’avantage, mais 
les Anglais trouverent les offres insuffisantes, et les pour- 
parlers furent rompus.» 
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Der Krieg bricht wieder aus, nachdem schon am 17. März 
1380 englische Schiffe für den Transport der Truppen nach 
Frankreich bereitgestellt worden waren (Delachenal a. a. O. 
S. 367). Aber erst «apres l’Echec des dernieres negociations 
diplomatiques», also nach dem 20. Mai 1380 (Delachenal 
a. a. O. S. 367 drückt sich hier unbestimmt aus: vers le 
mois de mai) wurde «l’entr&e en campagne» beschlossen !). 

Was die Anna von Böhmen betreffenden Heiratsverhand- 
“ Jungen angeht, so ist die Rolle, die der Kardinal Pileus de 
Prata hierbei spielt, ‘bekannt; vergleiche die Angaben bei 
Emerson a.a.0.S.73 und Anm.37 derselben Seite: “In further- 
ance of union between Germany and England, it would seem, the 
papal nuncio, Cardinal Pileus de Prata, went to the latter 
country in 1380. He was there at least as early as June.’ 
Wenn es bei Emerson a.a.0.S.73 heißt: “At any rate, it 
was in the same June, 1380, that Richard definitely 
turned his eyes to such a possible alliance’, so möchte doch 
(Emerson, S. 73, Note 38) “an entry in Issues of the Exche- 
quer (Devon, 224) of January 9, 1384 imply that the marriage 
of Richard and Anne was considered somewhat earlier 
than June, 1380°. In der Tat dürfte ein Dokument, das ich 
erst neulich bei Mirot-Deprez, Les Ambassades Anglaises 
pendant la Guerre de Cent Ans. Catalogue Chronologique 
(1327—1450), in Bibliothöque de l’Ecole des Chartes, 60 (1899), 
gefunden habe, darauf hinweisen, daß schon vor dem 12. Mai 
1380 über die Sendung des Chevalier Guillaume Sturny nach 
Geldern und Deutschland in Angelegenheit einer eventuellen 
Heirat König Richards mit Anna von Böhmen Beschluß gefaßt 
worden war; cf. no CDXXXV. 1380, 12 Mai — 9 aott. 
Compte de Guillaume Sturny, chevalier, envoy& en Gueldre 
et Allemagne, «in secretis negociis regis»® (Bundle 318, 
n° 16, note 2: Pour le mariage du roi, voir Rymer, 
R. E., IV 90)2). Wenn wir nun weiter aus den bei Mirot- 


!) Hardy, Syllabus of Rymer's Foedera, 2.S. 493: June 1, 1380: ‘The 
King delivers certain jewels to Simon abp. of Canterbury and others, as 
security for the payment of the wages of Thomas Earl of Buckingham, 
William Lord de Latimer, and other captains, about to make an ex- 
pedition into France. Westm. R. IV. 89. O. VII. 256. H. III. p. III. 101. 

2) Vergleiche ebenda no CDXXXVI. 1380, 18 juin — ler decembre, 
Compte de Symon de Burley, envoy& en Allemagne et en Boh&me (Bundle 
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Deprez, ne CDXXXII und CDXXXIV, veröffentlichten 
‘comptes’ ersehen, daß schon Ende März 1380 Gautier de 
Skirlawe und Jean de Cobham ‘pro tractatu pacis’ zwischen 
Frankreich und England nach Calais und den ‘Marches avoi- 
sinantes® — hier liegt Leulinghen, zwischen Boulogne und 
Calais — abgesandt wurden), so erscheint jetzt völlig klar- 
gestellt, daß vor der Konferenz von Leulinghen (am 20. Mai 
1380) die Heiratsverhandlungen der Engländer mit beiden 
Ländern, Frankreich und Deutschland, im Mai dieses Jahres 
parallel laufen, und wir werden nicht fehlgehen, wenn wir als den 
kritischen Tag der ‘marriage negotiations’ den Tag bezeichnen, 
an dem die letzten diplomatischen Verhandlungen in Leulinghen 
gescheitert waren und nach Zurückweisung des Heiratsan- 
gebots der Catherine de France die Bahn für die Heiratsver- 
handlungen um Anna von Böhmen endgültig frei wurde, 


4. Die Datierung des Gedichtes. 


Daß ein bestimmter Zusammenhang zwischen der An- 
spielung in Vers 117/18 und den dargelegten politischen Ver- 
hältnissen, besonders jener Konferenz zu Leulinghen vom 
20. Mai 1380, besteht, wird niemand in Zweifel stellen, und 
bei einer so auffälligen “coincidence’ von Zufall zu reden, geht 
wahrlich nicht an, um so weniger, als reifliche Überlegungen 
John Koch in letzter Linie wieder auf den Sommer 1380 
als das wahrscheinlichste Datum für die Entstehung des 
Vogelparlaments geführt haben. Nun sagt Chaucer, P. F 117/18: 


318, no 26). Ferner no CDXXXVI. 1380. 18 juin — 1er decembre. Compte 
de maitre Robert Branbock, clerc, secretaire du roi, envoy& «ad partes 
transmärinas, ad tractandum de maritagio regis et sororis [regis]Romanorum 
et Bohemie» (Bundle 318, no 24). 

1) Mirot-Deprez a. a. O. ne CDXXXTIII. 1380, 31 mars—6 juin. 
Compte de maitre Gautier de Skirlawe, docteur &s lois, envoy& avec 
l’ev&que de Rochester et le sire de Cobham «versus partes exteras pro 
tractatu pacis inter regem et adversarium suum Francie». Recettes, 
55 livres. Depenses, 72 livres 16 sous 2 deniers. Gages, 20 sous par jour. 
(Bundle 318, nos 27 et 28.) — CDXXXIV. 1380, 31 mars — 6 juin. 
Compte de Jean de Cobeham, envoye & Calais et aux Marches avoisinantes, 
»ad tractandum cum deputatis adversarii regis de Francia, de pace inter 
regem Anglie et dictum adversarium suum.« Depart: Londres. Depenses, 
136 livres. (Bundle 318, No 20). — Über Cobham, John de (d. 1408) finden 
wir im DNBiogr. S. 155 die folgende Notiz: “On the accession of Richard II 


So gewiß ich dich (Venus) Nordnordwest sah, 
Als ich meinen Traum zu schreiben begann. 

Wenn er also angibt, die Arbeit an seiner Dichtung 
begonnen zu haben, als er Venus in jener Stellung NNW 
sah (und das war nach den Berechnungen von Neugebauer 
die Zeit um den 20. Mai), wie steht damit im Einklang das 
Datum jenes 20. Mai 1380, den wir als einen kritischen Tag 
in den Heiratsverhandlungen erkannt haben? War doch sicher 
einige Zeit verstrichen, bevor Chaucer von dem Ergebnis der 
Konferenz von Leulinghen in Kenntnis gesetzt werden konnte). 
Eine Lösung dieser, wie ich glaube, nur scheinbaren Un- 
stimmigkeit ist ohne besondere Schwierigkeit möglich, wenn 
wir — neben der Erwägung, daß ja natürlich auch noch bis 
9. Juni 1380 die Stellung der Venus bei 129° + 22° — 151° 
Azimut als NNW zu bezeichnen wäre, so daß die Angabe des 
Dichters auch für den Zeitraum nach dem 20. Mai, bis Juni 9, 
noch zutreffend ist — uns der Gepflogenheit Chaucers erinnern, 
Zeitangaben mit einer besonderen Stellung der Gestirne in 
Verbindung zu bringen. Als Criseyde Troilus zuerst sah, war 
Venus in ihrem 7., d. h. glückbringenden Hause (Troil. II, 
680 ff.)2). In Squire’s Tale, F 129/30, wird von dem “maker 
of the horse of brass’ gesagt: 


‘He wayted many a constellacioun 
Er he had doon this operacioun', 


wozu Skeat, note zu vergleichen ist: “wayted, watched; allu- 
ding to the care with which the maker watched for the 
‚moment when the stars were in a propitious position, according, 
to the old belief in astrology.” Mußte nicht der » Astrologe« 


he was appointed one of the two barons in ihe young king’s council, 
Two years later he was sent to treat with the French, and to help in 
the arrangement previous to Richard’s marriage. (September 1379.) 
In the course of the next few years he is constantly found negotiating 
with France und Flanders. (Rymer VII, 229, 248, 412 etc.) 

!) Es ist anzunehmen, daß die Engländer auf dem schnellsten Wege 
Nachricht von einem so wichtigen Ereignis erhalten haben, 

2) *Pandarus chooses a moment for delivering a message to Criseyde, 
when the moon, the patron of travellers, is in ‘good plyt?, Troil. II, 74. — 
Palamon (Kn. T. A, 2217) goes to Venus in ‘her houre . Damian is success- 
ful in his love-affair, because the heavens stood in a fortunate ‘con- 
stellacioun’, March. T. E, 1967ff.. (Wedel, Medieval Attitude toward 
Astrology, 149.) 
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Chaucer besondere Sorgfalt darauf verwenden, dem entscheiden- 


' den Tag der Konferenz (20. Mai) besondere Bedeutung und 


Wichtigkeit zu verleihen? Für ihn begann die ‘operacioun? des 
Dichtens, als Venus (um den 20. Mai) in der höchsten nördlichen 
Position!), in NNW, sich befand. Braddy hat gewiß Recht, 
wenn er.a.a. 0. S. 56, note 16 zu Vers 117/18 bemerkt: 
“It will be noted that Chaucer used the preterit form. This 
suggests that the astronomical allusion may have been 
added as a postscript for the purpose of dating 
his poem. Otherwise he would have hardly said at an early 
point in the poem, “When I began’.’ Ich meine, daß, wenn 
man von einer nachträglichen Einschiebung?) der 
»Venusstelle« (Vers 117/18) reden will, diese auf einer ganz 
bestimmten Absicht des Poeten beruht, der sich von seinen 
eigenen dichterischen Ideen leiten läßt. 

Die Stelle Squire’s Tale, F 272 ff., wird so gedeutet, daß 
Venus in den Fischen, ihrer ‘exaltation’, “exerts most power’. 
(Skeat, note). 

Sind wir nicht auch berechtigt, die Venusstelle des Vogels» 
parlaments in ähnlicher Weise zu interpretieren ? 

»So gewiß ich dich, du Stern der Liebe, in NNW, — 
also in einer überhaupt nur möglichen hohen, nördlichen 
Stellung sah —, so gewiß deine Macht in dieser besonders 
glücklichen Position (“ful hye’) groß war, als ich meinen 
Traum zu schreiben begann, so gib mir nun Macht und 
Kraft, zu reimen und zu dichten.« 


Nachträge: 1. Kann bei der Prägung der Stelle P. F. 652/53 
I wol noght serven Venus ne Cupyde For sothe as yet (Braddy, 
S. 24, 70) der Dichter an das sehr jugendliche Alter der noch lange 
nicht heiratsfähigen Catherine gedacht haben? 


1) Bahn und Bewegung der Planeten (heliakischer Auf- und Unter- 
gang, Opposition, Kehrpunkt und Stillstand) bilden in der Astrallehre 
einen wichtigen Faktor (vgl. z. B. Oswald Gerhardt, Der Stern des Messias, 
S.17). Wie der 20. Mai 1380 von uns als Wendepunkt in den Heirats- 
verhandlungen herausgestellt worden ist, so bedeutet die Stellung der 
Venus um den 20. Mai, zwischen der von Mai 0 und Juni 9, einen Kehr- 
oder Wendepunkt ihrer Bewegung. 

2) Die der Dichter zu einer Zeit angebracht haben kann, nachdem 
die Entscheidung in der Konferenz von Leulinghen am 20, Mai 1380 ge- 
fallen. war. 


Nu 
y 
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2. Ich kann mich des Eindrucks nicht erwehren, daß auch 


- in der bekannten »Magnetenstelle«, V. 148—154, eine deutliche 


Anspielung auf die von mir eingehend geschilderten Verhält- 
nisse und Heiratsverhandlungen des Jahres 1380 zu erblicken 
ist. Lag es nicht nahe, England und seinen König, die durch 
eine eigenartige politische Konstellation bis zu dem kritischen 
Tage der Konferenz von Leulinghen am 20. Mai 1380 zu 
keinem festen Entschluß bezüglich einer ehelichen Verbindung 
Richards II. mit Catherine von Frankreich oder Anna von Böhmen 
gelangen konnten, mit “a pece of iron, that hath no might to 
meve to ne fro’ zu vergleichen, das zwischen zwei Magnete 
von gleicher Kraft und Stärke, ‘of even might’, gestellt ist? 
Lockte auf der einen Seite eine Vereinigung mit der Tochter 
des reichen, mächtigen Königs Karls V. von Frankreich 
(cf. Braddy a.a.O.S. 22: “Charles V was one of the richest 
kings in the Middle Ages’), der, wie wir gesehen haben, sich 
dem Kaiser, Karl IV. von Deutschland, dem Range nach für 
durchaus ebenbürtig hielt, so hatte auf der andern Seite die 
Aussicht auf ein “maritagium? des englischen Königs mit Anna, 
als der Tochter des deutschen Kaisers, einen starken Anreiz. 
Erst die Konferenz von Leulinghen machte dem Zögern ein 
Ende. So ging es auch dem Dichter, der nicht wußte, ob 
er den Liebesgarten betreten sollte oder nicht, — bis ihn 
Afrikan beim Arme packte und durch den Eingang hinein- 
schob: 


Vers 155ff.: Ferde I, that niste whether me was bet, 

To entre or leve, til Afrikan my gyde 
Me hente, and shoof in at the gates wyde. 
»Afrikan, der Anwalt der Sittlichkeit, des Gemeinwohls 
und der Gesetze« (also auch »der reinen, natürlichen, gesetz- 
lichen, ehelichen Liebe, die dem Gemeinwohl dient«, 
Langhans, Untersuchungen zu Chaucer, S. 26, 27 £f., besonders 
S. 36) hat ein Interesse, daß der Dichter sich im »Garten 
der Liebe umsehe und niederschreibe, was er da geschaut 
habe« (Langhans a. a. O. S. 24). Und dann »erzählt uns der 
Dichter eine Wahl«, — die Werbung des Königsadlers Richard 
um den formel egle Anna, die deutsche Kaisertochter, — in- 
dem er »zur Darstellung alles dessen, was er über die reine, 
naturgemäße und gesetzliche Liebe« — im Gegensatz zur un- 
natürlichen, rein sinnlichen Liebe — sagen will, die »wirkungs- 
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vollste, lebendigste Form, die der Handlung« nimmt (vgl. 
hierzu Langhans a. a. O. S. 30). 

3. Unsere Annahme, daß Chaucer im P. F. 117/18 an einen 
bestimmten Tag, den 20. Mai, gedacht hat, an dem er seinen 
Traum geträumt zu haben vorgibt, wird gestützt durch die 
bekannte Parallele im Hous of Fame, wo Vers 63 und 111 
“the tenthe day of Decembre’ genannt wird als ‘the date on 
which he had his dream’. (Cf. Brusendorff, The Chaucer 

Tradition, S. 163.) 

4. Wie Goethe (cf. Schiff, Naturwissenschaftliche Gleich- 
nisse in Goethes Dichtungen, in »Naturwissenschaften«, 20, 
S. 223) »den Stoff zu seinen Gleichnissen gewöhnlich dem 
entnahm, was ihn gerade beschäftigte«, so finden wir bei 
Chaucer im Bild von den Magneten eine Parallelisierung von 
Vorgängen innerhalb der politischen Verhältnisse mit magne- 
tischen Erscheinungen, auf die er gelegentlich der Peilung 
des Venusgestirns kam. i 

5. Daß den Engländern und Chaucer der Kompaß 
bekannt war, geht, wie ich nachträglich noch entdeckt habe, 
aus einer Bemerkung unseres Dichters im Astrolabe II, $ 31, 
Zeile 4—7, hervor (Skeat, note vergleichen!): ‘Now is thyn 
orisonte departed in 24 parties by thy azimutz, in significacion 
of 24 partiez of the world; al-be-it so that shipmen rikne thilke 
parties in 32’. »Beim Seekompaß ist die 32teilige Skala die 
üblichere, die 24teilige entstammt dem Gruben- und Land- 
kompaß.« (Nippoldt.) 

6. Nach Mitteilung von Prof. Nippoldt bedeutet das Jahr 
1379 als Zeitpunkt der Aufstellung des von mir erwähnten 
Inventaire du mobilier de Charles V.’ ed. Labarte die zur 
Zeit älteste Erwähnung eines Kompasses (aiguilles de mer!) 
in einem Inventarverzeichnis. 


Berlin-Weißensee, Mai 1933. Hugo Lange. 


DER STREIT DER VIER HIMMELSTÖCHTER. 


Der in der mittelalterlichen Literatur und Kunst weitbekannte 
Streit der vier als Töchter Gottes bezeichneten Eigenschaften 
Barmherzigkeit (Misericordia), Wahrheit (Veritas), Gerechtigkeit 
(Iustitia) und Friede (Pax) hat, was die mittelenglische Literatur 
betrifft, durch Curt Ferdinand Bühler, The Sources of the Court 
of Sabience (Beiträge zur engl. Philologie, XXIII, 1932) neuerdings 
Behandlung gefunden, nachdem schon 1907 Hope Traver in The 
Four Daughters of God (Bryn Mawr College Monographs VD 
darüber eine eingehende Arbeit veröffentlicht hatte. 

Eine mittelenglische Darstellung des Stoffes ist bisher nicht 
beachtet worden. Es ist dies das im Folgenden zum erstenmal ver- 
öffentlichte unvollständige Gedicht in sechszeiligen Strophen (aabccb) 
der Handschrift Cotton. Appendix VII, fol. 1r°-2v°;, 14. (nach dem 
Katalog), aber vielleicht eher früh-15. Jahrhundert. Brown, Register 
of M. E. religious and didactic verse, II, verzeichnet das Gedicht 
als “The four daughters of God” unter Nr. 1169. Die Handschrift 
enthält außerdem noch eine Abschrift des “Prick of Conscience”. 

Die Handschrift ist gut, nur hier und dort ist einzelnes durch 
Flecken und Tintenspritzer unleserlich. Das Ende der Allegorie, 
die Erlösung des sündigen Menschen durch Gottes Sohn, fehlt. Das 
Gedicht ist fortlaufend geschrieben, die Reimzeilen sind durch 
Klammern verbunden, die dritten und sechsten Zeilen der Strophen 
jeweils neben den ersten und zweiten, bzw. vierten und fünften rechts 
seitlich hinzugefügt. 

Inhaltlich gehört das Gedicht deutlich zu den durch Grossetestes 
“Chasteau d’amour” angeregten Darstellungen, in welchen die 
Allegorie in höfisch-ritterliche Umgebung gestellt wird (vgl. Bühler, 
a. a. O0. S. 22 ff. und Traver, a. a. O. S. 29-40). Am nächsten 
steht ihm unter den englischen Fassungen die von Horstmann, ae. 
Legenden, 1881, S. 349 ff. nach Ms. Ashm. 61, fol. 78 bf. gedruckte. 
So wie hier sind vier Folterknechte des bestraften unfolgsamen 
Knechtes genannt (Z. 264 ff., bei uns Str. 12), freilich erinnert die 
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alk der Folie ehe an En BE Shpiehe Se. 27 Hach der Autss- 
' gabe v. R. Spindler), dann werden Noe und seine Söhne und deren 
Frauen als einzige bei der Sintflut Gerettete erwähnt (Horstmann, 
Leg. Z. 355, bei uns Str. 27—28), während alle anderen englischen 
Fassungen nur eine dieser beiden Stellen enthalten (vgl. die Zu- 


' sammenstellung bei Bühler, a. a. O. S. 22). Von den französischen 


Fassungen scheint die in der Hds. Bibl. nat. 9588 (vgl. Traver, S.37 £.) 
am nächsten zu stehen, entfernter die Fassung “Quatre Sereurs” (Hand- 
schriften: Wien, Nationalbibliothek 2621, siehe F. Wolff, Denkschriften 
der kais. Akademie, phil. hist. Klasse 13, S. 159-160, Bibl. nat. 
Paris 12467, 378 und Arsenal 31422, siehe Gröber, Grdr. II, 1, 
S. 690 f.), die der Handschrift Metz 535 (vgl. Traver, S. 35 f.) und 
noch entfernter “L’estrif des iiij vertus” (Handschrift Arsenal 3460, 
vgl. Traver S. 36 f.). Wenn aber eine dieser die Vorstufe unserer 
Fassung wäre, hätte unser Dichter stark gekürzt, da sie alle viel 
länger sind und eine Menge didaktischer Erläuterungen enthalten. 
Ein abschließendes Urteil wird sich allerdings erst nach deren Ver- 
öffentlichung fällen lassen. 

Die bänkelsängermäßige, volkstümliche Behandlung des Motives 
in unserem Gedicht, dessen lateinische Zitate auf einen Geistlichen 
als Verfasser schließen lassen, zeigen die Absicht, es weiteren Volks- 
kreisen darzulegen. Es kann daher als Zeugnis der weiten Ver- 
breitung dieser Allegorie gewertet werden. 


fol. 1 ro [L]ystyns!) all gret and smale (1) 
I shall zow tell a lytell tale 
bt cordyng is in speche 
David pe kyng witnes will bere 
In a vers in pe sawtere 
& seys als I zow teche 
misericordia & veritas obuiauerwrt sibi Justicia & pax osc[u]- 
late?) sunt 


mercy and verite togydere me[t]?) a) 
And eythere othere wt loue gret 

in erth among mer. 
And also iustis and pees 

. 4) kyssed togydere wtouten les 

wt ioy and mykyli wyn 


1) L (illuminierte Initiale) fehlt, Platz dafür freigelassen. 
82) Hs. osclate. 3) t unleserlich. 
#) etwa ein oder zwei Buchstaben unleserlich. 
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...) lef frendes it was a kyng 
‘ pat heuen & erth and all thyng 
had in hys powere 
Aungel and man and ilk best 
Durst none be ag[a]yn?) hys hest 
..®) othere far nö nere) 
pat ilk kyng had a Son 
pt had & has wt hym hys won 
Both pei are als[o] 5) one 
pe son was called hys wysdame 
ffor all fro hys councell it came 
Al pt he schuld done 
pat hy kyng of gret honoure 
had also doughturs foure 
fful wyd pan are pei kyd 
pe eldest doughter heyght mercy 
pe tothere verite pt standes hyre by 
And Justis heyght°) pe third 
be forth dougther heyght Pees 
Be pis foure wtoutyn les 
Governd was hys land 
ffor no land mey be at hys right 
keped wt outyn pis foure I plyght 
Als I vnterstand 
pis kyng had.wt hym a man 
pat he mykell avaunce gan 
And made hy» of gret myght 
And he betaught hy» a gret land 
Tyll haue and holde in hys hand 
To be hys trewe knyght 
pis kyng thoght for to proven 
If hys seruaunt wold hy»z loven 
And seyd tyll hy» full sone 
Now I haue pe [th]oght”?) aboue 
fol. 1 vo Do swylk a dede for my loue 
pt Iyght is for to Done 


8) 


(4) 


6) 


(6) 


(7) 


&) 


!) Etwa drei Buchstaben unleserlich. 3) a unleserlich, vielleicht e. 
®) Ein bis zwei Buchstaben unleserlich. +) Bloß zum Teil leserlich. 


5) o unleserlich, 6) Zum Teil unleserlich. 
?) th fast unleserlich, vielleicht broght. 
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And if pu kepe pis byddyng Pr (9) 
I schall pe make a rych kyng 
Iwys!) abouen all othere 
be and all pine ofspryng 
To be wt me in all thyng 
And loue pe als my brothere 
And if pu breke pis comaxndment (10) 
pu schalt thoroght ryght iuggement 
dey for pi dede 
pu and all pine ofspryng 
Wtoutyn ende haue zoure duellyng 
In strong przson to mede 
Als tyte pe seruaunt for gret pryde (11) 
Left hys comazndment pat tyde 
And for hy»z wold noght done 
Als swyth pt proude seruaxnt men nomen 
And all hys ofspryng pt of hym comen 
And cast pe» in herd prison 
Anld a]s?) peire enmys fo[r]?) to duell (12) 
ffor bei were lefe hym to quell 
ffull wykked pei are kyd 
bt on turmentour hym slowgh 
pt otherz hys flessh & bonys knogh 
And straungled hy» pe third 
pe ferth gan hym swalough ine (13) 
pzs he was pyned and hys kyn»e 
Ay wtoutyn ende 
ffor he pt comazxndment so sone brak 
Was none a gode worde for hy» spak 
Tyll hys lord pe kyng 
Vnde legitzr: Isti erant tortores: mundzs, peccatum, & vermes 
be kynges doughter pt hyght mercy (14) 
Of pis seruaunt scho gan to spy 
In pr:son how he was 
Sche saw what pyne he tholed & wo 
Hire clothes sche rafe hire here also 
And seyd allas allas 


ı) Hs. I wys. 2) d und a unleserlich. 8) r unleserlich. 


fol. 2 ro 
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pat euer schuld any man se 
In pis payne and wo be 
ffor any maner dede 
To hire fadire is sche lopen 
To haue mercy is hire hopen 
Of pt man in nede 
ffadire sche seyde pi doughter am I (16) 
Of pi substaunce and’heyght mercy 
And merciable art pou 


_ And if pa be noght mercyable 


pan were it noght bot a fable 
to be pi doughter nowe 
And if I mercy pi doughter be (17) 
pan owe pu to haue mercy and pite 
Of zone man pt I craue 
Ne schall I blynne nyght ne day 
pt I ne schall for hym wepen ay 
till pt pu mercy haue 
pt oper doughter verite (18) 
Seyd fadire wtoutyn me 
Schuld pu do ryght noght 
Ne owe pu noght till here mercy 
Bot if verite be hire by 
In dede worde and thoght 
Sothnes pi doughter I am (19) 
And soth it is pt pat man 
Ageyn pe wrought in dede 
Whan he brak pi byddyng 
Of pt ilk litill thyng 
pt pu hym for bede 
How schuld pu haue on hy mercy (20) 
pt dyd pe pat vyleny 
Wele pu wote pe soth 
And sothnes pi doughter am I 
How myght pu ban serue mercy 
ffor to pay vs both 
Whiles pei strofe on pis wyse (21) 
Come pe third doughter Iustise 
And seyde pis ilk word 
And I am pi doughter Iustis 
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Wtoutyn me schuld none assys 
be holden in pi courft] !). 
Ryghtwys of pe I am forth broght (22) 
Wtoutyn ryghtwys schuld pu do noght | 
bot it were in present 
Son he did pt pu him forbed 
And was demed to haue pe ded 
he ow to haue his iuggement 
Ryght it is pat he hawe (23) 
pt hy was iugged wt right & lawe 
And wt [go]d®) witnes 
Bot if pu do skill and right 
«..°) to pi doughter has pu na myght 
p! am pi rightwysnes 
Soth it was he dyd foly (24) 
Right it is pt he it aby 
thoroght pt dede to dy 
If mercy myght hire askyng haue 
fol. 2vo pem pt sche wild go to saue 
ffull fomen“) schuld aby 
No man schuld stand aw for pe (25) 
Ageyns pi byddyng for to be 
Nowper®) in word ne dede 
pei schuld to mykill troist peron 
pt mercy schuld pem saue ilkon 
Of no thyng schuld pez drede 
pe ferth dougther hyght pesse (26) 
Among pem myght sche haue no cesse 
Awey ned hire bud fle 
ffor ber contak is and strife 
And per meting is all riffe 
ber mey pese noght be 
So long wrought pe kyng of myght (27) 
Be sothnes and als be right 
Vengeaunce for to tak 
pt all pis world was for done 


1) t unleserlich. 2) go unleserlich. 
8) 3 Buchstaben verkratzt, unleserlich, 
4) Schrift stark verwischt, durch Flecken. 
5) Schrift durch Flecken verlöscht. 
J. Hoops, Englische Studien. 68. 2. 13 
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* ‚Saue viij soules alle a[l]one ) x 
ffor pt seruaunt sake 5 
pt was Noe and his?) sonzes thre (28) 
And peire wyfes no more meyne 
On lyfe were no mo i 
And euer mercy besought pe kyng 
ffor pt seruaunt and his ofspryng 
to bryng bem of peire wo 
ban come pese pidir ageyne (29) 
To hyre fadire and gane to seyne 
ffadire dere I pray pe 
fforth be my sisters in erth went 
To make per all peire iuggement 
Wtoutyz councell of me 
Nouper verite ne iustis (30) 
No schuld wirk on no wys 
ought wtoutyz my rede 
ffor all pei schuld do peire meystry 
‚ Pese in lande right schuld gy 
ffor per to were all nede 
Bot pese may be for no thyng (31) 
Bot if mercy haue hire askyng 
Of pt man pt is lorne 
ffadire fro pe I will noght gone 
Till my sisters be all at one 
And stand pe beforne 
Sone ye Son come pidir pan ı (32) 
To his fadir & spake for man 
fadire lysten to me 
Both pu and I one we be 
In powere and in dignite 
And pe wisdome am I of pe. 
Innsbruck. Karl Brunner. 


1) ] unleserlich. 
?2) durch Fleck kaum leserlich. 


DEUTSCHE BEARBEITUNGEN 
ÄLTERER ENGLISCHER DRAMEN. 


Selbst wenn wir von Shakespeare als dem Gipfel der eng- 
lischen Dramatik absehen, bietet das ältere englische Drama 
auch unserer Gegenwart noch eine so große Menge von dank- 
baren Vorwürfen, eine so ungeheure Fülle von wirkungsvoller 
Situationsschilderung und lebendiger Charakteristik, daß auch 
ein heutiger Dramendichter, statt, wie das so oft geschieht, 
sich mit der Erfindung neuer Stoffe mühsam und krampfhaft 
abzuquälen, nur in diesen Reichtum hineinzugreifen brauchte, 
um sogar in unserer anspruchsvolleren jetzigen Zeit noch starke 
Wirkungen zu erzielen. Weil aber Shakespeares überragende 
Größe alle übrigen englischen Dramatiker der Renaissance 
-verdunkelt hat, haben deren Dichtungen als literarische Vor- 
bilder in Deutschland nur zum kleinen Teil die Beachtung 
gefunden, die ihnen gebührt. 

In der folgenden Darstellung sollen fünf nichtshake- 
spearesche Dramen, denen deutsche Bearbeitungen zuteil ge- 
worden sind, zusammen mit diesen Bearbeitungen besprochen 
werden: 1. Zveryman (noch aus dem Ende des Mittelalters, 
gedruckt erst um 1529), 2. Peeles Old Wives’ Tale (um 1591/94, 
gedr. 1595), 3. Jonsons Volpone (1606, gedr. 1607), 4. dessen 
Epicoene (1609, gedr. 1609), und 5. Massingers und Fields 
The Fatal Dowry (um 1616/19, gedr. 1632). 


1. Everyman'). 
Dies Drama ist unzweifelhaft die bedeutendste aller eng- 
lischen Moralitäten. Da es noch im Mittelalter entstanden ist, 


1) Die verschiedenen Originaldrucke dieses anonymen Stückes sind 
am besten herausgegeben von Greg in Bangs Materialien, Bd. 4 (1904), 


24 (1909) und 28 (1910). 
13* 
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wurzelt es noch vollständig in dessen religiöser Gedankenwelt. 
Daher ist der Grundgedanke des Stückes echt katholisch: der 
Mensch (— Jedermann) wird im Tode von allen, mit denen er 
sich im irdischen Leben eng verbunden fühlte, verlassen, von 
»Kameradschafte (Zellowship), » Verwandtschaft« (Kindred) und 
»Besitz« (Goods); allein die von ihm bis dahin wenig be- 
achteten »Guten Werke« (Good Deeds) sind bereit, ihm ins 
Jenseits zu folgen. Luther würde nicht die »Guten Werke«, 
sondern den lebendigen Christenglauben als das im zukünftigen 
Leben Entscheidende hingestellt haben, und für die heutige 
protestantische Auffassung wären die »Guten Werke« an sich, 
ohne entsprechende Gesinnung, in sittlicher Hinsicht wertlos. 
Trotzdem enthält das Stück in der Wucht seines Grund- 
gedankens, und in der Art und Weise, wie dieser Grund- 
gedanke durchgeführt wird, so viel allgemein menschlichen, 
für alle Zeiten gültigen Gehalt, daß es auch heute noch nicht 
verfehlt, einen tiefen und nachhaltigen Eindruck auf die Ge- 
müter zu hinterlassen. 

Eng an den englischen Text lehnt sich im allgemeinen 
Wilhelm v. Gu&rard an, dessen Dichtung!) daher eher eine 
freie Übersetzung als eine Bearbeitung genannt zu werden 
verdient. Nur an wenigen Stellen hat Gu. Zusätze gemacht 
oder Veränderungen vorgenommen: Kindred, ursprünglich eine 
einzige Person, erscheint bei ihm in vier Personen zerlegt: 
Bruder, Schwester, Vetter und Base; entsprechend wird Good 
Deeds durch drei Mädchen dargestellt. Wichtiger ist der Zu- 
satz, daß zu den Everyman im Tode verlassenden Personen 
auch »die Liebe« gehört, die als irdische Liebe gedacht ist. 
An Stelle von Confession ist »der Glaube« getreten. Die Ver- 
herrlichung des Priesteramtes und die Aufzählung der sieben 
Sakramente (Zveryman v. 713—727) sind weggelassen, was 
auf protestantische Gesinnung des Verfassers schließen läßt. 
Seine Übersetzung ist in lose gebauten, meist reimlosen Versen 
abgefaßt, die nur hier und da durch Reimverse unterbrochen 
werden, Die Sprache ist fließend und wohllautend, die Um- 
dichtung im ganzen aber doch etwas farblos und ohne aus- 


!) Unter dem Titel » Wir alle, Nach dem allegorischen Schauspiel 
Everyman aus dem Englischen für die deutsche Bühne bearbeitet. Leipzig 
u. Berlin 1905. 
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gesprochene Biere; so daß die starke Wirkung des englischen 
Originals nicht voll zur Geltung kommt. | 
Im Gegensatz zu Guerard hat F.G. Holweck in seiner 
deutschen Bearbeitung des Stückes!) dessen katholischen Grund- 
charakter noch unterstrichen und verstärkt, und damit den 
allgemein menschlichen Gehalt der Moralität beträchtlich ver- 
engert. Das zeigt sich in den geistlichen Liedern, die an 
mehreren Stellen eingefügt sind, und in den übrigen Zusätzen: 
Beichte (Confession) ist ein Dominikaner- oder Kapuziner- 
mönch; außerdem treten noch zwei andere solche Mönche auf, 
die im Urtext fehlen; zu Anfang steigt eine Prozession aus 
dem Zuschauerraum zur Bühne hinauf. H.s Bearbeitung ist 
auch nur für einen beschränkten Kreis bestimmt: zur Auf- 
führung auf katholischen Liebhaberbühnen. Die altertümliche 
Sprache des Originals hat H. (ebenso wie Guerard) durch neu- 
zeitliches Deutsch wiedergegeben, teils in Reimpaaren, teils in 
an reimlose Blankverse anklingender feierlicher Prosa, Diese 
klingt im allgemeinen edel; nur an einer Stelle (S. 15) wirkt 
sie etwas komisch durch die an österreichische Sitte erinnernden 
Worte, mit denen sich »Kamerad« von »Jedermann« ver- 
abschiedet: »Ich hab die Ehr. Leb wohl und Gott befohlen!« 
In künstlerischer Hinsicht ist am wertvollsten die Um- 
dichtung von Hugo von Hofmannsthal (1874—1929) 2). 
Sie ist es eigentlich erst, die das alte Stück auch bei uns in 
Deutschland wirklich volkstümlich gemacht hat; in H.s Fassung 
ist es in neuerer Zeit auf vielen deutschen Bühnen aufgeführt 
worden. H. hat den katholischen Grundgedanken zurücktreten 
lassen und die allgemein menschlichen Züge stärker betont. 
Sehr geschickt ist auch die dichterische Form der Bearbeitung: 
die altertümliche Sprache der englischen Vorlage wird gut 
nachgeahmt durch ein entsprechendes altertümliches Deutsch, 
in Anlehnung an die Sprache etwa von Hans Sachs, und mit 
gelegentlicher Einflechtung süddeutscher Mundart. Die lose 
gebauten, paarweis oder kreuzweis gereimten Knittelverse 
wirken gleichsam holzschnittartig. Indem H. die jeweilige 
Situation mitunter genauer ausgemalt hat als die Vorlage, hat 


1) Jedermann. Nach der mittelalterlichen Moralität frei bearbeitet. 


St.-Louis 1906. 
2) Jedermann. Das Spiel vom Sterben des reichen Mannes erneuert, 


Berlin 1911. 
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er diese an manchen Stellen noch verfeinert. Seine Dichtung 
ist viel länger als Zveryman: während diese Moralität nur 
921 Verse umfaßt (= 31 oder 32 Seiten), ist H.s Fassung 
107 Seiten lang. Besonders zu Anfang ist manches aus einem 
Drama verwandten Inhalts entlehnt, aus der »Comedi von dem 
reichen sterbenden Menschen« des Hans Sachs). 


2. Old Wives’ Tale?) von George Peele. 

Dies reizende Märchenspiel steht unter allen Dramen P.s 
als dichterisches Kunstwerk obenan. Allerlei altes Märchengut 
ist hier hineinverwoben, z. B. das vom dankbaren Toten: 
dieser hatte kein Geld für die Beerdigung hinterlassen; ein 
kleinlicher Totengräber weigert sich daher, ihn zu begraben, 
und erst als der auf der Suche nach der von dem bösen 
Zauberer Sacrapant gefangenen Prinzessin Delia befindliche 
Ritter Eumenides sein letztes Geld hergibt, um die Beerdigungs- 
kosten zu bestreiten, findet der Tote die Ruhe im Grabe, 
Später verhilft der Geist des Toten dem Eumenides dazu, Delia 
zu befreien. Ferner das Märchen von den beiden ungleichen 
Schwestern, der schönen, aber bösen Zantippa und der häß- 
lichen, aber sanften und guten Celanta, die beide am Schluß 
die Männer erhalten, die ihrer würdig sind. Sogar die im 
Stück enthaltenen Zeitbeziehungen wirken noch in unserer 
Gegenwart nicht wie veraltet, weil sie auch ohne eine Kennt- 
nis dieser Zeitbeziehungen drollig erscheinen: so die Ver- 
spottung von Gabriel Harveys Versuch, den Hexameter in 
die englische Dichtung einzuführen, durch die fürchterlichen 
Hexameter des prahlerischen Feiglings Huanebango (p. 333 ff.), 
ferner zu Anfang des Stückes die Satire auf die Zerfahrenheit 
damaliger romantischer Lustspiele wie Common Conditions 
oder Sir Clyomon and Sir Clamydes: die Frau eines im 
Walde wohnenden Schmiedes erzählt das Märchen von Delia, 


!) Hsg. von Arnold in Hans Sachs’ «Werken», Teil 2, S. 97—143 — 
Deutsche National = Literatur hsg. von Jos. Kürschner, Bd. 21 (1884). 
Dies Spiel (1549) gehört nicht in den Rahmen dieser Arbeit; denn es ist 
keine Bearbeitung des Zveryman, sondern des lateinischen Humanisten- 
dramas Hecastus von Georg Macropedius (Lankveld), das sich freilich im 
Inhalt mit unserem englischen Stücke nahe berührt, Vgl. Karl Goedeke, 
Every-Man, Homulus und Hecastus, Hannover 1865, S. 55 ff. 


®) Hsg. in P.'s Works ed, A. H. Bullen, vol. 1, London 1888, p- 297 
bis 347. 
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. die von ihren Brüdern gesucht wird, aber so o ungeschickt, daß 


diese Brüder gleichsam ungeduldig werden und nun auf ein- 
mal leibhaftig auf der Bühne erscheinen. Diese phantastische 
Märchenhandlung ist mit allerlei lateinischen Schulspäßen und 
komischen Wortungeheuern verknüpft. Das alles vereinigt sich 
zu einem lustigen Sammelsurium, das einen eigenartigen Zauber 
auf uns ausübt. 

Peeles anmutiges kleines Stück ist von Heinrich Zschalig 
unter dem Titel Sacrapant!) formvollendet übertragen worden. 


Seine deutschen Verse klingen sehr wohllautend; die Sprache 


ist so fließend, daß der Leser sich dessen gar nicht bewußt 
wird, nicht die Urgestalt des Dramas, sondern eine bloße 
Bearbeitung vor sich zu haben. An vielen Stellen hat Z. die 
Prosa des englischen Textes durch Blankverse ersetzt und 
außerdem manche Derbheiten gemildert, die unserem empfind- 
licheren Geschmack anstößig erscheinen könnten. Die Über- 
tragung entspricht im wesentlichen dem Urtext; jedoch hat 
Z. gelegentlich kleine Kürzungen und Umstellungen in der 
Reihenfolge der einzelnen Auftritte vorgenommen, wodurch 
der Gang der Handlung aber an Klarheit nur noch gewonnen 
hat. Die Parodie von Harveys Hexametern wird durch gereimte 
Kurzverse ersetzt, was man nur billigen kann. Dagegen ist 
die eigenartige Einkleidung des Stückes, wobei die epische 
Erzählung der Schmiedsfrau auf einmal in unmittelbare Dra- 
matik übergeht, aus guten Gründen beibehalten worden; denn 
sie erscheint, unabhängig von der darin steckenden Zeit- 
beziehung, auch uns Menschen des 20. Jahrhunderts als reiz- 
voll, und nimmt sich wie eine Vorwegnahme der Ironie der 
deutschen Romantik aus. Die Wort- und Klangspiele des 
Originals, die der Übersetzung besondere Schwierigkeiten be- 


ı) H. Z. (1848—1929) hat sich namentlich durch seine geschickten 
Übertragungen nordischer Dichtungen, vor allem Holger Drachmanns, 
literarisches Ansehen erworben, aber, neben manchen anderen Schriften, 
z. B. auch Dickens’ Christmas Carol unter dem Titel »Fröhliche Weih- 
nachten«! dramatisiert (Dresden und Leipzig 1911). Sacradant wurde 1912 
im Sommertheater zu Marbach bei Marburg a, d.L. vor einer vorwiegend 
akademischen Zuhörerschaft mit gutem Erfolge aufgeführt. Das Stück ist 
noch nicht gedruckt, wäre aber eines Druckes wohl wert. Hoffentlich 
findet sich bald ein mutiger Verleger, der den Druck auf sich nimmt. 
Die Handschrift des Dramas befindet sich im Besitz der Witwe des Ver- 
fassers, Frau Hofrat Natalie Zschalig, Dresden-A., Sedanstr. 4. 
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reiten mußten, und eigentlich überhaupt nicht übersetzt werden 
konnten, sondern durch entsprechende deutsche Neuschöpfungen 
wiederzugeben waren, haben ein zu ihnen gut passendes 
deutsches Gewand erhalten. Die volkstümlichen englischen 
Namen der handelnden Personen hat Z. verdeutscht, und nur 
die fremdländischen unverändert gelassen. Diese geschmack- 
volle Übertragung eines der dichterisch wertvollsten englischen 
Dramen aus der Zeit vor Shakespeare verdient uneingeschränkte 
Anerkennung. Das Stück würde sich besonders eignen für 
Aufführungen auf einer Freilichtbühne. 


3, Volpone, or, The Fox’), von Ben Jonson. 


Aus der duftigen Märchenwelt von Peeles Stück werden 
wir in diesem Drama mitten in die rauhe Wirklichkeit des 
Lebens hineinversetzt. Mit unbarmherziger Schärfe geißelt J. in 
diesem satirischen Lustspiel eine der widerlichsten Äußerungs- 
formen menschlicher Verderbtheit: die Erbschleicherei. Der 
lieblose, geradezu zynische menschenverachtende Hohn, der 
dies ganze Stück durchtränkt, entspricht einer offenbar voll- 
kommen pessimistischen Weltauffassung des Verfassers. Doch 
ist seine Satire so eindrucksvoll und wuchtig, daß das Stück zu 
den höchsten Glanzleistungen des Dichters gerechnet werden 
darf. Auch wird die schonungslose Bitterkeit der Satire dadurch 
gemildert, daß ihr, im Gegensatz zu J.s älteren Stücken, jede 
persönliche Spitze fehlt. 

Um Erbschleicherei dreht sich aber nur die Haupthand- 
lung unseres Dramas, das Venedig zum Schauplatz hat. Die 
venezianischen Personen dieser Haupthandlung tragen redende 
(italienische) Namen. Der Titelheld Volpone (Fuchs) ist ein 
reicher lüsterner und habgieriger Hagestolz, der zu den 
schlimmsten Schurkenstreichen bereit ist; williger Helfershelfer 
ist ihm dabei sein schmarotzender listenreicher Diener Mosca 
(Fliege). Dieser benutzt die Geldgier der erbschleicherischen 
Verwandten seines Herrn dazu, um jedem einzelnen von ihnen 
unter dem Vorwande, er sei Volpones alleiniger Erbe, reiche 
Geschenke abzupressen. Diese Verwandten, der Rechtsanwalt 
Voltore (Geier), der alte Edelmann Corbaccio (Krähe) und der 


!) Abdruck in Plays and Poems by Ben Jonson with an Introduction 
by Henry Morley. London 1885, p. 101—191. 
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Kaufmann Corvino (Rabe) sind in ihrer unersättlichen Habsucht 
vortrefflich gezeichnet. Corbaccio ist sogar bereit, seinen eigenen 
Sohn Bonario zugunsten Volpones zu enterben, und Corvino 
führt seine eigene Frau Celia zu Volpone, um dessen Wollust 
zu befriedigen. Eine besonders wirksame Szene ist V 1: um 
die wahre Gesinnung seiner vermeintlichen Freunde zu er- 
kunden, läßt Volpone sich tot sagen und beobachtet nun, 
hinter einem Vorhang versteckt, das Benehmen jener, nach- 
dem die Nachricht seines Todes sie erreicht hat. Am Schluß 
kommen die Betrügereien des Gaunerpaares an den Tag und 
beide Spitzbuben erhalten ihre gerechte Strafe. 

Nach der Sitte seiner Zeit läßt J. neben der Haupthand- 
lung eine Nebenhandlung einhergehen, in der drei Engländer 
auftreten: Sir Politick Would-be, ein Schwätzer und politischer 
Neuigkeitskrämer, seine schwatzhafte Gattin Lady Would-be, 
ein koketter Blaustrumpf, und der Reisende Peregrine, ein 
wunderlicher Plänemacher. Lady Would-be gehört auch zu den 
Erbschleichern, dient also dazu, die‘Gruppe der drei Engländer 
mit der Hauptfabel, wenn auch nur lose, zu verknüpfen. Diese 
Nebenhandlung ist eigentlich überflüssig und könnte in neu- 
zeitlichen Bearbeitungen ohne Schaden weggelassen werden. 

Jonsons satirisches Meisterwerk hatte schon Ludwig Tieck 
(1773—1853) zu einer Neubearbeitung gereizt, die er zwanzig- 
jährig im Jahre 1793 unter dem Titel »Zerr von Fuchs« ver- 
faßte!). Sie ist durchweg in Prosa abgefaßt, auch wo das eng- 
lische Original Blankverse enthält. T. hat die italienischen 
Namen seiner Vorlage verdeutscht; seine übrigen Änderungen 
betreffen fast nur die Nebenhandlung. Sir Politick Would-be 
hat sich in einen reisenden deutschen Gelehrten Murner ver- 
wandelt, dessen Frau natürlich ebenfalls eine Deutsche ist; 
an Stelle von Peregrine begegnet uns ein Engländer Birnam. 
Murner dient T. als Träger einer Satire auf die literarischen 
Verhältnisse seiner eigenen Zeit: er verkündet, wie ein Schrift- 
steller es anzufangen habe, um von sich reden zu machen, 
selbst auf Kosten seines guten Rufes. Das Stück ist in die 
Zeit der ersten französischen Revolution verlegt; Schauplatz 
ist nicht Venedig, sondern ganz unbestimmt eine fremde See- 
stadt. 


1) Enthalten in Tiecks Schriften, Berlin 1829, Bd. 12, S. 1154. 
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In Deutschland wirklich eingebürgert wurde Jonsons Drama 
aber erst durch die Bearbeitung vonStefanZweig (geb. 1881)}). 
In dieser Bearbeitung ist das Stück in den letzten Jahren auf 
vielen deutschen Bühnen mit bedeutendem Erfolge aufgeführt 
worden. Sie vor allem hat erwiesen, daß Jonson auch unserer 
Gegenwart noch Dramen von großer Bühnenwirksamkeit zu 
bieten vermag. Freilich hat Zw. das englische Original in sehr 
freier Weise benutzt. Dessen Derbheiten hat er womöglich 
noch gesteigert, wobei er in der Erfindung deutscher Kraft- 
ausdrücke keine geringe Sprachkunst entfaltet. Die italienischen 
Namen von Jonsons Stück sind ‚meist geblieben; nur ist, ohne 
ersichtlichen Grund, Bonario in einen Capitano Leone und 
Celia in Colomba umbenannt worden. Volpone ist bei Zw. 
kein Venezianer, Sondern ein »Levantiner« aus Smyrna, der 
dort Frau und Kinder zurückgelassen hat, was ihn aber nicht 
hindert, in Venedig seinen sinnlichen Gelüsten ungehindert zu 
fröhnen. Ein großer Fortschritt sogar gegenüber der Fassung 
Jonsons ist es, daß Zw. dessen ganze überflüssige Neben- 
handlung weggelassen hat; an die Stelle der Lady Would-be 
ist eine Kurtisane Canina getreten, mit der Volpone ganze 
Nächte verpraßt. 

Eigentümlich ist an manchen Stellen die an Judendeutsch 
erinnernde Wortstellung Zw.s, z. B. S. 77: Volpone (zu Co- 
lomba): »Wie das wärmt, schöne junge Hand, warmes junges 
Blut. Zat König David getan, als er alt war und fror: tut 
wohl das Warme.« Daß diese Wortstellung nicht den Zweck 
haben kann, Volpone als »Levantiner«e zu kennzeichnen, er- 
gibt sich daraus, daß auch der Venetianer Mosca in sie ver- 
fällt, vgl. S. 144: Mosca (zu Volpone): »schläft nebenan ein 
lieber Freund von Euch, heißt Leone, möchte noch gern ein 
Wörtlein mit Euch reden.« 

Verfehlt ist an der sonst wohlgelungenen Bearbeitung 
der Schluß. Bei Jonson wie bei Zw. vermacht Volpone, um 
die Erbschleicher zu ärgern, zum Schein sein ganzes Vermögen 
Mosca. Während aber dieser Umstand in der englischen Ur- 
gestalt Mosca keinen wirklichen Vorteil bringt, wird bei Zw. 
Volpones letzter Wille vom Gericht für rechtsgültig erklärt; 
Mosca kommt schließlich nicht nur straflos davon, sondern 


!) Volpone. Eine lieblose Komödie in drei Akten. Frei bearbeitet. 
Potsdam 1927. 
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tritt die ihm zugefallene Erbschaft wirklich an und wirft nun 
sogar Volpone aus dessen eigenem Hause heraus, das nun 
ihm, Mosca, gehöre. Mosca bleibt also zunächst im Allein- 
besitz von Volpones Erbe. Dieser Abschluß wirkt viel un- 
befriedigender als das Ende des Stückes bei Jonson, wo die 
sittliche Gerechtigkeit zuletzt vollkommen wiederhergestellt 
wird dadurch, daß beide Gauner um den Lohn ihrer Schurken- 
streiche geprellt, entlarvt und bestraft werden. 


4. Epicoene, or, The Silent Woman, von Ben Jonson!). 

Der Stoff ist altklassischen Quellen entnommen. Der lärm- 
feindliche Morose entstammt einer Rede des Sophisten Libanius ; 
die Scheinheirat dieses Morose mit der vermeintlich stummen 
Epicoene, die nach der Hochzeit zu seinem Schmerze ein sehr 
geräuschvolles Wesen an den Tag legt, sich aber schließlich 
als ein Knabe entpuppt, wurde durch die Cassza des Plautus 
angeregt. J. hat aber die antike Umwelt völlig seiner eigenen 
Zeit angepaßt und auch den Schauplatz nach London verlegt. 
Die geschickt herbeigeführte Entwirrung des dramatischen 
Knotens ist ganz eigene Erfindung des Dichters. Das Stück 
ist, trotz der großen Unwahrscheinlichkeit der Handlung ?), von 
überaus wirksamer, freilich durchaus possenhafter Komik. In 
keinem andern seiner Stücke nähert J. sich, wenigstens im 
Kern der Haupthandlung, so sehr dem Reinkomischen wie 
hier. Die Satire tritt nur an den Personen der Nebenhandlung 
hervor; zu ihnen gehören als gelungene Zerrbilder des Adels die 
beiden Dummköpfe Sir John Daw und Sir Amorous La-Foole, 
der Pantoffelheld Otter und seine zänkische Ehefrau, endlich 
eine Gesellschaft von gelehrten Damen, die getrennt von ihren 
Männern leben und bei denen das gelehrte Treiben nur ein 
Deckmantel der Unzucht ist. 

Es ist merkwürdig, daß die so dankbare Komik dieser 
Posse erst vor kurzem®) einen deutschen Bearbeiter gefunden 


1) Neudruck von Henry Morley (vgl. Anm. 8), S. 192—266. 

2) Besonders unwahrscheinlich ist es, daß Morose als Gatte das 
wahre Geschlecht seiner vermeintlichen Frau nicht selbst bemerkt, sondern 
erst durch seinen Neffen Sir Dauphine Eugenie erfährt. Diese Unwahr- 
scheinlichkeit wird freilich dadurch gemildert, daß die Scheidung des 
neuvermählten Paares noch am Tage seiner Hochzeit erfolgt. 

3) Ludwig Tieck hat das Stück nicht bearbeitet, sondern nur über- 
setzt (1800); enthalten in seinen Schriften, Bd. 12, S. 155—354. 
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hat in Hugo F. Königsgarten, der den Stoff zu einer 
komischen Oper in zwei Akten unter dem Titel »Zord Spleen. 
Die Geschichte vom lärmscheuen Mann« umgestaltet hat 
(Musik von Mark Lothar)!). K. hat das alte Stück Jonsons 
sehr frei benutzt und stark verändert. Die Nebenhandlung ist 
ganz weggefallen. Die der Epicoene entsprechende Georgetty 
ist nicht männlichen, sondern weiblichen Geschlechts und die 
Geliebte Georges, des Neffen des Lord Spleen. Daß sie 
dem schmerzlich enttäuschten Lord, der ein sittsames und 
stummes Mädchen gefreit zu haben glaubt, schließlich (S. 50) 
als männliche Person erscheint, ist wohl nur ein überflüssiges 
und sogar irreführendes Überbleibsel aus der englischen Vor- 
lage; Georgettys wahres Geschlecht wird dadurch nicht be- 
rührt. Ein Zusatz des Bearbeiters ist Lord Spleens Diener 
Jimmy, der Verbündete des jugendlichen Paares George und 
Georgetty. Einen altertümlichen, für das Renaissancelustspiel 
typischen Zug hat K. übernommen, indem er Jimmy als 
lustigen Ränkeschmied in den mannigfachsten Verkleidungen 
auftreten läßt, unter anderen auch als Kupplerin Mrs. Otter, 
die dem lärmscheuen Lord eine stumme Frau zu verschaffen 
verspricht, und später als Geistlicher, der die Scheintrauung 
zwischen beiden vollzieht. Der Schauplatz ist in unsere un- 
mittelbare Gegenwart verlegt und zwar in eine unserer heutigen 
Großstädte. Lichtreklame wird vorgeführt und auf die neuzeit- 
liche Luftschiffahrt angespielt. Der arme, ohnehin schon durch 
Georgetty schmählich betrogene Lord Spleen wird durch 
plötzlich von der Straße her ertönenden ohrenbetäubenden 
Lärm vollends verrückt gemacht (S. 47): Autohupen ertönen; 
ein übergroßer Rundfunklautsprecher wird hereingetragen; 
eine Reihe von Niggern kommt angetanzt, voran einer mit 
einem großen Saxophon. Dieser Hauptknalleffekt der ganzen 
Oper wird auch musikalisch dadurch unterstrichen, daß die 
Musik sich hier zu einem ungeheuren Crescendo steigert. So 
haben Verfasser und Komponist die Komik des englischen 
Vorbildes durch geschickte Verwertung der starken Lärm- 
vermehrung unserer Zeit noch beträchtlich gesteigert. 


1) Berlin 1930. 
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5. The Fatal Dowry 
von Philip Massinger und Nathan Field) 

Dies älteste Trauerspiel M.s gehört zu dessen besten 
Dramen. Charalois, ein Feldmarschall Karls des Kühnen, 
Herzogs von Burgund, ist im Schuldgefängnis gestorben; seine 
undankbaren Landsleute hatten ihn dahin gebracht, weil er 
die Schulden nicht bezahlen konnte, die er zum Besten seines 
Landes gemacht hatte, um einen Krieg siegreich zu Ende 
führen zu können. Die unbarmherzigen Gläubiger verweigern 


sogar die Auslieferung und Bestattung der Leiche. Da läßt 


sich sein Sohn, damit der Vater beerdigt werden könne, an 
dessen Stelle ins Schuldgefängnis werfen. Diese edle Handlungs- 
weise macht solchen Eindruck auf Rochfort, den früheren 
Vorsitzenden des Parlaments von Dijon, daß er den jungen 
Charalois nicht nur aus dem Gefängnis befreit, sondern ihm 
sogar seine Tochter Beaumelle zur Frau gibt. Sie nimmt 
Charalois zum Gemahl an, obgleich sie den jungen Stutzer 
Novall liebt, hat aber von vornherein die Absicht, ihr früheres 
Verhältnis zu Novall auch in der Ehe mit Charalois fort- 
zusetzen. Das ist die verhängnisvolle Mitgift, die Beaumelle in 
ihre Ehe mitbringt, und die schließlich ihr eigenes und ihres 
Gatten Verderben herbeiführt. Als Charalois ihre Liebschaft 
entdeckt, tötet er im Zweikampf Novall; über Beaumelle da- 
gegen läßt er ihren eigenen Vater richten. Im Widerstreit 
zwischen Vaterliebe und Rechtsgefühl siegt bei Rochfort letz- 
teres; er verurteilt Beaumelle zum Tode, und Charalois selbst 
vollstreckt dies Urteil an ihr sofort. Er wird zwar vom Gericht 
von der Schuld zweifachen Mordes freigesprochen, erliegt aber 
dann der Blutrache des Hauses Novall. Die Handlung dieses 
Trauerspiels ist folgerichtig aufgebaut und seine Charaktere 
scharf und klar gezeichnet. 

Das Stück ist von Richard Beer-Hofmann (geb. 1866) 
neu bearbeitet worden unter dem Titel Der Graf von Charolais?). 
Der Verfasser erhielt für diese Bearbeitung 1905 den Volks- 
schillerpreis. Trotzdem kann ich ihr kaum großen künstlerischen 
Wert zugestehen; wenigstens kann sich dies Drama mit den 


1) Hsg. in The Plays of Ph. M. from the Text of William Gifford. 
Ed. by Francis Cunningham. New Edition. London 1897, S. 353—387. 

2) Berlin 1905. Charolais ist als französischer Länder- und Personen- 
name richtiger als Charalois. 


\ 


besprochenen Arbeiten von Hofmannsthal und Zweig in keiner 


_ Weise messen. Daß es mit seinen 264 Seiten Text für die 


Theateraufführung eines einzigen Abends viel zu lang ist, fallt 


mehr in praktischer Hinsicht ins Gewicht. Der künstlerische 
Hauptmangel der Bearbeitung liegt darin, daß der eigentliche 
Kernpunkt der tragischen Verwicklung von B.-H. ganz fallen 
gelassen worden ist. Bei ihm ist an Stelle von Beaumelle als 
Tochter Rochforts Desiree getreten; Philipp, Rochforts Mündel 
und Neffe, entspricht dem jungen Novall der Vorlage. Bei 
B.-H. besteht nun vor der Heirat des Grafen von Charolais 
gar kein Liebesverhältnis zwischen Desiree und Philipp. Da- 
durch ist aber eigentlich der ganzen folgenden Handlung der 
Boden entzogen. Eine gewisse Vertraulichkeit besteht freilich 
von vornherein zwischen ihnen; sie erklärt sich aus ihrer 
nahen Verwandtschaft. Als nun erst nach Desirees Hochzeit 
Philipp ihr Liebesanträge macht, weist sie ihn mit Abscheu 
von sich; daß sie sich ihm später doch hingibt, erscheint uns 
nach ihrem vorherigen Benehmen geradezu als unverständlich, 
oder mindestens als nur ungenügend psychologisch begründet. 
Ein unzulänglicher Versuch einer solchen Begründung liegt 
in folgendem: eben hat Desiree Philipps Liebeswerben schroff 
abgelehnt, da verbrennt sich dieser bei seinem Versuch, einen 
im Zimmer, wo beide sich gerade aufhalten, entstandenen Brand 
mit seinem Leibe zu löschen, den rechten Arm. Desiree ver- 
bindet ihn und verzeiht ihm nicht nur, sondern inzwischen ist 
eine innere Wandlung in ihr vorgegangen, die allerdings im 
Drama selbst gar nicht dargestellt wird und sie seiner Ver- 
führung unterliegen läßt. 

Die drei nicht genauer bezeichneten Gläubiger des eng- 
lischen Textes hat B.-H. durch einen Paramentenmacher, 
einen Müller und eine als »der rote Itzig« bezeichnete Person 
ersetzt. Der Jude wird von den beiden anderen zu ihrem 
Wortführer bestimmt, wie er selbst sagt, damit er allein als 
harter böser Mensch erscheinen solle. Itzig wird lebendig 
geschildert als ein wegen seines Judentums allgemein- ver- 
achteter Mensch. Ihn beseelt ein wütender Christenhaß, der 
freilich insofern begreiflich ist, als Itzigs Vater auf dem 
Scheiterhaufen sein Leben hat hergeben müssen. Als Gläubiger 
ist der Jude natürlich unbarmherzig. Die Nachahmung von 
Shakespeares Shylock wird an dieser Gestalt offensichtlich. 
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© Die ns "zwischen Charolais und seinen Gläubigern sind 
‚sehr breit ausgemalt; sie umfassen 21 Seiten, denen im eng- 
lischen Text eine viel kürzere Darstellung entspricht. Auch 
an vielen anderen Stellen hat B.-H. das englische Stück sehr 
erweitert,ohne daß eine künstlerische Notwendigkeit dazu vorlag. 

‚Manche der Reden in Blankversen sind dem Inhalt nach 
nüchternste Prosa, die zu der feierlichen Versform in argem 
Mißverhältnis steht, so z.B. S. 831f. (Gespräch zwischen dem 
Präsidenten und seinem Sekretär). Die ganz neuzeitliche Aus- 

‘ drucksweise mancher Reden sieht ungeschickt aus in einem 
Drama, das vor mehreren hundert Jahren spielt, z.B. S. 99. 
Rat. »So ist's. Es nehmen der Herr Präsident 
Das Wort mir aus dem Mund.« 

Das Stück des deutschen Bearbeiters enthält neben fein 
empfundenen dichterischen Stellen auch viel Widerliches, An- 
stößiges, was nur zum Teil dem englischen Original auf 
Rechnung zu setzen ist. Einige Zusätze des Bearbeiters sind 
wenig geschmackvoll, so die Anspielung auf die Menstruation 
der Frauen (S. 111), ebenso die ekelhafte Ausmalung der 
Wirkungen der Verwesung (S. 137). Psychologisch unmög- 
lich ist bei Charolais’ stolzem Charakter sein aus Dankbarkeit 
gegen Rochfort entsprungenes Anerbieten, zu Füßen von dessen 
Bett auf dem Boden zu schlafen und ihn in der Nacht zu 
bedienen (S. 150ff.). Die krankhafte Sinnlichkeit im Liebes- 
verhältnis des ehebrecherischen Paares erscheint bei B.-H. 
an vielen Stellen noch gesteigert (vgl. S. 179, 186ff.). Weitere 
Abweichungen von dem englischen Stücke sind es, daß Desiree 
nicht durch die Hand ihres Gatten stirbt, sondern sich selbst 
ersticht, nachdem ihr Ehebruch an den Tag gekommen ist, 
und daß Charolais schließlich am Leben bleibt. 


Anhang. 

Schillers Entwurf zu Perkin Warbeck!) beruht weder auf dem 
Meisterdrama von John Ford Chronicle History of Perkin Warbeck?) 
(um 1633 entstanden, gedr. zuerst 1634), noch auf irgend einem andern 
englischen Stück; er gehört also eigentlich nicht hierher, und sei daher 
in diesem Aufsatz nur kurz gestreift. Ford schildert den Abschluß der 


’) In den »Sämtlichen Werken« hsg. von Karl Goedeke, Bd. 3, 


Stuttgart 1883, S. 135—148. 
2) Hsg. von H. de Vocht in: Ford, Dramatic Works = Materials for 


the Study of the Old English Drama, N. S., Vol, 1, Louvain 1927, 
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Laufbahn dieses englischen Thronbewerbers und Abenteurers zur Zeit 
Heinrichs VII.; sein Stück hat Schottland, Cornwall und London zum 
Schauplatz. Bei Schiller dagegen steht Warbeck im ersten Anfang seiner 
Laufbahn; er dient Margarete von York, der Herzogin von Burgund 
und Schwester der englischen Könige Eduard IV. und Richard IIL, als 
Werkzeug einer gegen Heinrich VII. gerichteten Politik. Schillers Dramen- 
entwurf spielt in Flandern. Auf die Geschichte Warbecks war Schiller 
im August 1799 durch Zufall während seiner Arbeit an »Maria Stuart« 
gestoßen. Erhalten haben sich nur die Entwürfe zu allen fünf Akten, 
also zum ganzen Stücke, und Bruchstücke dreier Szenen des ersten Aktes. 
An der Ausarbeitung und Vollendung des Dramas wurde Schiller ver- 
hindert dadurch, daß sich ihm in seinen ebenfalls nur als Bruchstück 
hinterlassenen » Demetrius« ein Stoff von verwandter Art darbot, der ihm 
lohnender erschien. Als Quelle hat er, aber mit großer Freiheit, wahr- 
scheinlich Francis Bacons Historia regni Henrici VII. benutzt, die in 
ihrer englischen Fassung auch Ford als Quelle gedient hat. Vom Vor- 
handensein von Fords Drama hat unser deutscher Dichter wohl kaum 
überhaupt etwas gewußt, 


Freiburg i. Br. Eduard Eckhardt. 
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DIE QUELLEN 
DES “BOOK OF SIR THOMAS MORE”, 


Seit dem Erscheinen des Faksimileabdrucks des “Book of 
Sir Thomas More” im Jahre 1910 und der von Greg besorgten 
diplomatischen Ausgabe in den Malone Society Reprints 1911 
hat sich die Forschung in England und Deutschland lebhaft 
mit dem Werk beschäftigt. Von allen Seiten her hat man sich 
der Lösung des Kernproblems: ob uns in dem Manuskript 
eine von Shakespeares eigener Hand geschriebene Seite er- 
halten sei — zu nähern versucht. 

Nur in bezug auf die Quellen, die allerdings zum Teil 
schwer zugänglich waren, ist man bis in die neueste Zeit nicht 
über das hinausgekommen, was schon der erste Herausgeber 
Dyce im Jahre 1844 beizubringen vermocht hatte). 

Einem Bearbeiter des Morestoffes standen in der zweiten 
Hälfte des 16. Jahrhunderts sehr reiche und verschiedenartige 
Quellen zur Verfügung. 

Die vielseitige Persönlichkeit Mores, die Umstände seines 
Todes und die Wechselfälle der politischen und religiösen 
Entwicklung hatten es bewirkt, daß die Menschen der Folge- 
zeit sehr verschiedenartige Vorstellungen mit seinem Namen 
verbanden. Der populären, offiziellen oder wenigstens königs- 
treuen, protestantisch orientierten Geschichtsschreibung in den 
großen Sammelchroniken des Jahrhunderts war More der 
Rebell und Protestantenverfolger, für die eigentliche More- 
Biographik der katholische Märtyrer und Heilige. Daneben 
muß noch eine dritte Traditionsgruppe bestanden haben, in 
der er, frei von aller konfessionellen Beschränkung, nur als 
der Mann des Geistes, des unverwüstlichen Humors und 
schlagfertigen Witzes fortlebte. 

1) Vgl. Schücking: Das Datum des Pseudo-Shakespearischen “Sir 


Thomas Moore”. E. St. 46, S. 235 ff. 
J. Hoops, Englische Studien. 68. 2. 14 
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Bei der Betrachtung der Quellen des “Book of More” 
ist bisher nur die erste Überlieferungsgruppe hinreichend, die 
zweite ungenügend und die dritte gar nicht berücksichtigt 
worden. Auf die großen historischen Sammelwerke, die immer 
bekannt und zugänglich gewesen sind, braucht hier nicht noch 
einmal eingegangen zu werden. Die Anekdotenliteratur wird 
am besten im Anschluß an die einzelnen Stellen besprochen, 
die vermutlich auf sie zurückzuführen sind. Über die More- 
Biographik muß jedoch eine allgemeine Übersicht voran- 
geschickt werden). 

Es sind aus dem 16. und 17. Jahrhundert fünf große 
Lebensbeschreibungen von More überliefert, die kurz 
so charakterisiert werden können: 


1. William Ropers ZLz/z of More, eine Sammlung persön- 
licher Erinnerungen (Roper war Mores Schwiegersohn), 
geschrieben 1557, zuerst gedruckt 1626. 

2. Nicholas Harpsfields Zz/% of More, in dem More 
wesentlich als katholischer Märtyrer erscheint; ein kunst- 
voll nach antikem Schema ausgeführtes Werk, geschrieben 
auf Grund der Notizen Ropers, der Werke Mores und 
anderer schriftlicher und mündlicher Quellen; verfaßt 1557, 
zuerst gedruckt 1932 (E.E.T.S. O.S. 186). 

3. Thomas Stapletons Vita Thomae Mori, eine Be- 
arbeitung des Stoffes in lateinischer Sprache für ein inter- 
nationales Gelehrten- und Theologenpublikum. Erschienen 
in Douay 1586. 

4. Ro. Ba.s Life of More, im Wesentlichen eine Bearbeitung 
Harpsfields, mit Ergänzung aus Stapleton und anderen 
Quellen, gedacht als Legende für ein katholisches Laien- 
publikum; geschrieben Ende des 16. Jahrhunderts, gedruckt 
von Christopher Wordsworth in seiner Sammlung “Ec- 
clesiastical Biography” 1810. Über die Persönlichkeit des 
Verfassers ist nichts bekannt. 

5. Cresacre Mores Life of Thomas More, eine Bearbeitung 
des Stoffes mit noch stärker hervortretender Verherrlichung 
Mores als Heiligen und Märtyrer, geschrieben zwischen 
1615 und 1620, gedruckt 1627. 


') Vgl. über die Biographien E. T. Bridgett: Life and Writings of 
Sir Thomas More. 1891. Introduction, 


Ta 
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Von diesen Biographien sind bis jetzt zum Vergleich 
herangezogen worden: 3 
Ropers, die jedoch, wie sich zeigen wird, nirgends als einzig 

mögliche Quelle in Frage kommt; 

Stapletons, die wegen ihres schweren Humanistenlateins als 
Vorlage sehr unwahrscheinlich ist; 

Cresacre Mores, die wegen ihrer Entstehungszeit nur als 
Paralleldarstellung, nicht als eigentliche Quelle betrachtet 
werden kann. 

Die Biographie Ro. Ba.s in der anscheinend wenig bekannten 
Wordsworthschen Sammlung ist der Forschung entgangen, 
die Harpsfields lag bis jetzt im Manuskript vor. Ihre Veröffent- 
lichung in der Early English Text Society gibt Veranlassung, 
die Quellenfrage, deren Beantwortung auch für die Datierung 
und Echtheitsfrage nicht ohne Interesse ist, von der Seite 
der Biographien her noch einmal aufzurollen. 


Es sollen zunächst die einzelnen Szenen, wie sie in der 
Ausgabe von Greg aufeinander folgen, auf ihre mögliche Vor- 
lage hin untersucht werden, 

Szene I und III—VII: Die Aufruhrszenen. 

Sie beruhen, worauf schon Dyce in seiner Ausgabe von 
1844 hinwies, auf Halls Chronik !), 

Szene II: The Mayor’s Session. 

Der Taschendieb Lifter steht als Angeklagter vor Gericht. 
Der Richter Suresbie hält aber nicht ihm, sondern seinem 
Opfer, dem Kläger Smart, eine Strafrede: er sei schuld an 
dem Tode des Lifter, da er durch sein überflüssiges und 
prahlerisches Herumtragen großer Summen Geldes den Dieb 
in Versuchung geführt. Der Sherif More, der sich über das 
großspurige Auftreten des Richters ärgert, beschließt, ihm 
eine Lehre zu geben. Er veranlaßt den Dieb, sich dem Richter 
unter einem Vorwand zu nähern, und ihm die Börse zu ent- 
wenden. Das gelingt; More veranstaltet eine kleine Geld- 
sammlung unter den Richtern zugunsten eines armen Übel- 
täters, und als Suresbie seine Börse ziehen will, bemerkt er 
mit Entsetzen, daß sie fehlt. Die Szene, in der More den 
Vorfall aufklärt, ist im Manuskript nicht erhalten. 

Dyce verweist an dieser Stelle auf Cresacre More (S. 86 bis 


1) Vgl. über die Aufruhrszene unten S. 223 unter “Additions”. 
14* 


We 
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88), dessen Darstellung jedoch nur eine wörtliche Wiedergabe 
der Stapletons ist (S. 1030). Hier veranlaßt More aber nicht 
den zur Aburteilung stehenden Dieb selbst zu dem Streich, 
sondern läßt den geschicktesten Taschendieb, der zur Zeit im 
Gefängnis ist, dafür kommen. Die wirksamere Fassung, wie 
sie das “Book of Sir Thomas More” hat, findet sich bei Ro. Ba. 
(S. 121—123). a: 

Der Name des Diebes “Lifter” kommt hier allerdings, 
da er gar kein Eigenname ist, nicht vor. Im Stück antwortet 
auf die Frage des Lord Mayors “What is his name?” der 
Richter Suresbie. “As his profession is: Lifter, my Lord, one 
that can lift a purse right cunningly.” Ähnlich heißt es in 
Greenes “James IV.” (Akt III Szene I) 


Slipper: “Why, I am a lifter, Master, by my occupation.” 
Sir Bartram: “A lifter! What is that?” 
Slipper: „Why, Sir, I can lift a pot as well as any man, and picke 


a purse as soon as any thief in my country.” 


Damit soll natürlich nicht gesagt sein, daß der Verfasser 
des More den Namen aus Greenes Stück genommen hat. Die 
Bezeichnung eines Taschendiebes als “lifter” kommt in der 
Zeit öfters vor, auch z. B. bei Shakespeare. (Vgl. N.E.D.) 
Aber es scheint nicht ausgeschlossen, daß Einzelheiten der 
Ausführung, z. B. die Art, wie Lifter dem Richter die Technik 
des Taschendiebstahls vorführt, in der “Literature of Roguery” 
ein Vorbild gehabt haben mögen, wie denn überhaupt eine 
Anekdote mit derselben Pointe, mit oder ohne Anknüpfung 
an den Namen Mores, sich in einem der zahlreichen “Jest- 
books” der Zeit gefunden haben mag'!). 

Bei Roper und Harpsfield ist der ganze Vorfall nicht 
erwähnt. 

Szene VIII und Addition IV: Erasmus-Szene: 

More veranlaßt seinen Diener Randall, seine Rolle zu 
spielen, um den Scharfsinn des ihm persönlich noch un- 
bekannten Erasmus, dessen Besuch er erwartet, zu prüfen. 
Erasmus begrüßt den vermeintlichen More mit einer lateini- 
schen Ansprache, Randall stellt Erasmus eine Scherzfrage, 
wird aber vom Earl of Surrey erkannt. 


I) Vgl. u. S. 214, 
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3 In der Überarbeitung der Faukner- und Erasmusszene 

j (Add. IV; vgl. Greg S. 79—89 und XI) steht auf dem freien 
Raum neben dem Text “et tu Erasmus an Diabolus” (Tudor 
Facs. Text fol. 13a, ed. Greg S. 85). Greg sagt nichts darüber, 
ob der Zusatz von anderer Hand sei als der Text oder nicht. 
Für das Laienauge scheinen sie verschieden, z. B. in der 
Bildung des Anfangs-E in Erasmus. Warum die Randbemerkung 
gemacht ist, ist nicht ohne weiteres klar. In der More-Bio- 
graphik erscheint eine Anekdote mit dieser Pointe zuerst bei 
Cresacre More (S. 83), 

Bridgett, der neueste Biograph Mores und zugleich der 
einzige, der auch die handschriftlichen Quellen benutzt hat, 
bringt an der Stelle, wo er von der ersten Begegnung des 
Erasmus mit More spricht, folgende Fußnote: 

“A Book of Pleasant Tales and Stories” relates the matter as follows: 
“Sir T. More being at my Lord Mayor’s table, word was brought him 
that a foreigner inquired for his Lordship (he being then Lord Chancellor). 
They having well-nigh dined, the Lord Mayor ordered one of his officers 
to take the gent into his care and give him what he best liked. The 
officer took Erasmus into the Lord Mayor’s cellar, where he chose to 
eat oysters, and drank wine drawn into a leathern jack and poured into 
a silver cup. As soon as Erasmus had well refreshed himself he was 
introduced to Sir T. More. At his first coming in he saluted Sir Thomas 
in Latin. Sir Thomas, having never seen him before, asked him, Unde 
venis? (Wence do you come?) Erasmus answered, Ex inferis (from the 
lower regions), which has three meanings — the Netherlands, the cellar, 
and hell. Sir Thomas: Quid ibi agitur? (What is done there?) Erasmus: 
Vivis vescuntur et bibunt ex ocreis (They feed on the living and drink 
out of boots). Sir Thomas: An me noscis? Do you know me? Erasmus: 
Aut tu es Morus aut nullus (You are More or no one). Sir Thomas: Et 
tu es aut Deus aut demon aut meus Erasmus (You are either God or 
the devil or my own Erasmus). In another story they first met at table 
without introduktion and got into debate about the Real Presence. Eras- 
mus put forward sceptical arguments, and More defended the Catholic 
Faith. At last Erasmus exclaimed: Aut tu es Morus aut nullus; and More 
retorted: Aut tu es Erasmus aut diabolus,” (S. 38.) 


Leider läßt die Notiz Verschiedenes unklar: sie läßt nicht 
erkennen, ob die zweite Erzählung, die mit der Cresacres 
identisch zu sein scheint, auch aus dem “Book of Pleasant 
Tales and Stories” stammt, oder woher sonst; sie gibt auch 
Erscheinungsort und -datum des Buches nicht an. Es findet sich 
weder im Katalog des Britischen Museums, noch der Bodleiana, 
noch in dem Katalog der englischen Drucke von 1475 bis 
1640 (ed. A. W. Pollard and G. R. Redgrave 1926), noch in 
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der Bibliographie in Chandlers KEitersiee of Roguery” (1907). 
Dem Titel nach zu urteilen, scheint es sich um eine Anekdoten- 
sammlung zu handeln, wie sie im 16. und 17. Jahrhundert 
so beliebt waren. Es ist für diese Anekdotenliteratur charak- 
teristisch, daß die Gesamtzahl der Pointen verhältnismäßig 
beschränkt ist, daß dieselben Geschichten daher immer von 
neuem erzählt werden, und zwar vorzugsweise verbunden mit 
dem Namen einer bekannten Persönlichkeit, z. B. Skelton, 
George Peele!). Ob es eine eigene geschlossene Anekdoten- 
sammlung über Thomas More gegeben, oder ob nur einzelne 
Scherze innerhalb anderer Sammlungen ihm zugeschrieben waren 
(ähnlich den drei Erasmus-Anekdoten in “Merry Tales, Wittie 
Questions and Quicke Answers” 1567), oder ob seine Biographen, 
bona fide oder auch nicht, umlaufende Erzählungen auf ihn 
übertragen, läßt sich auf Grund des bekannten Materials 
nicht feststellen. Ein Scherz jedenfalls, der von Ro. Ba. unter 
Mores “Apophthegmata” erscheint, wird in den genannten 
“Merry Tales” (XV) nur von einem “Gentleman of the Temple” 
erzählt ?). 

Jedenfalls kann man mit ziemlicher Sicherheit annehmen, 
daß der Verfasser der Erasmusszene im “Book of Moore“ sie 
nicht frei erfunden, sondern einer vorhandenen Anekdote nach- 
gebildet hat. 

Szene VIIIb: Faukner-Szene. 

Die Quelle ist Foxe’s “Book of Martyrs” II 431 ed. 1684, 
wo dieselbe Geschichte jedoch von Cromwell erzählt wird®), 

Szene IX: Bankett-Szene. 

More erwartet den Lord Mayor zu Gast; um ihn zu 
unterhalten, nimmt er eine Schauspielergruppe in Dienst, in 
deren Spiel er selbst ex tempore eingreift. 

Daß More als Knabe im Hause des Kardinals Morton bei 
den Weihnachtsspielen mitzuspielen pflegte, erzählt schon Roper. 
Von ihm haben es die sämtlichen späteren Biographen über- 
nommen. Von irgendeinem Interesse Mores für das Theater 


!) Vgl. Chandler vol. I p. 59ff. 

?) Für eine einzelne Anekdote: “A Merry Jest how a Sergeant would 
learn to be a Friar”, zuerst um 1516 und später noch wiederholt gedruckt, 
galt More als Verfasser. (Vgl. Chandler vol. I p. 66 und Katalog der 
Drucke bis 1640.) 


°) Vgl. The Shakespeare Apocrypha ed. Tucker-Brooke 1908, p. LIV. 
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in seinem späteren Leben oder eigener schauspielerischer Be- 
tätigung ist in den Quellen nichts bekannt. Ro. Ba. sagt 
allerdings von ihm (S. 115) “in poetry he was excellent good”, 
und unmittelbar vorher wird seine Fähigkeit, ex tempore zu 
reden, gerühmt, aber um dramatische Produktion handelt es 
sich nicht. 

Ein einzelner Zug innerhalb der Szene läßt sich in bezug 
auf seine Herkunft näher bestimmen: 

Die Theateraufführung kann nicht beginnen, weil der 
Bart für “Wit” noch nicht da ist. 

Moore: wit lacks a beard, or else they would begin. 
T’d lend him mine but that it is too. thin. (1026.) 

Schon Erasmus sagt in seinem Brief an Ulrich von Hutten, 
in dem er More charakterisiert, “capilli subnigro flavore — —, 
barba rarior.” Darnach sagt Harpsfield (S. 141) und ihm 
folgend Ro. Ba. (S. 229): “his hair was blackish yellow — — 
his beard thin.” Roper und Stapleton geben keine Personal- 
beschreibung Mores. h 

Szene X bis XVII sind die Verhaftungs-, Gefängnis- und 
Hinrichtungsszenen. Die Darstellung hält sich im allgemeinen 
an den Gang der Ereignisse, wie er in den Biographien dar- 
gestellt war, bleibt aber, da die politischen Zusammenhänge 
begreiflicherweise nicht so gebracht werden konnten, wie sie 
wirklich gewesen, fast ganz im Allgemeinmenschlichen und 
Anekdotenhaften stecken. 

Über die einzelnen Szenen und ihr Verhältnis zu den 
Quellen ist Folgendes zu sagen: 

Szene X: Sitzung des Staatsrats. 

Beratung über ein Bündnis mit dem Kaiser. Sir Thomas 
Palmer bringt “Articles”, über deren Inhalt nichts verlautet, 
vom König zur Unterschrift. More und Fisher weigern sich 
zu unterzeichnen. Fisher wird auf der Stelle verhaftet, More 
legt sein Kanzleramt nieder und wird auf sein Gut in Chelsey 
verwiesen. 

Quelle für die Beratung über das Bündnis ist Halls Chronik. 
Den Zeilen 1207—1210 

His looue vnto our Soueraigne, brings him downe, 
from his emperiall seate, to marche in pay 


vnder our English fflagge, and weare the crosse, 
like some high order on his manly breast. 
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entspricht bei Hall (S. 548): 
“Themperour Maximilian and all his servauntes whiche were reteyned 


with the kyng of England in wages by the day every person accordynge 
to his degree, and Themperour as the kynges soldioure ware a Crosse 
of sayncte George with a Rose — — —.” 

Die Namen der Teilnehmer dieses Staatsrats, der Grafen 
Surrey und Shrewsbury, kommen, allerdings in anderm Zu- 
sammenhang, gleichfalls in diesen Seiten der Chronik vor; 
ebenso erscheint der Name des Sir Thomas Palmer, der im 
Stücke die “Articles” überbringt, bei Hall, und zwar an einer 
Stelle (S. 587), die für die Darstellung des Evil May Day 
herangezogen worden war. Die Forderung der Unterschrift 
selbst, in dieser Form unhistorisch, hat natürlich weder in der 
Chronik noch in den Biographien eine Entsprechung. 

Szene XI: More in Chelsey. 

Der Scherz, mit dem More hier seiner Frau seine Amts- 
entlassung mitteilt, hat vielleicht seine Grundlage bei Ro. Ba. 


Ro.: your Honor’s welcome home. 

Moore.: Honor? ha ha: And how doost wife? 
Ro.: He beares him selfe moste straungely. 
Lady.: will your Lordship in? 

Moore. : Lordship? no wife, that’s gon, 


the ground was slight that we did leane vppon. — — — 


Die Wortspiele gehen noch eine Zeitlang weiter. Mores 
Frau versteht nicht, um was es sich handelt, bis er ihr direkt 
sagt, daß er sein Amt niedergelegt hat. 


Ro. Ba. (S. 108): Of this change of fortune he made him game in 
this sort. It was a custome during his high office, for one of his Gentle- 
men to wait on my Ladie his wife, to know (as sone as Service was 
done) her pleasure, when she would goo home. He himself came to my 
Ladie’s, his wife’s pew, and making a low curtesie said, “Madam, my 
Lord is gone; pleaseth it now your Ladyship to goo home?” She knowing 
him to be her husband said, “I am glad Sir Thomas, you are so merrilie 
disposed.” “Trulie Madame” (quoth he) “my Lord is gone, and is not here.” 
She not knowing what he meant, he told her of the surrender of his 
office.” 


Ro. Ba. hat die Anekdote aus Harpsfield (S. 66), wo sie 
aber viel kürzer ist und von dem Mißverstehen der Frau nichts 
gesagt wird. 

Szene XII: Bishop Fisher vor dem Tower. 

In den Biographien findet sich nichts Entsprechendes. 
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Szene XIII: Chelsey. Mores Verhaftung. 

Die ganze Szene zwischen More und seiner Familie setzt 
die Kenntnis einer More-Biographie voraus, wenn sich eine 
Parallele im einzelnen auch nur in den Zeilen 1574—1580 nach- 


weisen läßt. 


Moore: 


Shrew: 
Sur: 
Moore: 


wife, stand vp, I haue bethought me, 

and Ile now satisfye the Kings good pleasure 
both daugh. Oh happie alteration. 

Come then, subscribe my Lord. 

I am right glad of this your fayre conuerssion. 
Oh pardon me, 

I will subscribe to goe vnto the Tower, 

with all submissiue willingnes, — — — 


Diese Zeilen enthalten dasselbe Motiv, das Zeile 1821 ff. 
in engerem Anschluß an die Quelle genauer ausgeführt ist). 

Szene XIV: More vor dem Tower. 

Hier finden sich zwei Motive, für die mehrere Quellen in 
Betracht kommen könnten. 

Eine Frau drängt sich durch die wartende Menge 
(Z. 1626 ff.): 


Wo: 
4 


I am a poore woman, and haue had (God knowes), 

a suite this two yeare in the Chauncerie, 

And he hath all the euidence I haue, 

Which should I loose, I am vtterly vndoone. — — — 


Sie ruft More an (638ff.): 


Wo: 


Moore: 


Now good Sir Thomas Moore, for Christes deare sake, 
deliuer me my writings back againe, 

that doo concerne my title. 

what, my olde client are thou got hether too? 

Poore sillie wretche, I must confesse indeed, 

I had such writings as concerne thee neere, 

But the King has tane the matter into his owne hand, 
he has all I had, then woman sue to him, 

I cannot help thee, thou must beare with me. — — — 


Diese Anekdote findet sich schon in Halls Chronik (S. 817) 
und ist von hier wörtlich in Foxes “Acts and Monuments” 
(Ed. 1641 vol. II p. 353) und mit geringer Abweichung von 
Harpsfield (S. 203) und Ro. Ba. (S. 220/21) übernommen 
worden. Der Verfasser des “Book of More” folgt hier offen- 
bar Hall direkt. 


1) vgl. u. S. 219. 
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Z. 1628/29: and he hath all the evidence Ihave 
which should I loose, I am utterly undone. 


Hall: That he would intreate she might have them agayn, 
or els she was undone. 


Harpstield: that she would intreate that she might 
recover her said evidence again, 
the loss of which would import her utter undoing. 


Ro. Ba.: and that he would be a meane that she might recover 
them, the loss whereof, she said did much grieve her. 


Ro. Ba.s Fassung steht hier der des Stücks am fernsten. 
Ähnlich verhält es sich bei der Stelle 1649— 1655 


Gent. Por.: Before you enter through the Tower gate, 
your vpper garment Sir belongs to me, 


Moore: Sir you shall haue it, there it is. 
Gent. Por.: The vpmoste on your back Sir, you mistake me 
Moore: Sir, now I vnderstand ye very well 


but that you name my back, 
Sure else my Cap had bin the vppermoste. — — — 

Hall 817: — — at his commyng to the Tower, one of the officers de- 
maunded his vpper garment for his fee, meanyng his goune, 
and he answered, he should haue it, and tooke him 
his cappe, saiyng it was the vppermoste garment that he 
had. — — 


Foxe hat denselben Wortlaut wie Hall; Harpsfield (S. 170) 
“Master Porter” said he, “here it is’ — — —; Ro. Ba. 


(S. 130) “Here hold, my friend” quoth he “here is my 
hood” — — —., 


Szene XV: Mores Diener sprechen über ihren Herrn. 

In den Biographien finden sich nur allgemeine Angaben 
über Mores Verhältnis zu seinen Dienern, nichts unmittelbar 
dieser Szene Entsprechendes }), 


!) Das Verhältnis des »More« zu den anderen Dramen der Zeit steht 
hier nicht zur Untersuchung. Da aber Schücking bereits auf die Ähn- 
lichkeit der Redeszene mit derjenigen in Julius Cäsar aufmerksam gemacht 
hat (Engl. Stud. 46, S. 233ff.), sei hier darauf hingewiesen, daß die Stelle, 
wo der Verwalter Catesbie Mores Dienern das Testament ihres Herrn 
bekanntgibt — bei allem Unterschied im poetischen Gewicht —, stark 
erinnert an diejenige, wo Antonius Cäsars Testament verliest, 

1713: This writing found my Ladie in his studie 
this instant morning, wherin is set downe 
eche seruaunts name, according to his place, 
and office in the house. On euery man, 
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Szene XVI: More im Gefängnis, 
Diese Szene ist für die Quellenfrage besonders interessant. 


Zeile 1747£f. sagt More: 


Mr. Lieutenant, I haue had a sore fitt of the stone to night, 
But, the King hath sent me such a rare receipte 
I thank him, as I shall not need to feare it much. 
Lieu: In life and death, still merie Sr. Thomas Moore. 
Moore: Sirra fellowe, reache me the vrinall, 
ha, let me see, (das Folgende am unteren Rand des Blattes 
ist zerrissen) 
The man were likely to liue long enough 
So pleasde the King: heere fellowe, take it. 
Ser. Shall I goe with it to the doctor Sir? 
Moore. No, saue thy labour, weele cossen him of a fee, 
Thou shalt see me take a dramme to morrowe morning, 
shall cure the stone I warrant, doubt it not. 


Diese Anekdote bringt von den Biographen allein Ro. 
Ba. (S. 130). 
Dasselbe gilt für Zeile 1821ff.: More erscheint im Ge- 
fängnis endlich nachgiebig geworden zu sein: 
“] have deceived myself, I must acknowledge, 
and as I say, son Roper, to confess the same: 
it will be no disparagement at all. 
Lady Moore: His Highness shall be satisfied therof immediately. 
Moore: Nay hear me, wife, first let me tell you how. 
I thought to have had a barber for my beard. 
Now I remember that were labour lost 
The headsman now shall cut of beard and all. 
Auch dies erscheint bei Ro. Ba. unter den Apophthegmata, 
hinter der Urinall-Geschichte (S. 130). 


Diese beiden Anekdoten tauchen aber, in derselben Ver- 
bindung, noch an anderer Stelle auf, und zwar in Sir John 
Haringtons “Metamorphosis of Ajax”, erschienen 1596 (Neu- 
druck der Fanfrolico Press S. 40), und zwar steht der Wort- 


he franckly hath bestowne twentie Nobles 
{he best and wurst together, all alike, 
which Mr. Catesbie heere foorth will pay ye. 
Caesar III, 2 133. But here’s a parchment with the seal of Caesar; 
I found it in his closet; ’tis his will. 
III, 2 245. To every Roman citizen he gives 
To every several man, seventy-five drachmas. 
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“fant des EBooR dat Sir Thomas More” in beiden Fällen dem 
Haringtonschen näher. 


Zeile 1754: The man were likely to liue long enough 
So pleasde the King 
Harington; — that he might live if it pleased the King. 
Ro. Ba.: — he may do well, if it be not the kings 
pleasure that he should die. 
Zeile 1827: I thought to haue had a barber for my beard 


the headsman now shall cut off head andall 


Harington: I thought to have sent for a barber to have 
been shaved ore I had died, but now if it please 
the King he shall cut off head and beard, 
and all together. 


Ro. Ba.: My beard shall fare as my head, though the 
one be dearer to me than the other. 

Das zeitliche Verhältnis der »Metamorphosis« zu Ro. Ba’s 
»Lifee ist nicht sicher zu bestimmen. Die »Metamorphosis« 
ist 1596 erschienen; eine Widmung, die dem »Life« voransteht; 
ist 1599 gezeichnet. Die Zahl 1599 kommt auch noch einmal 
im Text vor (S. 137), ist aber vielleicht ein späterer Zusatz, 
wie sicherlich das an andrer Stelle (S. 118) erscheinende 1600). 
Die Entstehung der Biographie kann daher einige Zeit vor 
1599 liegen, aber kaum sehr lange, da der Verfasser der 
erwähnten Widmung sagt: “The Collector of these papers 
communicated to me this first copy with special charge to 
recommend them to my best, chief and choicest friend.” Es 
ist daher nicht ausgeschlossen, daß Ro. Ba. die Anekdoten 
aus Haringtons Metamorphose genommen hat. Die Anekdote 
im »Book of More« weicht aber von beiden Fassungen dadurch 
ab, daß sie noch durch einen zweiten Scherz, den ironischen 
Hinweis auf die Radikalkur des Königs, erweitert ist. Natürlich 
kann das ein eigener Einfall des Verfassers sein. Es ist aber 
auch möglich, daß er hier unmittelbar aus der Anekdoten- 
literatur schöpfte, während Harington derselben Quelle nur 


I) Eine genaue Vergleichung der Mss. steht noch aus. Wordsworth 
druckt Lambeth 179, ohne Lesarten. Es ist aus seinem Text auch nicht 
zu ersehen, ob die Jahreszahlen, die in Klammer auf eine Zeitbestimmung 
folgen: and are now both living (Anno Domini 1599), und: the Queens 
Majesty that now is (1600) in der Handschrift als spätere Einfügungen 
kenntlich sind. 
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den für seinen Zusammenhang geeigneten Urinall- Scherz 
entnimmt!), und Ro. Ba. wieder Harington folgt. 


In derselben Szene findet sich wenige Zeilen später eine 
weitere Stelle, die Anklänge an Ro. Ba, zeigt. Im Gespräch 
mit dem Lieutenant des Towers sagt More (Zeile 1771): 

Mr. Lieutenant, I protest to you, 
I neuer had the meanes in all my life 
to purchase one poore hundred pound a yeare. 
I thinke I am the poorest Chaucellour 
that euer was in England, — — — 

Von seinem Gelde, fährt er fort, habe er “straunge como- 

dities” gekauft. 

Zeile 1784 ff.: 

Moore.: Croutches Mr. Lieutenant and bare cloakes, 
ffor halting Soldiours, and poore needie Schollers, 
haue had my gettings in the Chauncerie. — — — 

Dazu ist zu vergleichen Ro. Ba. S. 99: 

And after his debts paide, except his chaine of gold, he had not in 
gold and silver left him the value of one hundred pounds. Compare it 
with the wealth of some men that have these latter yeares possessed his 
offices, and there will appeare two-pence halfpennie a-yeare difference. 


und S. 85: 


In Chelsey he hired a house for lame, poore and old men, and kept 
them at bed and at borde, at his owne cost and charges. 


Die Summe von 100 £ erwähnt auch Harpsfield (S. 111). 
Aber es folgt hier kein Vergleich mit späteren Inhabern des 
Amts. Von einem Krüppelheim in Chelsey spricht er nicht. 

Szene XVII: More auf dem Schaffott. 

Daß More noch auf dem Schaffott gescherzt habe, ist eine 
altüberlieferte Tatsache, die je nach der Stellung des Ver- 
fassers verschieden gewertet wird. Hall sagt: 

Thus with a mock he ended his life (p. 818); Ro. Ba. As he lived, 
so he died; always possessing his soul in peace and tranquility (p. 132). 

In der Szene im »More« jagt ein witziger Ausspruch den 
andern. Zwei von ihnen erscheinen auch bei Hall, Foxe, 
Harpsfield und Ro. Ba,, ohne daß nach dem Wortlaut ent- 
schieden werden könnte, welchem von ihnen der Verfasser 
hier gerade folgt. 


1) Seine Absicht ist, zu zeigen, daß allgemein als verpönt geltende 
Themen von bertihmten Schriftstellern doch oft genug behandelt worden sind. 
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Beim Besteigen des Schaffotts sagt More (Z. 1916 ff.): 
In troth me thinkes your stayre is somewhat weake, 
I pre thee honest freend, lend me thy hand, 
to help me vp: As for my comming downe, 
let me alone, Ile looke to that my selfe. 


Diese Anekdote steht bei Hall und in gleichem Wortlaut 
bei Foxe. Hall S. 817: 


Also when he went up the stayer on the Skaffolde, he desired one 
of the Shiriffes officers to geve him is hand to helpe him up, and sayd, 
when I come doune againe, let me shift for my selfe as well as I can, 


Harpsfield hat sie in folgender Form (S. 204): 

When he was going vp to the scaffolde, which was so weake that 
it was redy to fall, he saide merily to Master Lieftenant: “I praye you, 
Master Lieftenant, see me safe vp, and for my comming downe lett me 
shifte for my selfe.” 


Bei Ro. Ba. heißt es wieder etwas anders (S. 132): 


Going to the scaffold to loose his head, the ascending of the stairs 
not being verie easie, “Help me up with one of your hands”, said he to 
one of the Officers, ‘for as for my coming downe, let my shift as I may: 
for by then I am sure I shall take no great harme.” 

Die zweite Stelle ist Zeile 1949 ff.: 

Moore: — — — But I can tell thee, my neck is so short, that if 
thou shouldst behead an hundred noble men like my selfe, 
thou wouldst nere get credit by it. Therefore looke ye Sir 


doo it hansomely, or of my woord thou shalt neuer deale 
with me heerafter. 

Hang: Ile take an order for that my Lord, 

Moore: One thing more, take heed thou cutst not off my beard: 
Oh, I forgot, execution past vppon that last night, and the 
bodie of it lies buried in the Tower. 


Hall S. 818: I promise thee, that thou shalt never have honestie of 
the stryking of my head, my neck is so short. Also even when he shuld 
lay doune his head on the blocke, he having a great gray beard, striked 
out his beard and said. to the hangman, I pray you let me lay my bearde 
over the blocke, least ye should cut it. 


Bei Harpsfield und Ro. Ba. fehlt der Scherz bezüglich 
des Abschlagens des Bartes. 

Wenn man diese zwei bzw. drei in den Quellen nach- 
zuweisenden Scherze mit den vielen andern vergleicht, die More 
in dieser Szene äußert, zeigt sich ein gewisser Unterschied 
zwischen den beiden Gruppen. In den genannten drei steckt 
je ein realer individueller Zug: Die Treppe zum Schaffot ist 
unsicher; Mores Hals ist kurz; er hat oder hatte doch einen 
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langen Bart. Die übrigen Scherze aber sind reine, sich aus 
der allgemeinen Situation ergebende Wortwitze: 

I am come about a headless arrand (Z. 1913). 

— — — my offence to his highnesse, makes me of a state pleader, 
a stage player, though I am olde, and haue a bad voyce to act this last 
Sceane of my tragedie. Ile send him for my trespasse a reuerend head, 
somewhat balde, for it is not requisite any head should stand couerd to 
so high maiestie (Z. 1932 f£.). 


Scherze dieser Art können sehr wohl aus der Phantasie 
des Verfassers stammen. 

Von den Zusätzen zum Haupttext, die Greg am Schluß 
der Ausgabe gesondert druckt, ist Addition IV, die Über- 
arbeitung eines Teils der Erasmus-Szene, bereits behandelt 
worden !), 

Addition I, ein Einschub in Szene XIII, besteht fast aus- 
schließlich aus Betrachtungen Mores über seinen Sturz. Ähn- 
liche Gedankengänge finden sich auch in den Biographien, 
besonders in den dort abgedruckten Briefen Mores, aber genauere 
wörtliche Anklänge fehlen. 

Addition II ist die Aufruhrszene, die die große, Shake- 
speare zugeschriebene Rede Mores enthält. Einen Anhalts- 
punkt dafür bietet nur die Chronik Halls. Harpsfield und 
Ro. Ba. erwähnen den ganzen Vorfall ebensowenig wie die 
bisher bekannten biographischen Quellen. 

More selbst spricht in seiner “*Apology” über die gericht- 
liche Untersuchung, an der er beteiligt war, aber als Quelle 
für die Aufruhrszenen kommt die Stelle nicht in Frage?). 

In Addition III (S. 79) einem Selbstgespräche Mores über 
die Gefahren der Größe, erinnert eine Stelle im Wortlaut an 
Ro. Ba.s Ausführungen zu Mores “integritas”. 

Zeile 15ff.: But More, the more thou hast either of honour, office, 
wealth and calling 

Ro. Ba. S, 93: Sir Thomas More spent most of his life in worldiy 
honours and high offices, where much wealth might be had. 

Addition V: enthält in wenigen Zeilen die Ankündigung 
des Besuches des Lord Mayors. 

Für Addition VI: Bezahlung der Spieler hat sich eine 
Quelle bisher nicht nachweisen lassen. 


1) Siehe o. S. 212ff, 
2) Vgl. “The Apology of Syr Thomas More, Knyght. E.E.T.S. 0.S. 180, 
S. 177 und Bridgett a. a. o. S. 73, 
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Überblicken wir nunmehr das Ergebnis der Untersuchung: 
Das Bild ist voller geworden, aber noch keineswegs ganz klar. 
Sicher ist, daß der oder die Bearbeiter des Stoffs zunächst 
Halls Chronik zugrunde legten und ihr alles entnahmen, was 
an dramatisch Verwertbarem über More zu finden war. Auch 
im Aufbau des Ganzen glaubt man die Wirkung der Chronik 
zu erkennen: Mores staatsmännisches Auftreten am “Evil May 
Day” einerseits — seine Eigenart als “foolish wiseman” oder 
“wise foolishman” andrerseits (Hall S. 817). 

Für die Ausführung dieses zweiten Teils wurde eine Bio- 
graphie herangezogen, und zwar mit höchster Wahrscheinlichkeit 
die von Ro. Ba. Für ihn, gegen Harpsfield sprechen: 

die wörtlichen Anklänge in Add. III, 

der Hinweis auf die Versorgung der Krüppel in Szene XV], 

der Vergleich mit andern Kanzlern in Szene XV], 

die Lifter-Szene. 

Diese letztere wäre für sich allein entscheidend, wenn nicht 
die Möglichkeit bestände, daß sie unabhängig von Ro. Ba, direkt 
aus einer vorhandenen Anekdotenliteratur genommen wäre. 
Die nähere Verwandtschaft im Wortlaut zwischen Harington 
und >More« gegenüber Ro. Ba. und »More« bei den gemein- 
samen Scherzen macht die ausschließliche Benutzung Ro. Ba.s 
gerade bei den anekdotenhaften Zügen wieder zweifelhaft. Die 
Anklänge außerhalb der anekdotischen Episoden und Pointen, 
geringfügig, wie sie sonst sind, gewinnen hier eine besondere 
Bedeutung. 

Zusammenfassend kann man sagen, daß Halls Chronik 
und Ro. Ba,s Biographie als Hauptquellen anzunehmen 
sind, daß aber die Verfasser einzelne Züge auch aus 
anderweitiger Tradition schöpften. 

Bringen wir nun die Ergebnisse der Quellenuntersuchung 
an die bisher vorliegende Argumentation zu den Problemen 
des “Book of Sir Thomas More”, besonders zur Datierungs- 
frage, heran, so ergibt sich folgendes: 

Die Literatur über More aus dem Ende des 16. Jahr- 
hunderts zeigt, daß eine Überlieferung bestand, in der er 
wesentlich als der humorvolle Mensch betrachtet wurde, daß 
es also auch wohl möglich sein mußte, seine Gestalt auf die 
Bühne zu bringen, wofern man nur die politisch-konfessionellen 
Zusammenhänge fortließ oder verwischte, und daß daher ein 
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Schluß auf die Abfassungszeit des Stücks aus der Person des 
Titelhelden nicht gemacht werden kann'), 

Das Durchschimmern einer undatierbaren Anekdoten- 
literatur hinter den großen Werken macht es unmöglich, einen 
terminus a quo aus der Übereinstimmung in einzelnen Pointen 


zu gewinnen. Der Anklang bei Harington gibt aus diesem 


Grunde keinen festen Anhaltspunkt. Die so gut wie sicher 
benutzte Biographie Ro. Ba.s ist selbst nicht genau datierbar. 
Immerhin scheint sie nach den oben angeführten Gründen 


‚eher gegen 1600 als gegen 1590 verfaßt zu sein. 


Die Ansetzung des Dramas auf die erste Hälfte der 90er®) 
Jahre wird daher nicht zwingend widerlegt, aber doch stark 
erschüttert. 

Es ist unwahrscheinlich, daß noch Quellen auftauchen 
könnten für bestimmte Szenen, für die bisher keine nachzu- 
weisen waren. Daß noch ganz unbekannte Fassungen der More- 
Biographie vorhanden sein sollten, ist so gut wie ausgeschlossen. 
Die Anekdotenliteratur kann aber nur eng umrissene, auf eine 
Pointe zugeschnittene Vorgänge und Gespräche enthalten. Für 
ganzc Szenen wie die große Redeszene und die Spielerszene 
können sie schwerlich eine Vorlage abgegeben haben. Wenn 
daher gesagt worden ist®), das Stück könne frühestens 1601/02 
entstanden sein, weil die Redeszene mit der im > Julius Cäsar« 


und die Spielerszene mit der im »Hamlet« große Ähnlichkeit 


zeige und die Priorität in solchem Falle dem Stück zu- 
erkannt werden müsse, in dem die Einführung der betreffenden 
Szene aus dem Zusammenhang oder den Quellen sich leicht 
erkläre, was wohl in den Shakespeareschen Stücken, aber nicht 
im »More«e der Fall sei, so wird diese Schlußfolgerung 
von neuem bestätigt, soweit sie auf dem Quellenbefund 
beruht. 

Auf die weiteren Gründe, die für und gegen die Ver- 
wandtschaft der Szenen im »More« mit denen im »Cäsar« und 
»Hamlet< sprechen, und dieSchlüsse, die daraus für die Datierung 
und Echtheit gezogen werden können, soll hier nicht eingegangen 


1) Vgl. Schücking: E.S.46, S.246. Das Argument ist allerdings später 
gegenüber gewichtigeren von ihm selbst wieder fallen gelassen worden 
Siehe Rev. of Engl. Studies I, S. 55. 

2) Vgl. über die frühere Ansetzung Schüicking Engl. St. 46, S. 232. 

3) Siehe Schücking: Engl. St. 46, S. 233 ff. 

J. Hoops, Englische Studien. 68. 2. 15 
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 werden!). Sie setzen zum Teil ein Gefühl für Gedanken, Sprache 
und Stil‘voraus, die nur durch sehr lange, eingehende Be- 
schäftigung mit dem Gegenstand gewonnen werden können. 
Außerdem führen sie in das Gebiet der More-Kontroverse hinein, 
mit denen die Frage nach den Quellen, die hier allein zur Be- 
handlung steht, nichts mehr zu tun hat, 

Hamburg. Marie Schütt. 


1) VgLR. W. Chambers: The Expression of Ideas in the three pages 
and in Shakespeare, in “Shakespeare’s Hand in the Play of Sir Thomas 
More”, Cambridge 1923. — Schücking:: “Shakespeare and Sir Thomas More” 
Rev. of Engl. St. I, p. 40. — G. B. Harrison: “The Date of Sir Thomas 
More”, Rev. of Engl. St. I, p. 337. — A. W. Pollard: “Verse Tests and the 
Date of Sir Thomas More”, Rev. of. Engl. St. I, p. 441. 


DANTE GABRIEL ROSSETTI 
AND DANTE ALIGHIERI. 


It is rather strange that, living in a home in which all 
intellectual activities were intimately connected with Dante 
Alighieri, the Rossetti children did not pay much attention to 
his works. Mr. William Michael Rossetti, who is certainly 
the best authority on the matter, has put the case thus: — 

“It has often been said by writers- who know nothing very de- 
finite about the matter that Dante Rossetti was, from childhood or 
early boyhood, a devoted admirer of the stupendous poet after whom 
he was christened. This is a mistake. No doubt our father’s Dantes- 
que studies saturated the household air with wafts and rumours of 
the mighty Alighieri; therefore the child breathed Dante (so to 
speak), but did not think Dante, nor lay him to heart. On the con- 
trary, our father’s speculations and talk about Dante — which, 
although ‚he highly valued the poetry as such, all took an abstruse 
or theoretic turn — rather alienated my brother than otherwise, and 
withheld him from ‘looking up’ the Florentine, to see whether his 
poems were things readable, like those of Shakespeare, Scott or 
Goethe, With all of us children the case was the same... Dante 
Alighieri was a sort of banshee in the Charlotte Street houses; his 
shriek audible even to familiarity, but the message of it not scru- 
tinized.”!) 

But to my mind it seems that William Rossetti’s state- 
ments need a little revision, for, granting them to be true, 
many things in his brother’s artistic activities and literary 
productions before he reached the age of twenty-one, are in- 
explicable or at variance with the statement quoted above. 


I) “Dante Gabriel Rossetti; Letters and Memoir,” edited by W.M., 
Rossetti. London. 1895. Vol. I. pp. 63—64. It will be referredtto as “Letters 


and memoir” in the remainder of this paper. 
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Allowing that the passage in Dante Rossetti’s Introduction 
‚to Part One of “Dante and His Circle,” in which he states 
that he-had ”suffered keenly from the buttonholders of learned 
Italy, who will not let one go on one’s own way,” ') is a veiled 
reference to his father’s tiresome enthusiasm for Dante, or 
even an allusion to the dryness of the works which he looked 
up for the purpose of his translations, there is yet sufficient 
evidence to show that Dante Gabriel read his great name- 
sake’s works at an age when his name is usually unknown 
to English boys. And gossip about Dante must have been 
the main theme of conversation at the Rossetti home, for, 
with the exception of the liberty of Italy, his father’s whole 
attention was directed to probing the mystery of the Floren- 
tine’s works. Many of the visitors to the house did so to hold 
converse with the Dante scholar, not with the Professor of 
Italian at King’s College. 

Should William Rossetti’s remarks be correct, it is very 
difficult to. understand why his brother commenced translating 
the Italian at the age of seventeen. We have it on his autho- 
rity?) that the- translations were completed between the years 
1845—1849, and that to do so, Dante Rossetti frequently 
attended the Reading Room of the British Museum to read 
up ancient Italian lyrists. Without for a moment belittling 
the value of the poets of the age of Dante, it is quite clear 
that nothing but a keen interest in their works could induce 

‘ a boy of seventeen to devote his leisure to such a burdensome 
and recondite task; indeed, it would be no exaggeration to 
say that the case of a youth completing such meritorious 
translations — or even reading such tortuous originals at all — 
between the ages of seventeen’and twenty-one is unique. Still, 
his success in translating Dante does not mean that he studied 
the works of the Italians in the philological way peculiar to 
his father which William Rossetti seems to have had in mind 
when he wrote the passage. It is very doubtful whether Dante 
Gabriel did so at any period of his life, for — as he himself 
states — he had 


') “The Works of D. G. Rossetti,” edited by W. M. Rossetti, London 
1911. p. 309, hereafter referred to as “Works.” 
®2) “Letters and Memoir,” I. p. 105, 
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“contracted a horror of those editions where the text, hampered 
with numerals for reference, struggles through a few lines at the 
top of the page only to stick fast at the bottom in a slough of ver- 
bal analysis. — — — The glare of too many tapers is apt to render 
the altar-picture confused and inharmonious, even when their smoke 
does.not obscure or deface it.”!) 

For the same reason he did not translate the expositions 
to the various poems of the “Vita nuova,” delegating them, 
as well as some of the foot-notes, to his brother William 

- Michael ?). 

William Rossetti is of the opinion that the cause of his 
brother’s increased interest in the works of Dante Alighieri 
was due to a fact entirely different from his father’s lengthy 
disquisitions on the political tendencies of the Italian poet’s 
works. Seymour Kirkup, a distinguished Dante scholar domi- 
ciled at Florence and a very enthusiastic supporter of the 
theories of the elder Rossetti, took a leading part in un- 
earthing the portrait of the youthful Dante by Giotto, which 
had long been covered by whitewash in the Bargello at Flo- 
rence. This gentleman began a correspondence with Gabriele 
Rossetti in 1837. 

“He made at once a good full-sized coloured drawing of this 
invaluable portrait (now, sad to say, no longer in a perfectly 
authentic state), and sent the drawing as a present to my father; 
from him it came to my brother, and was only disposed of in the 
sale of his effects which followed his death in 1882. The receipt of 
this portrait probably put the mind and feelings of Dante Rossetti 
as much en rapport with the Florentine poet as any incident 
which had preceded it; but even so he. did not take any immediate 
steps for acquainting himself with the poems.” ?) 

It was but natural that this drawing should have become 
an object of great curiosity in the Rossetti household, yet it 
would, I think, be a fault to impute Dante Gabriel’s increased 


1) “Works.” pp. 309—310. 

3) “Works.” Note to p. 313 on page 676. 

3) “Letters and Memoir.” I. p. 65. W. M. Rossetti states that this 
was in 1839, whereas it was really sent on Sept. 14. 1841, as may be 
seen from the covering letter which gives a lucid description of the re- 
touched original, besides informing us that the drawing was of the same 
size as the original. Cf. Paget Toynbee: “Britain’s Tribute to Dante.” 


1921. p. 9. 
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interest in Dante to it alone. Had his. father’s disquisitions 
been so obnoxious to him as William states, a portrait of 
Dante would not have been sufficient to turn the scale in 
Dante’s favour. There is, however, a slight discrepancy in 
William’s account which has hitherto been overlooked, or, 
at least, been, unnoticed. When Gabriele Rossetti received the 
Giotto portrait his son was only twelve years of age, he 
having been born in 1828; and had the portrait exercised 
such an influence on him, he would certainly have commenced 
the study of Dante immediately, thus doing so in early boy- 
hood. We know that the translations from Dante were begun 
in 1845. William Rossetti!), however, states that his brother 
can hardly have looked into Dante’s works with serious 
attention or awäkened admiration before 1844. The latter 
statement is probably the truer one, for a boy of twelve could 
hardiy have understood Dante. This, of course, disposes of 
William Michael’s claims in behalf of Seymour Kirkup’s draw- 
ing having led Dante Gabriel to a study of Dante, which 
strengthens the case for his father’s influence. 


By 1849 the translations from Dante and the early Italian 
poets were completed. We have no record of the dates of 
the various items, but William Michael?) states that the “Vita 
nuova” was done at an early date, mentioning 1847—1848 as 
the probable year; at another time®) he stated that the version 
of the “Vita nuova,” prose and poetry, was undertaken first. 
This latter statement would limit the date of the remaining 
translations to 1847—1849, which seems too short a space of 
time for such a work. William Rossetti probably meant that 
portions of the work had been translated previous to 1847, 
but that it was only in this year that his brother decided to 
translate the whole. Rossetti’s translation had been preceded 
by a partial one which his godfather, Charles Lyell, had 
made in 1835, and by Garrod’s in 1846; it is highly probable 
that Rossetti’s first translated portions were those which 
supplemented Lyell’s. This, of course, is only conjecture on 
my part, and I only give it for what it is worth. 


1) #D. G. Rossetti as Designer and Writer"' London 1889. p. 7. 
2) “Works” Note to p.’313 on p. 676. 
8) “Letters and Memoir.” I. p. 105. 
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In any case, even at this early age the figure of Beatrice, 
which was to dominate his intellectual activities throughout 
the course of his life, had already taken a firm hold on his fancy. 
Despite Lyell’s translation we may with justice attribute 
the attraction of the attention of English critics to the good 
offices of Rossetti’s version, for prior to its appearance it had 
been the custom to disregard the “Vita nuova” in favour 
of the “Commedia.” The translation is an excellent one. 


“In point of fidelity to the spirit of his original, Rossetti’s trans- 
lations of the poems in the ‘Vita nuova” probably surpass most 
other metrical renderings in our language, whether of Dante or any 
other poet. This was no more than was to have been expected, con- 
sidering that his father’s mystical bent had steeped his childhood 
in the Dantesque atmosphere, and that Italian was almost a mother 
tongue to him. There are, however, more departures trom theliteral 
meaning of the original than would have been expected with Ros- 
setti's genius and special advantages, and the very great pains he 
is known to have bestowed upon his work.”!) 

In his introduction and notes, Rossetti devotes much 
attention to two questions which have always been a thorn 
in the side of Dante scholars: the meaning of “nuova” in the 
title “La vita nuova,” and the precise significance of the 
figure of Beatrice. 


“The word ‘nuovo’, “nuova’, “novello’, or “novella’”, he states, 
is often used by Dante and other early writers in the sense of 
‘young’. This has induced some editors of the ‘Vita Nuova? to ex- 
plain the title as meaning Early Life. I should be glad on some 
accounts to adopt this supposition, as everything is a gain which 
increases clearness to the modern reader; but on consideration I 
think the more mystical interpretation of the words as 
New Life (in reference to that revulsion of his being which Dante 
so minutely describes as having occurred simultaneously with his 
first sight of Beatrice) appears the primary one, and therefore 
the most necessary to be given in translation.'”?) 

This insistence on a mystical interpretation of the work 
is probably due to the influence of his father’s studies in the 
“Vita Nuova”, though it should be noted that Dante Gabriel 


1) Benson: “D, G. Rossetti.” London 1926. pp. 151—152. A list of the 
most striking mistakes in meaning has been compiled by W. M. Rossetti 
“Works.” pp. 676—678. 

9) “Works.” p. 297. The italics are mine. 
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is making a concession to an opinion which is not exactly 
‘his own. The second problem which he faces is the con- 
struction which is to be put on a passage at the outset of 
the work: ; 

_ 4Nove fiate giä, appresso al mio nascimento, era tornato lo cielo 
della luce quasi ad un medesimo punto, quanto alla sua propria 
girazione, quando alli miei occhi apparve prima lagloriosa donna 
della mia mente, la quale fu chiamata damolti Beatrice, 
iquali non sapeano che si chiamare.”!) 

Rossetti points out that the passage implies that the 
name of the lady really was Beatrice, and therefore he adopts 
a compromise between the two most widely accepted inter- 
pretations, choosing that which gives most beauty to the 
meaning. He also suggests another way out of the difficulty 
by linking the passage with the close of a sonnet on p. 333 
of his translation, commencing, “I felt a spirit of love begin 
to stir, etc,” in which Love is made to assert that Beatrice 
and Love are synonymous, 

“Dante appears to have dwelt on this fancy with some pleasure, 
from what is said in an earlier sonnet (p. 315) about ‘Love in his 
proper form’ (by which Beatrice seems to be meant) bending over 
a dead lady. And it is in connection with the sonnet where the 
name of Beatrice is said to be Love that Dante, as if to show us 
that the Love he speaks of is only his own emotion, enters into an 
argument as to Love being merely an accident in substance — in 
other words, ‘Amore e il cor gentile son una cosa?.”?) 

This interpretation of the passage again inclines us to the 
belief that his father’s practice of seeking mystical meanings 
in Dante had communicated itself to him. Gabriele Rossetti 
contended that Beatrice was not a real personage but a symbol 
of wisdom; the son, characteristically enough, asserted Beatrice 
to be the symbolic representation of Love. The line in question is 
thus translated by Rossetti: “even she who was called Beatrice 
by many who knew not wherefore.” But it seems to me that 
this rendering is far from being quite clear; there are two 
possible meanings and he refers to neither: “by many who 
did not know what she was called,” and thus described her 


I) “La vita nuova.” $ II. The italics are mine. 
2) “Works,” p. 297, 
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as Beatrice, “giver of blessing;” or, “did not know what they 
were calling her,” because they did not know the real signi- 
ficance of her name. 

The translation as such is curiously free from archaisms, 
and the evidence which can be gleaned from it in support of 
the assertion that his Italian translations were mainly respon- 
sible for his inclination to archaism and the use of weak end- 
rhymes is very meagre indeed. Of course, this statement does 
not pretend to be definitive, for we do not know to what 
extend William Michael Rossetti made alterations in his 
brother’s diction. 

The “Vita Nuova” exercised a profound influence upon 
Rossetti; by contributing to his conception of the Ideal Woman 
it helped to determine the direction of his artistic activities 
by making him choose Beatrice to be the figure that was 
henceforth to dominate his paintings. The chief fact with 
regard to Dante that interested him was his love for Beatrice, 
and on this account he was moved to disbelieve Boccaccio’s 
assertion that the poet was ashamed of this work of his youth 
in later life; the repudiation may also have been a reply to 
the unspoken criticism of Victorian England. 

“Such a statement hardly seems reconcilable with the allusions 
to it made or implied in the “Commedia’; but it is true that the 
«Vita Nuova’ is a book which only youth could have produced, and 
which must chiefly remain sacred to the young, to each of whom 
the figure of Beatrice, less lifelike than lovelike, will seem the friend 
of his own heart. To tax the author with effeminacy on account of 
the extreme sensitiveness evinced by this narrative of his love would 
be manifestly unjust, when we find that though love alone is the 
theme of the “Vita Nuova’, war already ranked among its author’s 
experiences at the period to which it relates.”!) 

There are a few traces of verbal influence on Rossetti’s 
works by his translation and study of the “Vita Nuova.” The 
prose-story entitled “Hand and Soul,” which contains much 
autobiographical material?), has at least two passages where 
such reminiscences are evident. 


1) Introduction to Part One of “Dante and His Circle,” “Works,” 


p. 297. 
3) Morse: “A Note on the Autobiographical Elements in Rossetti's 


“Hand and Soul’,” “Anglia” 54, Heft 3, 1930. 


i De re, ’ ET REN 
234 7 B. J. Morse 3> 
“Sometimes it had even seemed to him to behold that day 
when his mistress — his mystical lady (now hardly in her 
ninth year, but whose smile at meeting had already 
lighted on his soul) — even she, his own gracious Italian Art — 
should pass, through the sun that never sets, into the shadow of 
the tree of life.” !) 


The allusion is evidently to Dante’s meeting with Beatrice, 
which took place when both were nine years of age?) although 
it should be remarked that in this passage Rossetti connects 
his “mystical lady” with Italian art, thus conveying his opinion 
that Italian art is mystical. The corresponding passage in Dante 
has been quoted in foot-note 12, and need not be repeated 
here. It is, however, interesting to compare Rossetti’s line 


“To Art,” I loved thee ere I ever loved a woman, Love,” ®) 


where Art is described as his love — a love preceding that of 
any woman. 


The “perfect number” mentioned by Rossetti in “Hand 
and Soul” is also connected with the same expression (to 
which, by the way, he supplied a short note) in his trans- 
lation of the “Vita Nuova.”*) The appearance of Chiaro’s 
own soul in the form of a beautiful woman, inciting him to 
new ideals of life and art, is in all probability due to the 
influence of Dante, for he, too, is very fond of this motive 
which is of frequent occurrence in his works, especially in 


1) “Works.” p. 551. The italics are mine. 
2) Cf. “La vita nuova,” SI. 
3) “Works,” p. 240, 


4) “Works,” p. 336. For the real significance of the expression cf. 
Fr. A. Lambert: »Dante und die Kabbala« in his »Dantes Matilda und 
Beatrice«, München, 1913. S. 7. »Das Quadrat der Drei, die Neun, ent- 
faltet seine Norm in dem Aufbau der Jenseitsreiche (am deutlichsten 
erkennbar in den neun Sphären des Paradiso). Diese Neun wird zur voll- 
kommenen Zahl abgerundet, zur Zehn, durch das Hinzutreten einer Ein- 
heit, in der die Bedeutung der Einzelglieder der Neunheit zusammen- 
gefaßt wird. Eine solche Einheit ist das Empyrum — der Himmel — in 
dem sich alle Seligkeitsgrade der neun himmlischen Sphären zusammen- 
finden, Die 3x 33 Gesänge der Commedia werden zusammengefaßt und 
zu Hundert abgerundet durch den Prolog (Inferno I), der den Zweck und 
die Bedeutung der ganzen Jenseitsreise darlegt. Ebenso ist die Beatrice 
eine solche Einheit, in der, wie später ausführlich gezeigt werden soll, 
neun Liebeskräfte sich zur Harmonie der vollkommenen Zahl vereinen.« 


x 


“La vita nuova.”1) The story concludes with a quotation 


from “La Divina Commedia.” 
The translations which appeared in 1861 under the title 


of “The Early Italian Poets” contained many from Dante; 


the book was divided into two parts; Part One, being devoted 
to Poets chiefly before Dante, and Part Two to “Dante and 
His Circle.” The second edition in 1874 was rearranged, 
Dante and the poets grouped around him preceding the early 
Italian poets proper. It is a significant yet sad comment on 
the state of English interest in Dante at this period to note 
that the publishers of the book only issued it when Ruskin 
had advanced @100 as a guarantee, for, despite the not in- 
considerable fame of the author, they were doubtful of its 
success. During the period which elapsed between their origin 
and publication Rossetti had shown them to various friends 
and acquaintances, and the objections which they had made 
were taken into account in the final version. As far back as 
1850, they had been shown to Tennyson, who thought them 
strong and earnest but disfigured by cockney rhymes, such 
as “calm” and “arm.” 

“Rossetti at once determined to remove these. The book of 
‘The Early Italian Poets’ did not appear in print until 1861, 
and meanwhile my brother had often gone over his first Mss., 
revising, improving and suppressing crudities or quaintnesses. 
Still — — — the published translations are, in main essentials, the 
same which Rossetti wrote down in these juvenile years — the 
impulse and the savour of them are the same.” ?) 

Nor was Tennyson the only acquaintance whose advice was 
followed, for the Ms. passed through the hands of Mr. Alling- 
ham, Ruskin, Coventry, Patmore, Swinburne and Count Au- 
relio Saffio. Patmore seems to have done much in this regard, 
as the following letter will show. 

“Before sending you the translations, I looked over Allingham’s 
notes, and want to apprise you that all instances of varying metre, 
missing rhymes, etc., are close adherences to the originals, and not 
carelessness. He suggests rightly in one place that titles are wanting 
to the ditferent poems — should any strike you in reading, I wish 
you’d jut them in the margin — — — Pray remember that all notes 


1) cf. Rossetti’s translation, “Works,” p. 312. 
2) “Letters and Memoir,” I. p. 105—106. 
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.or suggested alterations of any kind whatever wen you will be 
most thankfully received in the margin.”!) 

‘ The reason why Rossetti changed the title of the volume 
published in 1874 to “Dante and His Circle” is very important 
for the purpose of our present paper; he did so to “make more 
evident at a first glance its important relation to Dante. The 
«Vita Nuova’, together with the many among Dante’s Iyrics 
and those of his contemporaries which elucidate their personal 
intercourse are here assembled, and brought to my best ability 
into clear connection, in a manner not elsewhere attempted 
even by Italian or German editors.”?) Dante Alighieri’s works 
were at that time in a very jumbled and chaotic state, and 
Rossetti performed a very valuable service to Dante scholarship 
in England by presenting the Italian poet’s work in such a 
way as to show clearly his relationship to the literary men 
of his day. In taking leave of the work he considered it, 
“small as it is, the only contribution I expect to make to our 
English knowledge of old Italy.” ®) 

Rossetti wrote many poems dealing with Dante and a 
large number of those which are not directly concerned with 
him owe something, however slight it may be deemed, to the 
influence of his studies in the works of the Florentine poet. 
To determine the extent of his occupation with Dante we 
shall pass such poems in quick review and in a strictly 
historical sequence according to the date of publication. 

The first poem of note which has been alleged to show 
the influence of Dante is “The Blessed Damozel,” first pub- 
lished in “The Germ” in 1850, though written in 1847). 
Max Nordau®) is of the opinion that the spiritual world on 
which “The Blessed Damozel” is based owes much to the in- 
fluence of Dante’s cosmology. Before proceeding to consider 
the opinions of Herr Nordau it would be well to remember 
that his book is written with the definite object of opposing 
the ideas of the Aesthetes and Mystics; he is the sworn enemy 
of mysticism and his book must of necessity be biassed, for, 


1) “Letters and Memoir,” I. p. 215. 

ai) Advertisement to the Edition of 1874, Reprinted in “Works,” p. 282, 
’s) Preface to the First Edition. “Works.” p. 283. The italics are mine, 
*) W. M. Rossetti: List of Contents to the “Works,” p. XXIII. 

5) »Entartung«, Berlin. 1896. I. S. 158, 
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thinking these two movements the result of intellectual de- 
generation, he could do nothing but oppose them with might 
and main. Yet the book contains much that is interesting and 
many things in it are worthy of attention. Nordau thinks that 
a detailed and careful analysis of “The Blessed Damozel” 


»wird uns sowohl dieses Schmarotzen auf dem Leibe Dantes er- 
kennen lassen als auch einige Eigentümlichkeiten der Denkarbeit 
eines mystischen Gehirns enthüllen. — Dieses ganze Bild der ver- 
lorenen Geliebten, die aus dem palastähnlichen Himmel im Paradies- 
schmucke auf ihn niederschaut, ist ein Widerschein aus Dantes 
Paradies, 3. Gesang, wo die selige Jungfrau aus dem Monde zum 
Dichter spricht.« 

The obvious reply to this rather violently worded cri- 
tieism is that the conditions are not the same, the aims of 
the two poets being as the poles apart. Moreover, Rossetti’s 
own account of the central idea of his poem and its source is 
quite different, and it would be entirely unjust to disregard 
his statement on such slender evidence and incorrect assertions 
as Herr Nordau brings forward. Rossetti ascribed its funda- 
mental idea to the influence of Edgar Allen Poe’s “The Raven,” 
the writer of which he esteemed very highly. 


“In 1881 Rossetti gave Mr. Caine an account of its origin as 
deriving from his perusal and admiration of Edgar Poe’s ‘Raven’. 
‘I saw’, (this is Mr. Caine’s version of Rossetti's statement) ‘that Poe 
had done the utmost it was possible to do with the grief of the lover 
on earth, and I determined to reverse the conditions, and give 
utterance to the yearning of the loved one in heaven.’”') 

This statement was made in 1881, and when he made it, 
Rossetti may have forgotten to. mention other important 
sources — a matter to which we shall return after dealing 
with Nordau’s criticism. Nordau makes out a good case for 
Dante’s probable influence on the wording of “The Blessed 
Damozel,” and brings forward some interesting parallel passages. 
“"Canto III of the “Paradiso,” in which Beatrice (whom, by the 
way, he curiously enough calls the *selige Jungfrau,”) addresses 
Dante from the moon, that is, also from a celestial planet; 
Rossetti’s “Blessed Damozel” is on the “rampart of God’s 
house” and to her gaze 


1) “Letters and Memoir.” I. p. 107. 
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“the curled moon 
Was like a little feather 
Fluttering far down the gulf; and now 
She spoke through the still weather. 
Her voice was like the voice the stars 
Had when they sang together.” 

But apart from the fact-that the scene of Canto III and 
Rossetti’s poem are laid in celestial regions there is no evidence 
to prove that Rossetti used Canto III, even as a vague basis 
for the cosmology of his poem. It is possible that Dante’s lines: 

“Ovver per acque nitide e tranquille 

Non si profonde che i fondi persi”!) 
suggested Rossetti’s 

“Her eyes were deeper than the depth 

Of waters stilled at even,” 
although it should not be forgotten that the verbal coinci- 
dence is very slight indeed, and depends merely, on two words 
which are of frequent occurrence in Rossetti’s poetry. In fact, 
the whole conception may be found in more than one of 
Rossetti’s poems, as well in those of many other English Poets. 
And when Nordau connects the line 

“She had three lilies in her hand” 
with 
“Manibus o date lilia plenis”?) 

he is surely stretching the point too far, since the lily has 
always been a symbol in literature and painting, whilst the 
number three has always been endowed with a mystical 
significance. Thus we may dismiss Nordau’s contentions as 
being unproved and based on insufficient evidence. His opinion 
as to Rossetti’s indebtedness to Dante’s mysticism still remains 
to be considered. The German critic’s remarks on the mystical 
qualities of Dante?) are true and incontestable, but his com- 
parison*) of the mysticism of Dante and Rossetti is untenable, 
for it rests on the assumption that mysticism has only one 
form and only one means of expression. Dante was a Catholic 
and all his religious beliefs were intimately connected with 
those of his age; Rossetti was a man of the Nineteenth Century, 


1) “Paradiso.” III. 11—12. 
2) *Purgatorio”, XXX. 21. 
2, 0BscCit..Ir P.7164, 4) Op. eit. I. p. 165. 
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utterly careless of all things except his art and poetry. His 

mysticism was purely of the intellect and had nothing to do 

with any form of faith. 


»Dante,« says Nordau, »schöpfte aus Cecco d’Ascoli seine 
astronomischen, aus Brunetto Latini seine physikalischen Kenntnisse, 
seine Hölle, sein Fegefeuer, sein Paradies baute er aus der Wissen- 
schaft seiner Zeit auf«!), 

It is true that Dante did so, but to condemn Rossetti be- 
cause he did not do so is surely false, for that would confine 
every great work of art to such an extent that the artist’s 
imagination would only be allowed free play within the limits 
of the scientific theories of his own age. Rossetti’s scientific 
knowledge on this head (if it can be called scientific know- 
ledge at all) derived from Swedenborg, through the medium 
of William Blake. Proceeding on Herr Nordau’s principle, 
it would be quite easy to demolish Goethe’s or any other 
masterpiece that ignores the outworn dogmas of any church. 

But to me it seems that there is a still more probable 
source for the fundamental idea underlying “The Blessed 
Damozel” than either of those mentioned above; even if it 
is not of greater importance than Poe’s “Raven,” which the 
author of the poem cited as his source, it is as important and 
deserves our attention here. The thirty three years which 
elapsed between the writing of the poem and Rossetti’s state- 
ment to Hall Caine may have made him forget the real origin. 
I refer to a sonnet by Jacopo da Lentino, translated and en- 
titled “Of his Lady in Heaven” by Rossetti. In view of the 
absence of definite evidence as to the chronology of the trans- 
lations, the poem must be tentatively dated 1845—1849. It 
would be well to remember that “The Blessed Damozel” was 
written in 1847 and “The Raven” first published in 1845. 
William Michael Rossetti mentions Poe’s “Ulalume” and *For 
Annie” as being favourites with Rossetti; “Ulalume” was not 
published until 1847. If, as I suspect the case to be, Rossetti 
read both together, he could not have been acquainted with 
Poe’s works when he wrote “The Blessed Damozel.” Naturally, 
this is merely a conjecture and I do not desire to press the 


point too far. 


1) Ibid. loc. eit. 
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Jacopo da Lentino’s. sonnet runs as follows: 
»Io m’aggio posto in core a Dio servire, 
Com’ io potesse gire in paradiso, 
AI santo loco, ch’aggio audito dire 
O’ si mantien sollazzo, gioco, e riso. 
' Senza Madonna non vi vorria gire, 
Quella ch’ha bionda testa e chiaro viso: 
Che senza lei non poteria gaudire, 
Istando dalla mia donna diviso. 
Ma non lo dico a tale intendimento, 
Perch’ io peccato ci volesse fare; 
Se non veder lo suo bel portamento, 
E lo bel viso, e 'l morbido sguardare; 
Che ’l mi terria in gran consolamento, 
Veggendo la mia donna in gioia stare.« 
The resemblance of the idea dominating this poem and 
that of “The Bilessed Damozel” is so very striking that it 
seems well-nigh impossible that it did not exercise any in- 
fluence, however unconscious it may have been, on the thought 
of Rossetti’s. It is true that there is no verbal coincidence 
evident, but the absence of parallel passages does not mean 
the absence of influence. If we reverse the conditions of the 
above poem we have the fundamental idea of Rossetti’s poem. 
Jacopo’s lover is still on earth and states boldly that without 
his lady-love he does not wish to go to Heaven, for bereft of 
her, he would be unable to find consolation for her loss. 
Rossetti places the Blessed Damozel in Heaven, making 
her utter the same sentiments concerning her earthly lover 
for whose love she is repining amidst the pleasures of hea- 
ven. To fulfil her love, she longs to return to earth and 
to the love which is of the earth. The motive underlying 
Poe’s “Raven” is entirely different; it deals with the grief of 
the lover on. earth for the loss of his lady-love. He is con- 
scious of the finality of this loss, and enforces it on the mind 
of the reader by the constant repetition of the word “Never- 
more,” proceeding from a raven, the symbol of evil omen. 
If we grant. that this poem gave Rossetti the impulse to write 
his, it is rather curious that it left no trace of verbal influence 
on his poem; and we are therefore more justified in asserting 
that Jacopo da Lentino’s poem is a more probable source 
than Poe’s “Raven.” 
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There is yet Anoiher possible source to be considered. 
Dr. Leonard Willoughby !) suggest Goether sFaustasa source, 
and puts the case as follows: 


“As Faust’s soul is borne up to heaven by the angels, Margaret, 
who has awaited his coming with ardent longing, has a distinct 
foreboding of his approach. She nestles up to Our Lady, and tells 
her of her undying love for him. ‘Grant me to teach him’, she 
begs of the Mater Gloriosa, and the latter answers: 

‚Come, soar to higher spheres! Divining 
Thee near, he’ll follow on thy way.’ 


This reminds one of 


‘We too, she said, will seek the groves 
Where the Lady Mary is.’ 


And then, again, the famous lines of the ‘Chorus mysticus’ 
might serve as a matto for Rossetti’s poem: 
»Das Ewig-weibliche 
Zieht uns hinan.« 
And the lines 
“Beneath the tides of night and day etc.” 
Certainly bear a resemblance to Goethe's: 
»Und schnell und unbegreiflich schnelle 
Dreht sich umher der Erde Pracht; 
Es wechselt Paradieseshelle 
Mit tiefer, schauervoller Nacht.«?) 


Thus the problem connected with the sources of the poem 
is difficult to solve. Of the four possible ones, Dante and 
Goethe may be considered to have had some influence on 
certain passages, Poe’s “Raven,” which Rossetti cited as the 


1) “Dante Gabriel Rossetti and German Literature.” Oxford. 1912. 
p. 28. Note 40. The following remarks are based on Dr. Willoughby’s 
valuable little study which contains much important information and many 
valuable hints for the student of Rossetti. It is now out of print these 
many years and might very well be reprinted. I am grateful to 
Dr. Willoughby for lending me his own copy. 

2) Willoughby. ibid. p. 29. Flügel: »Carlyles religiöse und sittliche 
Entwicklung und Weltanschauung.« Leipzig 1887. Note 31 to p. 137, 
p. 260. has already pointed out that Goethe was very reserved in accep- 
ting Dante, quoting ‘Zahme Xenien’ 159 and 160, and Invekt. 31 to sup- 
port his assertion. Goethe’s coolness towards Dante is confined, however, 
to his ‘Inferno’. It should be noted that the above passage from Goethe 
is very similar to a thought frequently recurring in Dante. Did Goethe 
take it over from Dante? If so, it would be better to ascribe its 
appearance in Rossetti to the influence of Dante. 

-J. Hoops, Englische Studien. 68. 2. 16 
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‘work which impelled him to write his poem, to have had no 


influence in this respect and to have no striking resemblance 
to the basic idea of Rossetti’s thought; Jacopo da Lentino’s 
poem has supplied no parallel passages, but the resemblance 
between its thought and that of Rossetti’s poem certainly 
warrants the assumption that it influenced the English poet. 

In 1848 Rossetti, tired of the burdensome and uncon- 
genial task of painting medicine-bottles in Madox Brown’s 
studio, whither he had repaired to learn the elements of line 
and colour, sent some of his poems and translations to Leigh 
Hunt for criticism. This is the account Rossetti gave to Hol- 
man Hunt, though W. M. Rossetti inclines to the belief that 
this act was not connected with his digust at the bottles in 
any way!). Leigh Hunt’s reply?) is very interesting since 
it throws a good deal of light on the qualities evident in 
Rossetti’s poems as seen through the eyes of a distinguished 
literary man who was a complete stranger to him at the 
time, and could have no interest in being partial or biassed. 

“I feel perplexed, it is true, at first, by the translations, which, 
though containing evidences of a strong feeling of the truth and 
simplicity of the originals, appeared to me harsh, and want cor- 
rectness in the versification. I guess indeed that you are altogether 
not so musical as pictorial. But, when I came to the originals of 
your own, I recognised an unquestionable poet, thoughtful, imagina- 
tive, and with rare powers of expression. I hailed you as such at 
once, without any misgiving, and, besides your Dantesque heavens 
(without any hell to spoil them), admired the complete and genial 
round of your sympathies with humanity.”?) 

In conclusion, Leigh Hunt proceeded to inform him that 
poetry is not exactly the means which a man can “live upon 


!) “Letters and Memoir.” I 122, 

2) Quoted ibid. pp. 122—123. 

®) It is interesting to note that Leigh Hunt already rejected Dante’s 
“Hell,” which, twenty years previously, had been all the rage in Europe. 
cf, “Osserverä lo Schlosser, nell’ articolo Ueber Dante (Aus den 
Heidelberger Jahrbücher« (si) besonders abgedruckt, 
Heidelberg), 1824. p. 9. »Die Italiäner (sic) und Franzosen unsrer 
Zeit... und viele Deutsche ebenfalls verwerfen ,.. bis auf Sprache und 
einiges Aesthetische das Fegefeuer und das Paradies und preisen nur 
die Hölle allein.e Quoted Farinelli: »Dante in Spagna, Francia, Inghil- 
terra, Germania.« Torino. 1922. pp. 381—382. Note I. 


while he is in the flesh, however immortal it may render him 
in spirit.” Rossetti seems to have taken the hint, for he hence- 
forward devoted himself to painting, only publishing his first 
book in 1861. 

Leigh Hunt’s criticism is disappointing insofar as he did 
not explain more fully exactly what he intended to convey by 
the expression “faults of versification.” It is possible that 
he meant the use of weak rhyme-words or that he, like 
Tennyson, objected to what the latter called “cockney rhymes.? !) 
The reference to the “Dantesque heavens” is of more im- 
portance to the purpose of our present study, for it shows 
that a certain vague influence on the part of Dante must 
have been evident in the poems which Leigh Hunt perused, 
and, though we do not know with certainty which poems 
were sent him, we may with some show of reason assume 
that “The Blessed Damozel” was of the number. Leigh Hunt 
discovers the crux of the matter when he refers to the ab- 
sence of any trace of the influence of Dante’s Hell in the 
poems submitted to him, and this is a striking feature in the 
whole of Rossetti’s occupation with Dante. A reference to 
Dr. Paget Toynbee’s list?) will show that Rossetti only 
painted two subjects (4 canvases) from the “Inferno,” both 
being connected with the episode of “Paolo e Francesca.” 
Curiously enough, in a letter to his Aunt, Rossetti denies by 
implication the influence of Dante. 


“Where Hunt, in his kind letter, speaks of my “Dantesque 
heavens’, he refers to one or two of the poems the scene of which 
is laid in the celestial regions, and which are written in a kind of 
Gothic manner which I suppose he is pleased to think belongs to 
the school of Dante.”®) 


1) “Letters and Memoir.” I. p. 105. 

2) “Chronological List, with Notes, of Paintings and Drawings from 
Dante by Dante Gabriel Rossetti.” Published in: “Scritti Varii di Erudi- 
zione e di Critica in Onore di R. Renier.” Torino 1912. p. 166. I should 
like to express my thanks to Dr. Toynbee for his courtesy in lending me 
his own copy of this. pamphlet which is now, alas, out of print, 

8) “Letters and Memoir.” II. p. 38. In a note to the “Blessed 
Damozel,” “Works” p. 647, W. M. Rossetti has allowed a mistake to 
creep into his text: the word “Gothic” was not a “keynote” with Rossetti 
as far back as 1847, for this letter was not written until June 1848, and 


is the first reference to the term in his brother’s published work. The 
16* 


4 Dante Gabriel Rossetti and Dante Alighieri 93 — 


r 044 .  B. J. Morse 


The poem entitled “Dante at Verona” is dated tentatively 
“before 1848 by William Michael Rossetti, although he states 
that it was not substantially completed until about 1852, being 
again modified in several respects before it was published in 
1870.” 1) Rossetti evidently regarded the poem with favour, for 
in the volume, “The Early Italian Poets,” the forth coming 
publication of a book to be entitled “Dante at Verona and 
other Poems” is announced, thus implying that he considered 
it the most important poem in the book; needless to say, no 
book with this title was published. The life of Dante at Verona 
also supplied him with some subjects for pictures. He con- 
templated a triptych, the third section of which was to portray 
the incident of Dante and Can Grande della Scala’s court- 
jester; but the scheme was not carried into execution?). In 
1855 he made two pencil drawings for this subject: one shows 
Dante descending the stairs of Can Grande’s Palace, the other, 
the incident with the court-jester already mentioned. ®) 

The poem, one of the first of his major ones, describes 
the bitter life that Dante led during his exile at Verona. It 
contains many allusions to Dante’s works, but since Rossetti 
as well as his brother have noted them, it is unnecessary for 
us to repeat them here. The tale is well and sympathetically 
told, but the frequent introduction of biographical material 
into it lends some truth to W. M. Rossetti’s assertion that 
only those coming to the poem full of its subject matter can 
relish it completely. Yet the many pictorial effects strewn 
throughout the text redeem it from dulness, and readers 
ignorant of Dante’s life are sure to take their joy in it. The 
incidents recounted in the poem are true or traditional and 
prove that Rossetti, even at this time, was intimately acquainted 
with Dante’s biography. 

The sonnet entitled “Dantis Tenebrae,” written in 1861, 


Gothic qualities of the masterpiece of the Italian poet seem to have 
struck most English critics: “In Inghilterra il Roscoe (‘a piece of grand 
Gothic architecture’), l’Hazlitt (“the first great step from Gothic darkness 
and barbarism’) il D’Israeli (‘the entire work of Dante is Gothice?), il Cary 
(‘Dante's edifice is Gothic’), ecc.” Farinelli op. cit. p. 455. Note I. 

1) Cf. “Works.” Note to p. 6 on p. 647, 

%) Cf. Toynbee, “List etc.” p. 140. 

3) Toynbee, “List etc.” Nos, 20, 21. p. 144. 
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is an important work for the purpose of our present paper, 


° ‚ for it gives us same valuable hints as to what Rossetti con- 


sidered the chief features of his indebtedness to his father, to 
whom the sonnet is dedicated, as well as to Dante. 


Dantis Tenebrae. 
“And didst thou know indeed, when at the font 
Together with thy name thou gav’st me his, 
That also on thy son must Beatrice 
Decline her eyes according to her wont, 
Accepting me to be of those that haunt 
The vale of magical dark mysteries 
Where to the hills her poet’s foot-track lies, 
And wisdom’s living fountain to his chaunt 
Trembles in music? This is that steep land 
Where he that holds his journey stands at gaze 
Tow’'rd sunset, when the clouds like a new height 
Seem piled to climb. These things I understand: 
For here, where day still soothes my lifted face, 
On thy bowed head, my father, fell the night.” 


The thought to which Rossetti gives expression in this 
sonnet is that he is conscious of a bond of sympathy between 
him and the great Italian, as well as of a certain similarity 
of fate which impels him through the same spriritual ex- 
perience as that through which Dante passed. This was, 
however, not the case, for Rossetti never moved along the 
line of development visible in Dante, even the nature of their 
love poetry being quite different. The sonnet also shows the 
influence of the theories of Rossetti’s father, Beatrice being 
now identified with “wisdom’s living fountain” — a theory 
which had long since been propagated by Gabriele Rossetti. 
This, however, is one of the isolated examples where this in- 
fluence is visible. Rossetti, in contradistinction to his father, 
had no interest in any political significance which the Italian 
poet’s work contained; for him its poetry was enough. It is 
characteristic of _him that he should. in this sonnet lay all the 
stress on Beatrice; episodes not connected with her, or with 
love, left him cold and did not stimulate him to any pictorial 
or literary output, whilst those that were merely political or 
historical never succeeded in drawing a poem or painting 
from him. 
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For the sake of completeness we must also mention 
Rossetti’s shorter translations from Dante and his poems about 
female characters from the Italian poet’s works. “Francesca da 
Rimini” (1871) is a translation of Dante’s “Inferno,” Canto V. 
ll. 112—142. The subject was a favourite one with Rossetti 
and he painted four pictures dealing with it, all of which pre- 
ceded in point of date the translation of this passage!). *Fiam- 
metta’”. “La Pia” (1880) is a translation from Dante’s “Pur- 
gatorio”, Canto V. ll. 132—136. 

This brings us to the close of our short review of Ros- 
setti’s literary occupation with Dante, and the question remains 
as to what elements in the work of the Florentine poet in- 
fluenced him most. It would seem that the only work from 
the pen of Dante that made a sufficiently deep impression on 
him to induce him to translate it in toto was “La Vita 
Nuova”, all the other incidents that attracted his attention 
— excluding of course “Dante at Verona” — being such as 
were connected with the theme of love. Dante’s historical and 
political characters, his gorgeous visions of heaven and hell, 
left him cold and unmoved, being hardly mentioned in the 
whole of his work. In this respect Rossetti’s view of Dante 
is diametrically opposed to that of his father and the majority 
of Italian critics, though it should be stated that the Puritan 
view of Hell which appealed to English critics had also no 
meaning for him. The consensus of Italian opinion is best 
put by Benedetto broce: 


“ La poesia di Dante & principalmente, e si potrebbe dire quasi 
unicamente, la poesia della Commedia’, perch& nella <Commedia’ 
egli giunse tutt’insieme alla piena originalitä e all’eccellenza ar- 
tistica. Con l’enunciare questo giudizio non s’intende certamente 
togliere pregio alla ‘Vita nuova’, alle rime amorose e alle altre 
del ‘Canzoniere’, ma solamente dare opportuno risalto a quel 
che & indubitabile, e che un superstizioso e indifferente ammirare 
rende talora invisibile: al fatto, cio®, che nei primi suoi lavori poe- 
tici e negli altri che ne proseguono il genere, Dante si aggira tra 
motivi e sopra schemi comuni nella letteratura del tempo suo, e non 
li sovverte e cangia profondamente traendone cosa propria e nuova, 


ı) It is interesting to note that Cary’s translation of “Inferno,” V. 
127—136, is inscribed upon the frame of the water-colour dated 1861 by 
Marillier. Cf. Toynbee, “List etc.” p. 148. 
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ma li accarezza nei particolari e solo qua e la v’introduce qualche 
movimento suo proprio, qualche immagine diretta e fresca”.!), 

According to this view Rossetti only apprised the super- 
ficial things in Dante, being influenced by that part of the 
Florentine’s work which was neither original in him, nor quite 
in keeping with the purely Italian tradition, but a concession 
on the part of a young poet to a widespread literary fashion 
of the day which had been imported from abroad. 

The statement has often been made that Rossetti’s Mediae- 
valism and inclination to use archaic forms are in great part 
due to his Dante studies; but even in this respect there is 
a wide gulf between the two poets. What is generally con- 
sidered archaism in Dante is the fiction of unhistorical critics; 
it is true that he represents the culminating point of the in- 
tellectual activities of his own age, but to speak of a return 
to the past as we understand it would be entirely false. 
Standing on the threshold of the past, his eye is yet directed 
toward the future, his stern voice condemning some aspects 
of the medieaeval spirit with a vehemence comparable only to 
Luther’s. It is only in this sense that Boccaccio’s remarks 
concerning Dante’s abnegation of the works of his youth are 
to be understood: they were of the past and belonged to a 
period which he had passed through in the course of his 
literary pilgrimage; he condemned them in the same way as 
Goethe condemned the violent works of his own youth. Croce 
even doubts whether Dante can be reckoned to belong to the 
Middle Ages at all: 

“Non c’® piu in Dante il medioevo, il crudo medioevo, cosi 
quello della feroce ascesi come l’altro del fiero e allegro battagliare: 
che mai forse niun altro gran poema & come quello di Dante privo 
passione per la guerra in quanto guerra, della commozioni che ac- 
compagno la lotta militare, il rischio, lo sforzo, il trionfo, l’avventura.”?) 

But it was just this side of the Middle Ages that appealed 
to Rossetti; adventure, spectral castles, knights in armour?®), 
and ladies in distress appealed to him. He was nothing if 
not Gothic, overburdening his pictures and paintings with a 


1) Benedetto Croce: La Poesia di Dante Bari. 1922. p. 33. 

2) Croce: op. cit. pp. 166—167. 

8) Cf. the following paintings which bear witness to this side of 
Rossetti’s mediaevalism: “The Marriage of St. George”, “Sir Galahad 
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profusion of detail that detract from clarity, and overpower 
the reader and onlooker in the same way and to the same 
degree as a gothic cathedral does so. Rossetti’s mediaevalism 
is more akin to that of the German romantic poets, and his 
archaism bears the stamp of Thomas Chatterton and the old 
English ballads. His German reading must have had potent 
results on his mind, for despite its limited scope it inspired 
him to translations of Bürger’s ‘“Lenore”, Hartmann von 
 Aue’s “Der arme Heinrich” and the lost version of the 
“Nibelungenlied”. And his prepossession for introducing the 
Evil One into works where he ought not to have appeared 
is also due to the same fact. 

To sum up the results of our study: Dante, while exer- 
cising a certain influence on the form and content of Rossetti’s 
work, was not able to mould his thought, nor — apart from 
his. influence on Rossetti’s conception of the Ideal Woman — 
to appeal to him as a thinker. Despite Rossetti’s great pre- 
occupation with the works of the great Italian poet, it may 
be objected that he paid but little attention to Dante’s work 
as a whole, and only fixed his attention on such parts of it 
as appealed to him and were, generally speaking, entirely 
foreign to the Italian spirit and tradition. Rossetti’s indebtedness 
to Dante, as well as to Italy and the Italians in general, was 
purely intellectual and not the result of any unconscious in- 
fluence of his Italian blood. 


Gorseinon, Glam. B. J. Morse. 


and Sir Perceval receiving the Grail”, “Launcelot in Guinevere’s Chamber”, 
“How they met themselves”, and “Joan of Arc Kissing the Sword of 
Deliverance.” 


BESPRECHUNGEN. 


SPRACHE. 

Herbert Koziol, Grundzüge der Syntax der mittelenglischen 
Stabreimdichtungen. (Wiener Beiträge zur Englischen Philologie, 
hrsg. von Karl Luick, 58. Band.) 172 S. W. Braumüller, Wien 
u. Leipzig 1932. Pr. M. 8,—. 

Der Verf. hat sämtliche stabreimenden Dichtungen, die im 
Laufe des 14. und 15. Jahrhunderts im Westen Englands entstanden 
sind, einer Untersuchung unterworfen, die des Gawaindichters, die 
Langlands und was damit im Zusammenhang steht, die verschiedenen 
Alexanderepen, Zerstörung Trojas, Tod Arthurs, Schwanenritter und 
Wilhelm von Palerne, obwohl sie nur äußerlich durch dieselbe Versart 
miteinander in Verbindung stehen. Gewiß bringt diese auch die 
Verwendung ähnlicher Stilmittel, wie z. B. Substantivierung von 
Adjektiven behufs nachdrücklicher Hervorhebung, mit sich. Aber 
genauer betrachtet, weist die alliterierende Langzeile in der Be- 
handlung verschiedener Dichter auch verschiedene Formen auf: 
streng gebaut im König Alexander, mit voller Freiheit von Langland, 
wieder anders vom Gawaindichter (siehe Schippers Metrik, S. 81 ff.). 
Verschieden sind auch die Gegenden ihres Ursprungs und somit 
ihre Mundarten: die Langlands stammen aus Shropshire, die des 
Gawaindichters aus Lancashire, und noch weiter nördlich ist die 
Heimat des Verfassers von Arthurs Tod zu suchen. Mehr noch unter- 
scheiden sich die Stoffe, die jenen Gedichten zugrunde liegen, und 
die man in zwei Hauptgruppen, religiös-politische und ritterlich- 
abenteuerliche, einteilen kann, deren Darstellung natürlich jedesmal 
eine andere Ausdrucksweise verlangt. 

Es ist daher aus Koziols Untersuchungen des syntaktischen 
Gebrauchs der verschiedenen Wortklassen (außer Präpositionen und 
Konjunktionen), der Wortstellung, der Ersparung und der Kongruenz 
kein einheitliches Ergebnis zu erwarten. Und so gesteht er selbst in 
seinem Schlußwort zu, daß die besprochenen Dichtungen, »besonders 
in bezug auf die Häufigkeit gewisser syntaktischer Erscheinungen 
voneinander abweichen, deren Vorkommen vor allem durch die Dar- 
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stellungsart, den Stoff und dan Personenkreis blinkt iste, So zeigt 


sich z. B. in dem Kapitel von der Geschlechtsgebung, S. 13ff., daß 
der Gawaindichter nur sparsamen Gebrauch von der Personifizierung 
von abstrakten Begriffen macht, während Langland von solchen 
geradezu überströmt. Ferner ist die sonst schwankende Verwendung 
der Anredefürwörter fhou und ze nur in Ritterepen strenger ge- 
regelt (siehe S. 65). 

Wenn anderseits diese Denkmäler in syntaktischer Hinsicht, 
soweit aus den angeführten Belegstellen ersichtlich, z. B. im Gebrauch 
der Relativfürwörter oder in der Bildung des Futurs, übereinstimmen, 
wird man ersehen, daß dieselben Erscheinungen auch anderweit ver- 
breitet sind, was aber der Verf. nur durch kurze Hinweise auf ein- 
schlägige Schriften andeutet. 

Auf weitere Einzelheiten will ich jedoch nicht eingehen, sondern 
nur noch allgemein bemerken, daß mir Koziol nicht genugsam auf 
die Möglichkeit zu achten scheint, ob nicht gewisse Ausdrücke, die 
nur selten bei einem oder dem andern Autor erscheinen, von dem 
Abschreiber hineingebracht sein können, was um so eher denkbar 
wäre, als die meisten der untersuchten Dichtungen nur in einer 
Handschrift auf uns gekommen sind. Dies könnte z. B. wohl hier und 
da beim Gebrauch des Artikels, bei der noch seltenen Steigerung 
durch Vorsatz von more und most (S. 38 ff.) oder bei der auf einzelne 
Denkmäler beschränkten Endung des Part. Praes. auf -ing (S. 124) 
leicht geschehen sein. Von der Beeinflussung des Ausdrucks durch 
Metrik und Rhythmik spricht der Verfasser wohl einige Male (S. 1, 
30 u. 41), doch ohne einen solchen Fall näher zu erörtern, was seinen 
Ausführungen gewiß mehr Nachdruck gegeben hätte. 

Doch wenn Koziol sich auch seine Aufgabe meines Erachtens 
nicht ganz richtig gestellt hat, so liefern seine fleißigen und sorg- 
fältigen Beobachtungen immerhin dankenswertes Material zur Be- 
arbeitung einer allgemeinen me. Syntax, und namentlich wird man 
die Klarheit seiner logischen und psychologischen Darlegungen gern 
anerkennen. 

Zehlendorf. J. Koch. 


LITERATUR. 

Die altenglische Version des Halitgarschen Bußbuches (sog. 
Poenitentiale Pseudo-Ecgberti), hrsg. von Jos. Raith. (Bibliothek 
der angelsächs. Prosa, hrsg. von H. Hecht, 13. Bd.) H. Grand 
Hamburg, 1933. XL +85 S. 


Dies mehr kulturgeschichtlich als sprachlich interessante Denk- 
mal — es stammt aus der zweiten Hälfte des 10. Jahrhunderts und 
ist im wesentlichen spätwestsächsisch mit einigen anglischen Ein- 


sprengseln — liegt nun zum ersten Male in kritischer Ausgabe auf 
Grund aller vier Hss. vor, nachdem es früher schon von Wilkins in 
den Concilia Magnae Britanniae et Hiberniae, Tom. I (London 
1737) und von B. Thorpe in den Ancient Laws and Institutes of 
England (London 1840), zum Teil auch von Mone, Quellen und 
Forschungen zur Geschichte der deutschen Literatur und 
Sprache 1 (Aachen 1820) sowie Cooper’s Redort, Appendix B, ver- 
öffentlicht worden war. Als Anhang folgen einige kleinere Stücke, 
zum Teil Auszüge aus dem Bußbuch. Der Herausgeber hat sich in 
der Technik der Drucklegung Försters Ausgabe der Vercelli-homilien 
zum Muster genommen. Als beste Überlieferung des Textes hat die 
Oxforder Hs. Bodleian Laud 482 zu gelten, darunter stehen die 
Lesarten der übrigen Hss., darunter wiederum die direkte oder in- 
direkte lateinische Vorlage und endlich in Fußnote grammatische 
und sachliche Anmerkungen. In diesen sowie in der Einleitung (Hss. 
und Quellenfrage) steckt ein tüchtiges Stück Arbeit, das den ver- 
dienten Herausgeber sowohl in der kirchlich-theologischen, wie in 
der grammatischen Forschung wohl bewandert zeigt und ihm die 
Dankbarkeit aller Anglisten, die sich nicht bloß mit moderner Kultur 
und Literatur beschäftigen, sichern wird. Ein Wörterverzeichnis zu 
den Anmerkungen macht den in diesen gesammelten wertvollen 
Stoff bequem zugänglich. 

Ich lasse einige bei der Lektüre des Buches gemachte Be- 
obachtungen folgen. S. 18, unten: w@dnedman bezieht sich kaum 
auf die Waffe des freien Mannes, sondern gewiß auf das ‘membrum 
virile’, das ja auch w@den heißt. — S. 22, unten: das y von geswyster 
ist wohl sog. umgekehrte Schreibung, vgl. z.B. swyrd = swurd. — 
S. 33, Z.5 v. u.1. gasophylasium. — S. 36, lat. Quelle, Mitte 
1. sdponsa. — S. 43, lat. Quelle, Z. 4 v.u.1. adsunt. — Z. 56, 
Fußn. 18, Schluß 1. witelaec. 

Wiesbaden. F. Holthausen. 


R. Haferkorn, When Rome is Removed into England. Eine 
politische Prophezeiung des 14. Jahrhunderts. Kritische Textaus- 
gabe nebst ausführlicher Einleitung, Übersetzung, Anmerkungen, 
zwei Tafeln und einem Anhang. (Beiträge z. engl. Philol. Heft 19). 
Tauchnitz, Leipzig, 1932. 146 S. 

Eine Literaturgattung, die leider noch allzu wenig beachtet wird, 
ist die politische Propaganda. Aus unterirdischen, oft kaum erfaß- 
baren Kanälen zieht sie ihre Nahrung und schießt dann plötzlich 
wie eine bizarre Blüte empor. In England hat sie schon von jeher 
fruchtbaren Boden gefunden. Dort nahm die propagandistische Litera- 
tur während des Mittelalters gern die Form von Prophezeiungen an. 
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Das Verdienst des Verfassers ist es, nach dem Vorgange von 
Brandl (“Thomas of Erceldoune”, 1880, und “The Cock in the North”, 
1909), einen weiteren wichtigen Beitrag zur Aufhellung der Grund- 
lagen englischer Propaganda zu liefern. Er untersucht auf Anregung 
von Max Förster ein weitverbreitetes Pamphlet des 14. Jahr- 
hunderts, betitelt “When Rome is Removed into England”. 

Kap. 1(15—17) bietet Vorbemerkungen allgemeiner Art über 
die verschiedenen Symbole, die seit G. von Monmouth für politische 
Propagandazwecke verwendet wurden. 

Kap. II (18—28) gibt eine Übersicht über die Überlieferung 
der Flugschrift. H. zieht im ganzen 12 teils walisische, teils englische 
Hss. heran (eine aus der ersten Hälfte des 15. Jahrhunderts, zwei aus 
der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts, eine aus dem Ende des 
15. Jahrhunderts, sechs aus dem 16. Jahrhundert, zwei aus der ersten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts), dazu einen Druck von 1603. Dieses 
Material zeigt deutlich drei inhaltlich verschiedene Versionen. 

Kap. III (28—40) behandelt die Verwandtschaft der Hess. 
Gewiß ist es ein kühnes Unterfangen, aus kurzen und schlecht 
überlieferten Texten einen Stammbaum ableiten zu wollen; und H. 
ist sich dessen wohl bewußt. Mit aller nötigen Vorsicht unternimmt 
er es daher, auf Grund der Lesarten Zusammengehöriges heraus- 
zufinden. Neben den überzeugenden Varianten laufen ihm allerdings 
auch manche recht zweifelhafte Fälle unter; z.B. $ 1:16 of] and; 
26 at] with; 29 ther] then. Die Vertauschung solcher Wörtchen 
konnte leicht dem einen wie dem andern Schreiber unabhängig von- 
einander in die Feder fließen, ohne daß man daraus Schlüsse auf 
Verwandtschaft zu ziehen braucht. Auch 36 a stounde] fehlt, und 
$ 2:2 has] fehlt, u.a. dürften hierher gehören, da derartige »nega- 
tiven« Fehler kaum beweiskräftig sind. Ferner rechne ich synonyme 
Ausdrücke dazu, z.B. $ 2:99 zede] went, cowth] canne, denn sie 
können zufällig sein. Immerhin ist es dankenswert, daß hier trotz 
ungünstiger Vorbedingungen der Versuch gewagt wird, gewisse 
Klarheit in das Dämmerlicht der Überlieferung zu bringen. 

Kap. IV (40—49) untersucht Sprache und Metrik. Auch hier 
lassen Kürze und Verderbtheit der Texte sowie Mangel an charak- 
teristischen Reimen von vornherein keine genauen Ergebnisse er- 
warten. Dafür steht uns aber das wichtige Kriterium der Ortsnamen 
zur Verfügung, auf das Verfasser verzichtet; solche aktenmäßige 
Schreibungen, die örtlich und zeitlich fixiert sind, ermöglichen eine 
bessere Lokalisierung der benutzten Hss. Aus der Fülle des Namen- 
materials greife ich probeweise die Schreibungen für ags. festes y 
heraus, die Brandl 1915 für fast alle englischen Grafschaften aus 
Akten des 12.—15. Jahrhunderts gesammelt hat. Wir werden H. 
gern beipflichten können, daß Version ß durchaus nördliches Gepräge 
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aufweist; y erscheint regulär als i. Damit decken sich auch etwa 
die Ortsnamen in Cumberland und Northumberland, die im 15. Jahr- 
hundert durchgehend i, selten y zeigen (Brandl, $$ 72, 76). Version « 
(Text K) hat daneben nordmittelländische Züge und bewahrt y neben 
i (e);} hierzu passen am besten die Schreibungen in Nottingham 
(meist y, etwas seltener i, vereinzelt e; ebd. $ 61), während Lincoln 
(y neben i und e; ebd. $ 60) und Yorkshire (i, seltener y; ebd. $ 731.) 
abseits stehen. Text P!P? hat dagegen südlichen Einschlag und wird 
von H. in Glamorganshire lokalisiert. Ob das so sicher ist, muß erst 
ein Vergleich mit den Ortsnamen ergeben, die Brandl aus dieser 
Gegend leider nicht bezeugt. Version y schließlich trägt auch nörd- 
lichen Charakter. Alles in allem wird man wohl annehmen können, 
daß die drei Versionen schottischen Ursprungs sind. 


Kap. V (49-52) entwickelt die Prinzipien zur Textgestaltung. 
Als zuverlässigste Hs. wird P? (erste Hälfte des 15. Jahrhunderts) 
eruiert. 

In Kap. VI (62-59) werden historisch-legendarische Motive 
erörtert und dabei die Cadwaladr-Cynan-Episode, die Gestalten des 
Albanactus und der Gwladus Ddu sowie drei legendarische Kampf- 
orte festgestellt. 

Kap. VII (59—64) beschäftigt sich mit Galfriedischer Tier- 
symbolik und deren historischer Deutung. 

Kap. VIII (64—69) geht auf Datumsangaben und Wetter- 
prognosen ein. Hier und da finden sich in versteckter Form Daten, 
die sich auf politische Vorkommnisse beziehen und im Volke Pro- 
paganda machen wollen. So ermittelt Verfasser für Version « das 
Jahr 1382 (1387, 1482, 1535), für Version ß das Jahr 1480. 

Kap. IX (70—88) versucht diese Daten und Symbole auf 
aktuelle Ereignisse zu beziehen. Gewiß spielen sie auf die alten 
Kämpfe im Borderland und gegen Rom an. 

Kap. X (88—91) schließlich bringt eine Zusammenfassung über 
Ursprung und Wachstum der Flugschrift. Vorsichtig vermeidet es 
H., die Frage nach der Urfassung zu entscheiden. Fest stehen 
dürfte, daß eine schottische Prophezeiung nach England wanderte 
und im Laufe der Jahrhunderte verschiedenen Parteien als Kampf- 
mittel diente, wobei der Inhalt seinem Zwecke entsprechend wieder- 
holt umgegossen wurde. 

Es folgen als Kap. XI—XIII (92—113) die kritischen Texte 
der drei Versionen mit Variantenverzeichnis und deutscher Prosa- 
übersetzung, in Kap. XIV (114—116) Bruchstücke. — Anmerkungen 
(117—138) und ein Anhang (139—146), enthaltend 2 me. und eine 
kymrische Version des “Cock in the North”, beschließen die gründ- 
liche Arbeit. 
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Es wäre zu wünschen, daß recht bald weitere derartige Wii. 
sagungen, die, bisher unbeachtet, in zahlreichen Hss. des 15. Jahr- 
hunderts ruhen dürften, ins Licht der Forschung gerückt würden. 


Berlin-Steglitz. Hans Marcus. 


Curt Ferdinand Bühler, The Sources of the Court of Sapience. 
(Beiträge z. engl. Philologie, hrsg. von Max Förster, Heft 23.) 
Leipzig, Bernhard Tauchnitz, 1932. 95 S. Pr. geh. M. 4,—. 


Der Arbeit Bühlers liegt die kritische Ausgabe des Court 
of Sapience von Robert Spindler zugrunde (Beiträge z. engl. Phil, 
hrsg. v. M. Förster, Heft VI, 1927; Spindler stellte damals selbst im 
Vorwort, S. 8, eine eigene Arbeit über die Quellen dieser Dichtung 
in Aussicht). Der C. S. gehört zu der großen Zahl mittelenglischer 
Dichtungen, für deren Aufbau der Rosenroman das Vorbild war. 
Außerdem behandelt dieses Lehrgedicht eine Reihe von Gegen- 
ständen, die im Mittelalter zur »allgemeinen Bildung« gehörten: die 
Allegorie von den vier Töchtern Gottes, einen Auszug aus dem 
naturgeschichtlichen Wissen, die sieben freien Künste, religiöse 
Grundsätze. Die eigentliche Handlung bildet nur einen schwachen 
Rahmen, der von den belehrenden Teilen ganz überwuchert wird. 
Mit jenen Zügen der Handlung, die sozusagen Allgemeingut aller 
Verfasser von Traum- und Pilgerfahrtdichtungen waren, will sich 
B. nicht befassen), sondern nur mit den Teilen des C.S., die »un- 
gewöhnlich«e — besser wohl >»weniger gewöhnlich«e — sind. 

Seine Ausführungen stützt B. mit einer großen Anzahl von 
Zitaten. Aus anderen Werken Parallelstellen zum C. S. anzuführen, 
gehört ja mit zum Ziel der Arbeit; aber die Zahl der ungekürzten 
Wiedergaben von Stellen aus der Fachliteratur ist doch wohl etwas 
zu reichlich (Sieper, S. 10, Migne, S. 39, Cian, S. 42, Mely, S. 53, 
Appuhn, S. 61, Cafial, S. 64, Specht, S. 75 u. a); in so manchen 


!) Es sei hier in Ergänzung zur Anmerkung 1 auf S. 17 erwähnt, 
daß eine Reihe von Motiven des C.S. auch an die Perle erinnert: der 
Dichter träumt, er sei in einer ihm unbekannten Gegend (C.S. Vers 129: 
Pe(rle) Vers 65); eine Frauengestalt, mit der der Dichter ein Gespräch 
beginnt, erscheint am Ufer eines Flusses (C. S. 141ff.: Pe 157ff.); die kost- 
baren Steine (C.S. 949ff.: Pe 8if. und 109ff.); die duftenden Blumen 
(C.S. 1282ff.: Pe 41ff.); der Vogelgesang (C.S. 1387ff.: Pe 89ff.); die 
Schilderung der Burg (C. S. 1471ff.: Pe 973ff.); vgl. ferner C,S. 250ff.: 
Pe 617ff.; C.S. 302ff.: Pe 637£f.; C.S. 351ff.: Pe 841ff. Solche mehr 
oder weniger großen Ähnlichkeiten — gelegentlich sogar im Wortlaut — 
beweisen aber, wie auch B. sagt, nicht mehr, als daß eine Unzahl von 
Motiven, Bildern, Vergleichen und Anspielungen eben zum festen Bestand 
der mittelenglischen Dichtungen gehörte, 
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Fällen hätten wohl Verweise genügt. Die Fülle von Zitaten beweist 
zwar die große Belesenheit und die Gewissenhaftigkeit des Ver- 
fassers, beeinträchtigt aber doch den Gesamteindruck. 

In einer allgemeinen Einleitung versucht B. die Quellen für 
einige Einzelzüge anzugeben: für die Verquickung des Schachspiel- 
motivs mit dem Streite mit Fortune ist die Quelle Chaucers “Book 
of the Duchesse”; die Einteilung von “Politics” kann unmittelbar 
aus Aristoteles stammen oder auch aus einer Reihe von mittelalter- 
lichen Autoren; für die Inschrift über dem Tor hat Chaucers “Parle- 
ment of Foules” als Vorbild gedient; die Stanzen 223—236, über 
die Philosophie, sind eine Übersetzung aus Isidors “Liber Etymo- 
logiarum” ; der Gang der Handlung folgt im allgemeinen Grossetestes 
“Castel of Love”, das in einigen Fällen als das unmittelbare Vor- 
bild anzusehen ist; und andere. So stellt also der C.S. nicht viel 
mehr dar als “a literary mosaic”. 

Obwohl B. eine Erörterung über die Verfasserschaft in seiner 
Untersuchung nicht beabsichtigt, verweist er am Ende der Einleitung 
auf die Möglichkeit, daß die Dichtung von George Ashby stammt, 
dessen Werk “The Active Policy of a Prince” auch eine Strophe 
mit dem C.S. gemein hat. Einen Vergleich der beiden Werke in 
sprachlicher und metrischer Hinsicht hat B. allerdings aus Zeit- 
mangel nicht anstellen können. 

Das zweite Kapitel behandelt die Allegorie von den vier Töchtern 
Gottes. Auch diese Allegorie gehört zum Gemeingut mittelalterlicher 
Dichtung. Als Quellen für den C. S. hat Hope Traver (“The Four 
Daughters of God”, Bryn Mawr, U.S. A., 1907) Grosseteste, Bona- 
ventura und Deguilleville angenommen. B. versucht nun zu zeigen, 
wieviel aus Grosseteste und Bonaventura übernommen wurde, und 
welche Versionen der Verfasser des C.S. benützte. Daß Deguilleville 
als unmittelbares Vorbild diente, bezweifelt er, führt dagegen Ähnlich- 
keiten an, die für “Le Mystere de la Passion” von Arnoul Greban 
als Quelle sprechen. Für einige andere Züge führt B. eine Reihe 
von Parallelstellen aus verschiedenen Autoren an; er hält es für 
unmöglic", von diesen Werken eines als die sichere Quelle für den 
C.S, zu bezeichnen, da es sich um sehr alte und immer wieder be- 
nützte Motive handelt. 

Für den naturgeschichtlichen Teil des C. S. nennt B. (im dritten 
Kapitel) die Schrift “De Proprietatibus Rerum” von Bartholomaeus 
Anglicus — und zwar das lateinische Original — als Quelle. In der 
170. Strophe verweist übrigens der Dichter des C. S. selbst auf diese 
seine Quelle. 

Das vierte Kapitel — über die sieben freien Künste — beginnt 
mit einem allgemeinen Überblick über die Geschichte der mittel- 
alterlichen Bildung; diesem folgt eine Besprechung der Einstellung 
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des Verfassers des C.S. zu den einzelnen Disziplinen des Triviums 
und Quadriviums sowie Angaben über die mutmaßlichen oder 
sicheren Quellen. 

Seite 84ff. gibt B. Anmerkungen zu einigen Strophen des C. S., 
und zwar vor allem mit Hinsicht auf mögliche Vorbilder bzw. auf 
Parallelstellen n, 

Die Bezeichnung des C.S. als “a literary mosaic” wird man 
näch den Ergebnissen der vorliegenden Arbeit als sehr berechtigt 
anerkennen: außer vielen unmittelbaren Entlehnungen findet sich 
noch eine Unzahl von Anklängen und Erinnerungen an andere 
Werke. Daß es in manchen Fällen unmöglich ist, die unmittelbare 
Quelle anzugeben, ist erklärlich, da es sich häufig um sehr weit ver- 
breitete Motive handelt. Es ist wohl überhaupt sehr wahrscheinlich, 
daß der Dichter für manche Züge gar keine unmittelbare Vorlage 
hatte, sondern aus dem Gedächtnis, aus seiner »allgemeinen Bildung« 
schöpfte. Man kann es kaum Zufall nennen, wenn sich Ähnlichkeiten 
zwischen Werken dieser Art ergaben, ohne daß ein Verfasser das 
andere kannte: bei dem Gebrauch gewisser Bilder und Allegorien 
lag die Verbindung mit diesem oder jenem Gedanken, mit dieser 
oder jener Vorstellung sehr nahe; man schöpfte eben aus dem ge- 
meinsamen Gedanken- und Bildervorrat. 

Es wäre vorteilhaft gewesen, wenn B. die Arbeit mit einer 
zusammenfassenden Übersicht über die wichtigsten Einzelergebnisse 
der Untersuchung und mit einem kurzen Sachregister ausgestattet 
hätte. Da viele der behandelten Motive auch in einer Reihe anderer 
mittelalterlicher Werke vorkommen, so wird die Arbeit auch für 
manche weitere Quellenforschung und für motivengeschichtliche 
Untersuchungen heranzuziehen sein, und in dieser Hinsicht werden 
auch die zahlreichen Literaturverweise willkommen sein. 

Wien. Herbert Koziol. 


George T. Buckley, Atheism in the English Renaissance. 
The University of Chicago Press, Chicago, Illinois, 1932, XI und 
163 S. 

Die vorliegende Schrift ist hervorgegangen aus einer Disser- 
tation an der Universität Chicago. Das Thema deckt sich im großen 
und ganzen mit dem meiner Abhandlung »Deismus und Atheismus 
in der englischen Renaissance« (Anglia XLVIII 1928). Der Verfasser 
spendet in seiner Einleitung meiner Studie einige Worte des Lobes, 
charakterisiert sie aber gleichzeitig als a series of disconnected 


!) Zur Anmerkung zu Strophe 327 vgl. auch Patience, Vers 31f.: 
“Dame pouert, Dame pitee, Dame penaunce pe brydde, Dame war 
Dame mercy & Miry clannesse, & penne Dame pes & pacyence . 
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notes rather than a well-rounded and integrated study; er 
kann das auch um 'so beruhigter tun als er im Verlauf seiner Arbeit 
niemals im einzelnen angibt, was er meiner Untersuchung, ins- 
besondere dem dort zum ersten Male zusammengestellten Material 
verdankt. Es scheint Herrn B. viel daran zu liegen, seiner Schrift 
ein möglichst originales Aussehen zu geben; wenigstens wüßte ich 
nicht, aus welchen sonstigen Gründen er zu der abwegigen Be- 
hauptung gelangt, daß mein Hauptinteresse dem 18. Jahrhundert 


gegolten habe, und daß es mir mehr darauf angekommen sei, den Ur- _ 


sprung des Deismus und anderer Phasen im Denken des 18. Jahr- 
‚hunderts festzustellen, als das Denken der Renaissance an und für 
sich zu untersuchen. In Wahrheit beschäftigt sich auch meine Ab- 
handlung, abgesehen von ein paar allgemeinen Ausblicken, lediglich 
mit dem Denken der englischen Renaissance. 

In den ersten vier Kapiteln, die als Einleitung gedacht sind, 
versucht B. nach dem Vorbild von Bussons Untersuchung über den 
Rationalismus in der französischen Literatur den allgemeinen Hinter- 
grund für die irreligiösen Strömungen der Zeit festzulegen. Das 
Problem wird klar und umsichtig auseinandergesetzt, aber die Er- 
gebnisse stehen in einem Misverhältnis zum Aufwand. Auch B. 
vermag den Weg, auf dem die aufklärerischen Gedankengänge, 
vor allem die Kontroverse über die Unsterblichkeit der Seele, in 
England eindrangen, nicht weiter aufzudecken. Der Weg über 
Frankreich läßt sich einstweilen nur für die Zeit nach 1550 belegen. 
Noch fehlt der Nachweis des Hintergrundes für den Angriff, den 
Rastell in seinem New Book of Purgatory (1530) gegen die 
Leugner der Unsterblichkeit schleudert, oder für Cheke’s Angriff 


gegen den Unglauben (1540). Auf eine von mir vermutete autochtone 


Tradition von englischem Unglauben, die mit den Auswirkungen 
des Nominalismus in Zusammenhang gestanden haben mag, geht 
B. nicht ein. Und doch ist es mehr als wahrscheinlich, daß England 
ebensogut wie Frankreich oder Holland seine eigene Entwicklung 
des Unglaubens vom Mittelalter her besaß. Auch das Kapitel 
Machiavellianism bringt nicht viel Neues, denn es bleibt mindestens 
zweifelhaft, ob Cheke’s Äußerung in der Vorrede zu seiner Über- 
setzung von Plutarch’s »Aberglauben« etwas mit Machiavelli zu tun 
hat. Ähnliches gilt von der Untersuchung der religiösen Sekten im 
nächsten Kapitel. Wohl werden die Anabaptisten und Unitarier von 
ihren Gegnern und Verfolgern oft als » Atheisten« gebrandmarkt, 
aber sie sind in Wirklichkeit eifrige Verehrer Gottes, sogar oft 
fanatische Gläubige; nur wenige von ihnen nähern sich durch 
Leugnung der Unsterblichkeit den Atheisten. 

Das Hauptmaterial zur Beantwortung der Frage nach dem 
Umfang des Atheismus wird bekanntlich geliefert durch die Angriffe. 

J. Hoops, Englische Studien. 68. 2. 17 


. Fu r , 1 nn 
yes 2 Bu 


Ä 
- = 2 > 


258 . ee Besprechungen 


Hier gelingt a B. auch, eine bescheidene Nachlese von Zeugnissen 
beizubringen, so John Woolton’s Traktat The Immortalitie of the 
Soul (1576) und Sylvester’s Übersetzung von Du Bartas’ Semaines. 
Einiges Neue ergibt gleichfalls die Untersuchung der Dichter, die 
um 1600 und in den ersten Jahrzehnten danach sich gegen die 
Ausbreitung des Unglaubens wandten. Hier kommen in Betracht 
einmal der schon von mir kurz behandelte Sir John Davies, dessen 
Hintergründe jetzt klarer erscheinen, zum anderen John Davies of 
Hereford in seinem philosophischen Lehrgedicht Microcosmos (1603); 
dagegen scheint mir Fulk Greville, dessen Treatise of Human 
Learning ausführlich analysiert wird, nicht in diesen Zusammenhang 
hineinzugehören. 

Wird der Verfasser schon in diesen Kapiteln recht breit, so 
gilt das noch mehr von dem Abschnitt über Marlow. Der jetztige 
Stand des ganzen Falles wird aufgerollt, ohne daß sich etwas Neues 
ergibt, ja es werden sogar wichtige Punkte wie die Beschuldigung 
. gegen Marlow, eine atheistische Vorlesung vor Raleigh und anderen 
gehalten zu haben, in diesem Zusammenhang gar nicht erörtert. 
Etwas origineller, wenn auch wiederum unnötig ausführlich, mutet 
das Kapitel über Raleigh an, der in glaubhafter Weise von dem 
Vorwurf des Atheismus entlastet wird. Alles in allem scheint mir, 
daß der Verfasser sich in dankenswerter Weise bemüht hat, dem 
Thema neue Seiten abzugewinnen und auch auf manche bisher 
weniger betonte Zusammenhänge aufmerksam macht, daß aber das 
wirklich Neue auch in einem kurzen Aufsatz hätte gebracht werden 
können. 


Freiburg i. Br. Friedrich Brie. 


Shakesbeare-Jahrbuch, herausgegeben im Auftrage der Deutschen 
Shakespeare-Gesellschaft von Wolfgang Keller, Bd. 68 (Neue 
Folge 9. Bd.). Leipzig 1932. IV + 224S. Preis: 10 RM. 

Aus der Ansprache des 1. Vizepräsidenten Prof. Dr. Max 
Förster bei der 68. Hauptversammlung ist als für die Forschung 
beachtlich hervorzuheben die Mitteilung über den Dokumentfund 
des amerikanischen Professors J. Leslie Hotson, der Shakespeares 
Zusammenhang mit der Swan-Bühne i. J. 1596 erweist, aber auch 
die ‘dosen white luces’ in Merry Wives einer neuen Interpretation 
zuführt und das Datum dieser Komödie als nach dem 28. Juni 1597 
festlegt. (Bedenken gegen einzelne Schlüsse Hotsons bringt W. 
Keller in der Bücherschau dieses Bandes vor.) 

Im Festvortrag »Shakespeare-Aufführungen unter Goethes 
Leitung« entwirft W. Deetjen ein wohlschattiertes Gemälde der 
Wandlungen des Altmeisters als Dramaturg und Regisseur, der 
sich an 9 Shakespeare-Stücken, die insgesamt 64 Vorstellungen 
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sichten: betätigte und hierdurch Schiller, vor ae aber den Über- 
setzer A. W. Schlegel anregte. 

In einem Vortrag vor der Deutschen dei 
am 3. Okt. 1932 beleuchtete M. Hecker »Shakespeares Bild im 
Spiegel deutscher Dichtunge — eine knappe Charakteristik des 
Wesentlichsten, was deutscher Roman und deutsches Drama als 
Stoffgestaltung an und um den Stratforder geleistet hat. Es wird 
aber nicht immer klar, wie H. das Zeitgeistlich-Deutsche dieser Ge- 
staltungen mit Shakespeares Wesen und Werk auf eine Linie 
bringen will, da H. über die historischen Beziehungen, wohl bewußt, 
- hinweggeht und sich immer nur an dem in seinen Beispielen freilich 
oft unzulänglichen »großen Bild genialer Dichterkraft« begeistert. 

Das schon im Shakespeare-Jahrbuch 63 und 66 untersuchte 
Problem »Shakespeare und das Königtum« nimmt W. Clemen, 
ein Hübener-Schüler, neuerdings vor, mit der Absicht, »auch von 
der Wort- und Bildinterpretation her das Weiterleben alter Vor- 
stellungen über das Königtum nachzuweisen und .zugleich Shake- 
speares neue und eigentümliche Einschmelzung in sein eigenes 
Werk zu zeigen«. Dies ist dem Verfasser der sehr sauberen Arbeit 
über die Vorstellungskreise der Wendungen mit king, Dresence 
of the king (oft=the sun), anointed u. dgl., über die Heilkraft 
und Prophetie des sacred king, über die Blutabstammung (race of 
kings, progeny of kings, blood, — letzteres besonders ergiebig, 
wenn auch von Cl. öfters mit Blut als Lebenselement schlechtweg 
vermengt), schließlich über die Bildsprache mit crown u. dgl. und 
über den Segen- und Fluchgedanken wohl gelungen. 

Über die zuletzt von W. Keller ausgeführte Auffassung der 
inneren zyklischen Zusammengehörigkeit der Königsdramen weit 
hinausgehend, erörtert der Dichter J. Schlaf in gefühlsbetontem 
Kurzstil »Die Komposition zweier Shakespearescher Dramenserien«. 
Für die erste, d.h. die Königsdramen, hätte Schl. aus Clemens Ab- 
handlung (s. 0.) nicht bedeutungslose Argumente zur Stütze heran- 
holen können; aber der Kardinaleinwand, die Chronologie der 
Abfassung der einzelnen Glieder, besonders jedoch der beiden 
Gruppen — ein Einwand, den Schl. recht leicht zu nehmen geneigt 
ist —, erscheint m. E. nicht entkräftet. Dies gilt noch deutlicher 
von der zweiten Serie, d.h. von den Römerdramen. Und hat Shake- 
speare nicht doch in erster Linie für die Bühne geschaffen, deren 
Zuschauer eine so bequeme Rückschau über Werke, deren Ent- 
stehung und Aufführungen sich über mehr als zwei Jahrzehnte 
erstreckten, nicht ganz leicht zur Zusammenfassung verzettelter 
Stücke veranstalten hätten können? 

Neue Gesichtspunkte »Zur Shakespeare-Stenographie« gewinnt 


man aus des gründlichen Kenners M. Förster bibliographisch wie 
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kritisch umfassender und durch Beigabe höchst ERRENE. Ta GE 


zu und aus Brights ‘Characteriee ausnehmend förderlicher Studie. 
F.s Auseinandersetzung mit W. Matthews’ “Shorthand and the 
Bad Shakespeare Quartos” (Mod. Lang. Rev. 27) ist klärende 
Aufbauarbeit. 

S. A. Tannenbaum stellt sich in seinen “Notes on ‘The 
Comedy of Errors’” bez. Datierung und einheitlicher Verfasserschaft 
auf den Boden der Forschungen Th. W. Baldwins in dessen 
Arden-Shakespeare-Ausgabe (1928) unseres Stückes, gibt drei 
Nachträge zu Cunninghams “Menaechmi”-Parallelen, bekämpft 
mit überzeugenden Kriterien (unter beständiger Heranziehung von 
Kellners “Shakespeare Restored”) Dover Wilsons These von der 
Entstehung des Folio-Textes auf Grund von Diktat an einen Schreiber, 
bietet ferner 27 bescheiden vorgebrachte und z. T. lediglich rhyth- 
misch-orthographische Emendationen sowie schließlich einen zumeist 
gegen Dover Wilson polemisierenden kritischen Kommentar zu 25 
Stellen (zumeist Bühnenweisungen). 


 ) W. Draper führt “Some Details of Italian Colour in 
Othello?” an, die er indessen bloß aus literarischer oder mündlicher 
Überlieferung, nicht aus Augenschein erklären will. “His knowledge 
of Italy...”, schließt er, “seems to have been a strange patch-work 
of accuracy and ignorance.” 


Warme Heimatliebe bei objektiver Beurteilung tönt aus Käthe 
Strickers Aufsatz »Otto Gildemeister und Shakespeare«; sie wird 
dem feinfühligen Übersetzer von 15 Dramen und der 154 Sonette 
ebenso gerecht wie dem Deuter des Dichters in Einleitungen und. 
Anmerkungen der Bodenstedt-Ausgabe (meist in Weiterführung 
der Erklärungen seines Freundes N. Delius) oder in selbständigen 
Essays. So wenig sich Gildemeister als Gelehrter gab, so treffend 
sind seine psychologischen Bemerkungen. 


In ihrer schonungslosen Kritik des Virtuosentums theater- 
geschichtlich wichtige »Tagebuchaufzeichnungen Eduard Devrients 
über Darstellungen Shakespearescher Rollen (K. Seydelmann als 
Shylock; B. Dawison als Hamlet)« teilt Frida Devrient aus der 
Handschrift mit. 


In den Geist der Rolle wie in das Spiel des Künstlers ein- 
dringend, malt Helene Richter » Albert Bassermanns Lear« (nach 
der Vorstellung am Wiener Deutschen Volkstheater im Juni 1931) 
als Darstellung der Alterstragödie. 


In zwei gehaltvollen Nekrologen wägen W. Keller und C.B.N. 
von Schirach Besitz und Verlust ab, die sich an die Namen der 


ehemaligen Vorstandsmitglieder Eduard Sievers und Roderich 
Moritz knüpfen. 


E nn M. Ellehauge, English Restoration Drama, etc. %61 
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- Eine aus technischen Gründen diesmal knappe »Bücherschau» 


und die gewohnt umfassende »Zeitschriftenschau« vervollständigen 


die literarische Ernte dieses reichhaltigen Bandes; vor der ge- 
diegenen Übersicht E. L. Stahls über »Shakespeare auf der 
deutschen Bühne 1931/32« steht Helene Richters tief in Werk, 
Übersetzung, Regie und Spiel eindringende kritische Betrachtung 
von »Maß für Maß« im Burgtheater (R. Flatters Bühnenbearbeitung, 
1930): die voll erlebten und dem Leser farbigst übermittelten Ein- 
drücke klingen in einen vielleicht allzu resignierten Schluß über die 
Zeitgebundenheit aller Shakespeare-Erfassung und -Darbietung aus. 
Graz, Juni 1933. A. Eichler. 


Martin Ellehauge, English Restoration Drasna, Its Relation 
to Past English and Past and Contemporary French Drama, 
From Jonson via Moliere to Congreve. Copenhagen, Levin & 
Munksgaard, London, Williams & Norgate. 1933, 

Mr. Ellehauge is not unknown to students of the English theatre. 
About a year ago he produced a small book on contemporary 
dramatists; now he turns to the Restoration, a period which has 
characteristics in common with our own age so far as literature is 
concerned, and one which has certainly come to be more appreciated 
at its true worth during recent years. His aim is to trace out the 
descent of that species of drama which flourished in England between 
the coronation of Charles II and the death of William of Orange, 
and for this purpose he divides his book into three clearly defined 
sections: viz. English Elizabethan and Early Stuart Drama, French 
Drama Preceeding and Contemporary with the Restoration, and 
finally The Drama of Restoration England. In each of these sections 
the subject is treated under three main sub-headings (Dramatic Pro- 
gramme, Form, and Spirit, as manifested in characters, plot and 
dialogue); and then added to this is a brief general conclusion, which 
emphasises some of the more important facts adduced in the main 
part of the treatise. 

Mr. Ellehauge’s general thesis can be stated in a single sen- 
tence. It is this: that both the tragedy and the comedy of the Re- 
storation owe much less to French drama than has generally been 
supposed, and that in actual fact they are a normal and logical 
development from the English drama which preceeded the closing 
of the theatres. Of course, the discerning student of the drama will 
see at once that this thesis is not quite so new as our author sup- 
poses, for it was advanced ten years ago by Professor Allardyce 
Nicoll and, supported by Dr. Leslie Hotson and other scholars both 
in England and America, has found fairly wide acceptance since. 
But this does not mean that Mr. Ellehauge’s book is superfluous, 
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for it does not cover precisely the same ground as its predecessor 
in the field. Professor Nicoll approached the question primarily from 
a historical stand-point: Mr. Ellehauge deals with it from the point 
of view of technique and general spirit, and he does much, therefore, 
to strengthen the case made out by Professor Nicoll. 

The first task which our author sets himself is to examine the 
main drift of drama from the time of Shakespeare to the closing of 
the theatres. And what does he find? In comedy, as he tells us on 
page 31, the movement is definitely towards a bourgeois drama, 
and character, not plot, becomes of primary importance. There lies 
the precise difference between Jonson and Shakespeare: the hero 
gives place to the average man... “In the province of characters 
the transition consists in the narrowing of the dimensions, the hero 
shrinking into the citizen, the substitution of a realistic conception 
for an idealistic conception.” ... With other dramatists like Beau- 
mont and Fletcher, sex is becomiug an increasingly important factor, 
and legion are the plays in which the issue is complicated by a 
woman disguised as a man. Thus, according to Mr. Ellehauge, we 
. can see already in the late Elizabethan plays, the genesis of Re- 
storation comedy. And it isthe same in tragedy. The tendency there 
was a two-fold one. While Ben Jonson and his school were founding 
a classical tragedy, others were sowing the seeds of the later-day 
tragedy of love and honour, with its bombastic language and it high- 
wrought emotion; and so once again we find a continuity of spirit... 
“Elizabethan style survives in Restoration tragedy, and cases of 
genuine poetry are not infrequent. Yet more often the standard is 
lowered to that of post-Elizabethan fustian, as in Banks’, Essex.” ... 

Turning now to the French drama, Mr. Ellehauge finds there 
a diffrent spirit aeltogether. The tendency is towards formalism and 
discipline, not towards freedom: towards convention rather than 
naturalism, towards propriety rather than freedom on questions of 
sex ... “In contrast to Ben Jonson,” writes our author, “who rea- 
lised that the Aristotelean theories marked an evolutionary stage 
and logically inferred that evolution might go on, Corneille seems 
to attribute an abstract and final validity to them. He may com- 
plete and explain the terms in which the Aristotelean spirit is ex- 
pressed, but dare not tamper with ihe essential principles. The 
result of his elaboration is a simple confirmation, even restriction 
of the system, not an adaptation of it to a new evolutionary stage.” 
And so, he concludes, the English Restoration drama, far from being 
a continuation of the French tradition, was a reaction from it, to- 
wards the greater liberalism of the pre-puritan era. Dryden tried 
to conform to the French programme, but soon found he had to 
modify it: Mrs. Aphra Behn was hardy enough to declare war on 
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all rules, and even Colley Cibber, who wrote his Woman’'s Wit 
according to true neo-classic pattern, blamed its too close adherence 
to French models for its failure. As for plot, there the emphasis in 
French and in Restoration comedy is entirely different. “The main 
Restoration conflict is not the struggle for marriage of children 
against parents (as in the French), but the struggle for pleasure of 
lovers against husbands, rivals, chaste wives, coquettes, and even 
against mistresses who want to trap them into marriage.” But what 
might have been one of the most convincing proofs of the persistence 
of the native tradition, Mr. Ellehauge mentions only in passing. 
I mean the comedy of Thomas Shadwell, which on its author’s own 
avowal, is inspired directly by Ben Jonson. It is a point which should 
have received more emphasis. 

The chief weaknesses that one detects in Mr. Ellehauge’s work 
is his apparent assumption that Restoration drama was both static 
and homogeneous, wnen as a matter of fact it was neither. Hence 
it is clearly impossible to make a general statement, as he some- 
times tries to do, and make it hold good for the whole period. Colley 
Cibber, for instance, is not actually a Restoration dramatist at all, 
and his few plays that fall within that period are far from the spirit 
of Etherege and Wycherley. Yet though Mr. Ellehauge notes the 
difference, never once do we find any suggestion of a chronological 
explanation. The truth is that Restoration drama, like all other 
drama, was evolutionary, and the reaction from French influences 
was a development rather than an inherent characteristic. And then 
in like manner he assumes that Restoration comedy is synonymous 
with the comedy of manners, a fallacy which Professor Nicoll dis- 
proved some years ago. A complete view of the comic drama of the 
day would have to give more serious consideration, as has been 
said before, to at least two other types of comedy: the later-day 
comedy of humours and the comedy of intrigue. Still, this short- 
coming apart, we must admit that our author has some suggestive 
and illuminating things to say about the comedy of manners. He 
prefers to call it “the comedy of wit and wits” (p. 194) “Restoration 
comedy”, he declares, “portrays various types of wits, just as Jonson’s 
comedy portrayed various types of humours”: and of course, as he 
points out elsewhere, that favourite character .of the manners dra- 
matist, the fop, is actually a distorted kind of humour. 

Mr. Ellehauge’s book deserves careful attention. But there are 
certain things of which a reader must beware. Some have been 
noted already: others may be set down here. Mr. Ellehauge is prone 
to making sweeping statements or to giving a verdict without first 
presenting the evidence. That Corneille was responsible for the 
“villain and hero” drama throughout Europe, as stated on page 162, 
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demands further proof, and the assertion (p. 169) that Quinault 
was a seventeenth century Ibsen would be more clear if it were 
elaborated a little. Tö come down to smaller points, there are a 
number of mis-prints, several spelling mistakes, and a few examples 
of faulty syntax, all of which suggest hasty proof-reading (pp. 1, 117, 
196, 202, 268, and 269). “Evolutionistic” (p. 1.) and “comicality” 
(p. 129) are surely not standard English, but the author's own 
coinages; “why the deuce” is hardly a literary phrase, while “a 
special case is often felt to be needed” is, to say the least, a little 
awkward in construction. Finally, an index would have been wel- 
come: without one it is difficult to find one’s way about a book so 
full of material. 

Sheffield. Frederick T. Wood. 


The Works of Thomas Purney, edited by H. O. White, M.A. 
(Percy Reprints No. 12.) Oxford, Basil Blackwood, 1933. Pr. 5/—.net. 
Some four or five years ago, Mr. H. O. White, Lecturer in 
English Literature in the Queen’s University of Belfast, while 
working at the British Museum chanced to come upon a small 
volume of pastorals by an unknown eighteenth century poet — 
Thomas Purney. Investigation led to the discovery of other works 
by the same author; then Mr. White began to look for biographical 
material, and finally he published the results of his researches in 
Volume XV of Essays and Siudies by Members of the English 
Association‘). Now he has given us in the present volume a reprint 
of all Purney’s known works, together with a short biographical and 
critical introduction. 

Only one contemporary authority had anything to say. about 
Purney’s life — Giles Jacob’s Poetical Register. To the information 
there afforded Mr. White has succeeded in adding a certain amount, 
though still the story is no more than a mere outline. Purney was 
born, it appears, on August 1, 1695, though where has not been 
ascertained. He passed his early years amongst the meadows and 
hop-gardens of Kent; in all probability at a nameless village “on the 
banks of the Eden which runs out of the Medway, some miles west 
of Tunbridge”. One is tempted to believe that the place was either 
Braham or Lynheath, situated where the two rivers join, for he 
seemed to know those spots intimately; but unfortunately neither 
of them can be identified. He matriculated at Cambridge in 1711, 
was admitted a pensioner of Clare Hall on July 2 of that year, 
when he was but sizteen, and while at the University engaged ac- 
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tively in poetry. He published a volume of pastorals in 1716, another 
in 1717, a mock-heroic poem entitled The Chevalier de St. George 
in 1718, and several prefaces and critical works within the next 
few years. Ordained into the Church of England in 1719, he was 
appointed to the Chaplaincy of Newgate, in which position he had 
the doubtful privilege of taking down and publishing the dying 
speeches of all malefactors hanged there. This position he held until 
1727, when he resigned, and that is the last we hear of him. 

One or two passing references to Purney’s works are to be 
found in contemporary literature, but on the whole he does not 
seem to have attracted much attention. Perhaps that is because, as 
Mr. White remarks, he was a man born out of his time, whom the 
prosaic, matter-of-fact Augustan age could not appreciate. He would 
have‘ been at home with the Ilyrists of half a century earlier, or 
with the first romantic writers of half a century later, but as it was, 
he was out of his element. In spite of his praise of “the incomparable 
pastorals of Mr. Phillips”, his own bear little resemblance to them. | 
His two masters were Spenser and Gay: but beside Purney’s Lallet, 
or the Gentle Shebherdess, even Gay’s Shedherd’s Week and 
Rural Sports appear somewhat coarse and unreal. The keynotes 
to Purney’s works are realism and simplicity, and if he did not 
always achieve the ends he set himself, his very attempts are signifi- 
cant at this early date. He is almost free from the artificial diction 
of his day: his so-called archaisms are more grotesque and ludicrous 
than anything ever perpetrated by Shenstone or Chatterton in later 
years: yet there is withal a certain delightful naivete about these 
verses. “Purney”, writes Mr. White, “had visionary glimpses of a 
kind of poetry utterly unlike anything his contemporaries saw fit 
to write. In his attempts to produce it, he anticipated much that 
later generations were triumphantly to perform.” In criticism, too, 
he shows distinct romantic tendencies. He attacks the ascendency 
of the French; he pleads for. imagination, fantasy and sentiment in 
poetry; to Addison’s three sources for the pleasures of imagination 
he adds a fourth, “the terrible”, and in the importance he attaches 
to the gloomy and the love of night, he foreshadows the graveyard 
school. Neither as poet nor as critic is Purney of outstanding merit, 
but historically, as well as intrinsically, there is much of interest in 
his works, and Mr. White has done well to reprint them. 

Sheffield. Frederick T. Wood. 


Rene Wellek, Immanuel Kant in England 1793 — 1838. 
Princeton University Press, 1932. pp. VII and 317. Price $ 4.00. 
The significance of Kant’s influence on English literature and 
thought in the nineteenth century has long been evident to students 
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of this particular field of comparative literature, but hitherto no 
scholar has made an attempt to deal with this difficult problem in 


the comprehensive manner which its importance demanded. It is 


well-nigh impossible to turn to any phase of Anglo-German literary 
relations in the last century, or even to delve deeply into the 
English literature of the same period, without stumbling across 
Kant’s name or ideas; but with the exception of Leslie Stephen’s 
paper entitled “The importation of German” — which was published 
as early as 1898 and was sadly in need of revision and correction — 
and a few stray remarks scattered here and there in the monographs, 
_ our sources of information were so meagre and scrappy that we 
had no means of gauging with any show of correctness the true 
extent and importance of Kant’s influence on our literature. 

Dr. Wellek, who is already well known by his publications in 
the »Xenia Pragensia« and the »Zeitschrift der Savigny-Stiftung 
für Rechtsgeschichte«, has not confined his attention to points of 
purely antiquarian interest connected with the subject, but has 
worked his material in a way calculated to shed great light on the 
intellectual currents and conditions in England during the period 
under discussion. His choice of a time-limit may appear somewhat 
arbitrary at first glance, but it would be well to remember that the 
first public notice of Kant in the English press only appeared in 
1793, and that the first complete translation of the »Kritik der 
reinen Vernunft« was not published until 1838. Mr. Wellek does 
not suggest for a moment that Kant’s history in England closes 
with 1838, for he merely regards it as the year which marks the 
conclusion of the first phase of Kant’s influence in England, the 
commencement of a new era of Kantian studies and a more intense 
activity in the translation of his works into English. It is to be hoped 
that Mr. Wellek will complete and round off the present excellent 
study by writing a companion volume dealing with the further 
history of Kant’s progress in English literature. 

The book is divided into six chapters, dealing respectively with 
Kant’s introduction into England, the Scotch Philosophy and Kant, 
Coleridge and Kant, the Romantic Generation and Kant, with an 
account of two strange but interesting enthusiasts, and a conclusion; 
In the first chapter Mr. Wellek shows that English thought is no 
so utterly devoid of an idealistic trend as some critics would have 
us believe, and cites in proof the English Platonism which commenced 
with Scotus Erigena and continued virile and active down to the 
seventeenth century, only becoming more or less extinct about the 
middle of the eighteenth. Some continental critics are apt to over- 
look this fact, and consequently ascribe Kant’s tardy recognition and 
acceptance in England to an inherent incapacity in the materialistic 
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 Englishman, fed to surfeit on common-sense and utilitarianism, to 


follow the transcendent flights of the philosophy of idealism. Even 
the earliest opponents of Kant’s philosophy had not the slightest 
objection to his idealism as such, and at least one great writer 
preached it as an antidote to the materialistic and mechanising 
tendencies of his age. What they chiefly objected to was what they 
were misguided enough to consider an irreligious attitude towards 
religion. Kant's clumsy terminology, which English critics always 
ascribed to an incapacity for clear thinking, the lack of skill in his 
interpreters, the geographical isolation of England, the low prestige 
of Germany in those days, and the consequent disesteem in which 
German productions were held throughout Europe, all militated 
against an early introduction or understanding of Kant in England. 

Characteristically enough the first news of Kant came to England 
in a roundabout way through Holland, which also played a leading 
part in acquainting France with Kantian ideas. The French knew 
of Kant fully twenty years before his name had even been mentioned 
in the English press (vide Picavet’s essay, »La Philosophie de Kant 
en France de 1773 a 1814«, prefixed to his translation of the »Kritik 
der reinen Vernunft«). The Zollandsche Maatschapbye der Weeten- 
schabben te Haarlem had set the proposition “Wat men te denken 
habben van het moreele bewys van Gods Aanwesen, en wel zoo als 
hetzelye door den Heer Kant is opgeeven als waare?” as the subject 
of a prize-essay which was to be submitted by November 1790. The 
three dissertations submitted by the German professors J. Ch. Schwab, 
F. D. Behn and L. H. Jacob were discussed in the “Monthly Review" 
in 1793. The writer of the notice evidently obtained his knowledge 
of Kant’s writings from an article in a Dutch periodical and, far 
from being accurate as Mr. Wellek states, his remarks contain many 
misstatements which were to persist for many a year. The reviewer 
calls Kant’s philosophy “a mass of obscurity and confusion, which 
instead of assisting the mind in the acquisition of true science, tends 
to sink it in doubt and scepticism. Also a great part of the system 
is far from being original and seems to be not unlike the ingenious 
sophistry of Dr. Berkeley.” This sentence alone contains two im- 
portant charges against Kant which English critics were to repeat, 
parrot-fashion, for upwards of fifty years. 

The year 1795 saw the publication of “An Essay on the Progress of 
Human Understanding” by an Irish physician named J. A. O’ Keefe, 
who had studied in Germany and had come into close contact with 
Professor F. G. Born who had translated Kant’s works into Latin. 
In “State of German Literature” Carlyle asserts that this “Latin 
Translation is unintelligible, the Translator himself not having 
understood it”. O’Keefe recommends that books on and by Kant be 
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translated into English. The first English book on Kant was published 
in 1796 and was written by Friedrich August Nitsch. It bore 
the curious title, “A General and Introductory View of Professor 
Kant’s Principles concerning Man, the World and the Deity, sub- 
mitted to the Consideration of the Learned.” Asa piece of exposition 
the book is quite good, but the author nowhere shows that he is 
blessed with keen critical acumen. Nitsch was an indefatigable worker 
for the Kantian cause in England. -He delivered a series of public 
lectures on Kant in London in 1794, 1795 and 1796, and, even if 
they were of no great significance in the immediate spread of the 
ideas of the new philosophy, they succeeded in firing the enthusiasm 
of Henry James Richter and Thomas Wirgman, who appear on the 
scene at a later stage of the story. Wirgman, despite Augustus De 
Morgan’s satirical account of him, was not without a keen critical 
sense, and described Nitsch very aptly as the man “who originally 
imported the seeds of Transcendental philosophy from its native 
country to plant them in English soil”. 

About the same time, though quite independentiy of Nitsch, 
another enthusiast, who claimed to have sat at the feet of Professor 
Kant between 1778 and 1781, was also working hard in the same 
field. This was Anthony Florian Madinger Willich who 
settled in Edinburgh in the early nineties as a teacher of German. 
He seems to have gained a reputation as a teacher, and in 1792 
he held a class which was attended by Walter Scott. Scott has 
described the jocose little band in a passage which has often been 
quoted; from his remarks we can gather that as a teacher Willich 
was more partial to Gessner, whose “Death of Abel” the class 
studied, than to Kant. In any case, Scott definitely states that they 
did not study Kant under the tutelage of Willich, and it is not 
until 1796 that we have any record of the fact that John Macfarlan, 
the Kantist mentioned in Scott's remarks, had taken up the study 
of Kant. Willich resided in Edinburgh until 1798 when he moved 
to London to take up a post as physician to the Saxon Ambassador. 
His life in London was a varied one. He attacked Sotheby’s trans- 
lation of Wieland's »Oberon«, and published a very severe criticism 
of Schiller’s “History of the Thirty Years’ War”. “The Elements of 
Critical Philosophy”, his chief work on Kant, was caustically described 
by De Quincey as “a mere piece of book-making”. On the other 
hand, the Abbe Barruel, in his »Memoires pour servir & l’Histoire 
du Jacobinisme«, quoted a passage from Willich’s book to prove that 
Kant was a Jacobin and an atheist, which tends to show that Willich’s 
authority carried some weight in France at least. 

The honour of being Kant's first translator falls to John 
Richardson who was for many years a student under Professor 
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Beck of Halle, one of Kant’s favourite disciples. Richardson was 
very assiduous in his self-appointed task, and his first work was a 
translation of Beck’s »Erläuternder Auszug aus den kritischen 
Schriften des Herrn Professor Kant auf Anrathen desselben«. This 
book was printed at Altenburg, where Richardson was a tutor in 
the family of the Count von Mühlen, but was published in London 
in 1797. It was followed by two volumes of “Essays and Treatises 
on moral, political and various philosophical subjects by E. Kant” 
which were published in 1798 and 1799. As in the former case, the 


.preface to both volumes contains nothing that is independent or 


original, and consists chiefly of long quotations and translations. His 
contention that Kant was “the only person who has ever yet been 
able to overthrow the reasoning of the British sceptic” is remarkable, 
for it foreshadows a statement to the same effect by Carlyle three 
decades later. His translation of the “metaphysics of Morals” appeared 
in 1799; the sketch of Kant's life, which is prefixed to it, is little 
more than a translation of a letter which had been published in the 
same year in the » Jahrbücher der preußischen Monarchie«e. In 1819 
he published translations of the “Logic” and the »Prolegomena zu 
einer jeden künftigen Metaphysik etc.«. 

Mr. Wellek sums up by saying that the endeavours of these 
early propagandists completely miscarried. There was a decided 
attitude of hostility to Kant, and their knowledge of his works and 
powers of expression in the English language were hardly such as 
to make them successful supporters of the Kantian cause in England. 
Of them De Quincey said with some amount of truth, “No man 
that [I ever met with had seen or heard of their books, or seen any 
man that had seen them.” 

The then obtaining school of British philosophy was not exactly 
favourable to the importation of Kantian ideas into England, although 
we should not forget that the Scottish School had much in common 
with Kant whose forebears, if legend speak truth, were of remote 
Scottish origin. Writing to his brother in 1803, Crabb Robinson was 
disposed to think that the philosophers of the Scottish School would 
be the first to appreciate the principles of Kant’s philosophical 
speculations. Nevertheless, there were great differences in their 
tenets, and these proved to be more potent than their points of 
contact. The light in which Kant was regarded in the Edinburgh 
of those days has been placed on record for us by two Germans 
then resident in the city, who afterwards gained fame and distinction 
in their respective spheres of activity: Franz von Baader, the 
philosopher of Romantic Catholicism, and Barthold Georg Nie- 
buhr, the well-known historian. Prior to his residence in Edinburgh, 
Baader paid but scant attention to the writings of Kant, but under 
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the influence of the rationalistic philosophy he commenced to study 
his writings, and became so enthusiastic that he almost became an 
active propagandist of the ideas in the English language. He planned 
a work in which he intended to expound Kant in English to his 


Edinburgh friends, but it never materialised. In a letter to his sister, 


dated February 11! 1799 Niebuhr describes how he was present 
at a kind of philosophical lunch when the conversation turned about 
Kant, revealing much intelligence and a certain amount of under- 
standing. Kant’s ideas were fairly well-known in the city — a fact 
we may safely attribute to the influence of Willich. It was but 
natural that the academic philosophers in such a city should bestow 
a certain amount of attention on a philosophical system which was 
publicly discussed in the drawing-rooms of’the intellectual classes, 
and Mr. Wellek examines the Kantian contacts of Thomas Brown, 
Sir William Drummond, Dugald Stewart, Sir James Mackintosh 
and Sir William Hamilton, who seems to have been the only one 
able to assimilate some of Kant’s ideas and to incorporate them in 
his own system. Hamilton was keenly aware of the importance of 
knowing Kant, and in “Discussions” he remarks that “an acquaintance 
with a system so remarkable in itself, and in its influence so decisive 
on the character of subsequent speculations, is now a matter of 
necessity to all who would be deemed to have crossed the threshold 
of philosophy”. Hamilton was the first academic philosopher to under- 
stand Kant, and his importance in the history of Kantian studies in 
England can hardly be overestimated. 

Coleridge was greatly interested in the Kantian philosophy 
throughout life, and found Kant without the aid of his English pre- 
decessors. There has been a great deal of bickering as to the real 
extent of Coleridge’s indebtedness to German thought, and Mr. Wellek 
solves the problem in a masterly manner. Coleridge was never averse 
to incorporating into his system any ideas which struck his fancy, 
but he was by no means scrupulous in acknowledging his sources. 
Later scholars have therefore accused him of plagiarism, adding in 
palliation that he was addicted to drugs which deadened his moral 
sensibilities. Mr. Wellek gives a more cogent reason when he asserts 
that Coleridge lacks a real philosophical individuality, despite the 
recent attempts to advance his reputation as a philosopher. He is a 
great mediator of ideas, and many critics exaggerate his speculative 
abilities for this reason. Coleridge was a Platonist and was keenly 
sensible of the close connection between the Transcendental Philo- 
sophy, Platonism and its English counterpart. 

Mr. Wellek outlines Coleridge’s criticism of Kant, and then 
proceeds to show Kant’s influence on his thought, paying special 
and particular reference to the Kantian elements in “The Friend”, 


“Omniana”, his ssthetic writings, “On the Principles of Genial 
Criticism concerning the Fine Arts”, “Biographia Literaria”, the MS. 
“Logic”, and the “Aids to Reflection”. Mr. Wellek’s final conclusion 
is that Coleridge »kept much of the architectonic of the mind as it 
was laid out by Kant, preserving only the negative part of Kant, 
his sceptical confinement of metaphysics in narrow bounds”. 

The Romantic generation, of which Coleridge was the intellectual 
centre, had wide and varied connections with Kant. Before going to 
Germany in 1800 Henry Crabb Robinson knew nothing of 
Kant, but long before he returned to England he was something of 
an authority on the subject. Since D. G. Larg published some articles 
in the “Revue de la Litterature Comparee” in 1928 and in the 
“Review of English Studies” in 1929, it has become the rage to 
decry Robinson’s reputation as a mediator of German ideas in Eng- 
land. Mr. Wellek examines Robinson’s contributions to Kantian lore, 
and comes to the conclusion that they are intrinsically valuable, being 
“surprisingly accurate and clear in their grasp of essentials”. William 
Wordsworth's attitude towards Kant was largely determined by 
Coleridge, but despite certain passages in “The Excursion” and the 
“Ode to Duty”, it would be fallacious and incorrect to speak of an 
indebtedness to Kant. Robert Southey only discusses Kant once — 
in the dialogue between Sir Thomas More and Montesinos. William 
Hazlitt made numerous contributions to Kantian scholarship, but 
his judgments are not marked by any great understanding. It is 
interesting to note that he accuses Dugald Stewart roundly of taking 
too little account of the German philosopher. Thomas De Quincey 
was a voluminous writer in this field and was also the first historian 
of Kant’s introduction into England. Mr. Wellek justly charges him 
with “a certain fundamental insincerity in his relations to Kant”. 
De Quincey had a distorted view of all things connected with German 
literature and thought, and grossiy misunderstood Kant’s ideas. 
Shelley and Thomas Love Peacock also had some slight but 
unimportant connections with Kantian speculation. Thomas Carlyle 
did much to prepare the English mind for a better understanding 
of the German idealist philosophy, but he did very little to dis- 
seminate the ideas of the German philosophers, or even to expound 
them to his fellow-countrymen. He merely used their conceptions 
for his own purposes, pressing them into his service to combat what 
he considered the evils of the age. It is doubtful whether he ever 
read more than a portion-of any one of Kant’s books. He himself 
informs us that he failed to read more than one hundred and fifty 
pages of the »Kritik der reinen Vernunft« on account of its ab- 
struseness; and yet, less than a year later, he is able to praise “the 
distinctness of [Kant’s] conceptions, and the sequence and iron strict- 
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ness with which he reasons”. Still, the observant reader may find 
traces of Kantian influence in “Wotton Reinfred”, “State of German 
Literature”, “Novalis”, “Sartor Resartus”, his review of Taylor’s 
“Historic Survey of German Literature”, the essay on “Schiller”, 
and “Shooting Niagara — and After”. Carlyle never came into 
intimate spiritual contact with Kant, and at most he only found in 
him a few conceptions which he used with great effect in his struggle 
against materialism. 

Two strange figures who had De fired with enthusiasm by 
Nitsch’s lectures in 1795 and 1796 stand outside this main current. 
Henry James Richter, the son of an “Artist, Engraver, and 
Scagliolist” who came to London from Dresden, was rather a noted 
painter in his day, and produced pictures which were “a strange 
mixture of extravagance and genius”. He was acquainted with Blake, 
whose painting he probably influenced. Richter wrote on Kant in 
the “Monthly Magazine” and the “Morning Chronicle”. His curious 
“Day-light: a recent discovery in the art of painting: with hints on 
the philosophy of the fine arts, and on that of the human mind, as 
first dissected by Emmanuel Kant” (1817) contains many statements 
which might have been written by Blake. We are unable to gauge 
the true extent of Richter’s knowledge, but judging on the merits 
of the little that we know about him, it is highly probable that he 
was far in advance of his contemporaries. Thomas Wirgman 
was only eighteen when he attended Nitsch’s lectures, but in his 
later years he became the most prolific writer on Kantian subjects 
then living. Wirgman had a chequered career, and was once pro- 
secuted for selling snuff-boxes embellished with "objectionable 
pictures”. By trade he was a jeweller, but his enthusiasm for the 
Kantian philosophy knew no bounds, and he boasts more than once 
that “his children, though they were only 14 years of age, apprehended 
these principles [of Kant’s philosophy] and applied them, too, with 
full as much facility as they do their multiplication table”. He was 
keenly interested in the formal sides of Kant’s teachings, saw some 
of the larger issues of Kant’s speculations, and stressed the ethical 
side of his system; but he was not of vital importance on account 
of his “literal-mindedness, the crabbed delight he shows in colored 
diagrams, his vexing habit of interminable polemics, and his low 
social position which excluded him from the official literary world 
and checked the spread of his publications”. 

In the concluding chapter Mr. Wellek reviews the translations 
of Kant’s works by J. W. Semple, R.P.Gillies, J. M. D. Meikle- 
john and Francis Haywood, with a brief account of Arthur 
Schopenhauer's attempt to persuade Messrs. Black, Young and 
Young to commission him to translate Kant into English. Summing 
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up the whole position Mr. Wellek states: “We cannot help noticing 
one common trait which seems to characterize the England of the 
nineteenth century: all the thinkers who had found a positive relation 
to Kant, somehow managed to put him back into the frame-work 
of English tradition and orthodoxy. With none of them Kant succeeded 


. in breaking or changing their traditional turn of mind. We do not 


intend to minimize the enormous differences in the abilities and 
temperaments of the writers discussed, but a certain ultimate 
similarity, a certain uniformity of reaction towards the Kantian 
philosophy strikes us as revealing for the atmosphere of those fifty 
years which we have passed in review. Coleridge used Kant, after 
periods of complete captivity, ultimately as a defensor fidei; Hamilton 
saw in Kant the gravedigger of rationalistic metaphysics, who justi- 
fied “learned ignorance’; Carlyle found in Kant the supreme foe of 
Enlightenment, who made possible the return to Divine faith, and 
even such lesser minds as Wirgman or Semple twisted him into 
the direction of their own orthodoxy.” 

Contrary to the forebodings raised by the title the book does 
not deal exclusively with the problem from the point of view of 
philosophy, and the student of English literature in the period under 
discussion will find in it much knowledge which is invaluable. In 
the Preface Mr. Wellek makes an apology for the English of his 
book; it was quite gratuitous, for he has an excellent command of 
the language, and unique powers of expression. Here and there a 
few Germanisms creep into the text; curiously enough I have been 
unable to find any such in those portions of the book where abstruse 
and really difficult problems are dealt with, and Mr. Wellek may 
well be proud of such an exceptionally clear and lucid exposition. 
It is a really brilliant piece of work and proves to the full the claim 
“that the transfer of Kantian philosophy to England was an event 
of historical importance!’” 

The following list of misprints does not contain werds spelt in 
the American fashion. p. 12 for heterogenously read heterogeneously; p. 21 
for payed read Daid; p. 62 for Hamilton’s direct discipline read Hamilton’s 
direct disciple; p. 77 for iniciator read initiator; p. 209 for philosophy 
of fine arts read philosophy of the fine arts; p. 213 for my real object 
it to ask read my real object is to ask; p. 245 for alredy read already; 
p. 255 for of Giddies’s unthankful read of Güllies’s unthankful; p. 258 
for content with same sort of read content with some sort of; p. 265, 
note 3 to chapter I for Stockoe read Stokoe,; p. 267, note 11 for Prize 
read Price; p. 270, note 64, for Stockoe read Stokoe,; p. 277, note 12 for 
Bibliografia Literaria read Biographia Literaria. 

Aberystwyth, December 1932. B. J. Morse. 
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L. H. Zwager, The English Philosophic Lyric. Purmerend (North 
Holland). J. Musses. 1932. Price fl. 3. 

As it is not very familiar in literary EEREREER the term 
“philosophic Iyric” may require some explanation. It simply means 
that type of lyric in which the author displays a critical and intel- 
lectual appreciation of the values and problems of life, while at the 
same time he attempts to formulate from his own experiences some 
kind of creed, quite frequently, though not always correctly, termed 
by literary critics a “philosophy”. It is Dr. Zwager’s aim to show 
that, while even from early Anglo-Saxon times this philosophical 
element has never been completely absent from English poetry, 
during the last half-century it has become the dominating motive. 
He finds it exemplified pre-eminently in Browning and Meredith, 
though of course it was foreshadowed in the nature poetry of Words- 
worth and had its reflex in the rather cynical nz of Matthew 
Arnold. 

In the introductory chapter we are given a rapid survey of the 
philosophical element in Anglo-Saxon poetry, and as one would 
expect, the keynote is one of fatalism — Wyrd. Later the stress 
tends to shift, and with the coming of Christianity it is on the bre- 
vity of human life that the poets tend to dwell. All this is true 
enough; but it is surely a perversion of the Christian gospel to suggest, 
as Dr. Zwager does, that it was a gospel of cynicism, emphasizing 
the emptiness, transience and misery of human life. Not even its 
most severe critic could find support for that view. 

The greater part of the book deals with the poetry of Words- 
worth, Browning, and Meredith, showing how gradually, as men 
came more and more to contemplate the mystery of the universe 
and existence, a cynical philosophy became a hopeful one; and there 
is a particularly illuminating chapter contrasting Wordsworth and 
Meredith as poets of nature. A great part of the material in the 
book has been set out before by Stopford Brooke and others, but 
Dr. Zwager gives it a new application and revitalises it. This alone 
makes his book worth reading, though one wishes that he would 
avoid such stylistic monstrosities as “contrasted to” (p. 16), and take 
the trouble to verify names and titles. The “Mr. Watson” of page 97 
is the poet Sir William Watson. 


Sheffield. Frederick T. Wood. 


David Rhydderch, Jane Austen, Her Life and Art. With an 
Introduction by Leonard Huxley. Jonathan Cape. London, 1932. 
7/6 net. 

In this book Mr. Rhydderch has sought to examine anew the 
life and works of Jane Austen; and he has done it well and tho- 
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roughly. He must have read everything that has been written upon. 
his heroine, as well as studied her novels and letters in minute 


detail, and the result is a wonderfully finished picture of the novelist 
and her environment. We were going to say “of the novelist and her 


.times”, but that would not have been strictly correct, for Jane's life 


was in many ways secluded and narrow, and rarely brought her 
into touch with the great world of her day. That, at least, is the 
impression we get as we read this work. Though she died at the 
early age of forty-one, she lived through a most eventful period. 
She saw the decline of eighteenth century classicism, the passing of 
the great Dr. Johnson, and the rise of the Wordsworthian school 
of poetry. She lived through the American War of Independence, 
the French Revolution, and the Napoleonic wars; yet by none of 
these does she seem to have been greatly affected. She passed the 
quiet life of an English lady, unpretentious, and apparently careless 
of literary fame; and she never seriously regarded herself as a 
novelist. 

Unlike so many biographers and critics, Mr. Rhydderch has 
no thesis to prove. His picture is a synthetic one. He takes the 
details as he finds them, arranges them with skill and discretion, 
and so builds up his portrait. Of course, there are certain contra- 
dictions, which another type of biographer, anxious for what he 
would call consistency, would strive to eliminate; but what does 
that matter? Does it make the portrait any the less realistic? On 
the contrary, it may make it more so. 

Jane Austen, as we see her here, is no bluestocking; nor, 
on the other hand, is she any sentimentalised heroine. Rather she 
is an intelligent, English, middle-class lady, quite unambitious, but 
possessing a true flair for transcribing the life around her. Her 
books grew out ofher life as the works of few other novelists have 
done, and her art, to a very large extent, was conditioned by her 
domestic relations. All these questions Mr. Rhydderch discusses at 
length in a book which is a real and valuable contribution to the 
literature of the eighteenth century. 

Sheffield. Frederick T. Wood. 


Michele Renzulli, La Poesia di Shelley. Franco Capitelli, Roma, 
Foligno, 446 S. Preis 20 L. 

Jede ernsthafte Arbeit erwächst — gleichviel, ob eingestandener- 
maßen (wie hier) oder nicht — aus der Erkenntnis der Lücken, die 
die Vorgänger ließen, und aus dem Wunsche, abschließend zu sein. 
Die meisten Vorworte rüsten den Leser mit großen Hoffnungen aus. 


Hält er Rückschau über das Buch, darf er wohl zufrieden sein, hat 
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er nur etliche offene Löcher verstopft gefunden, neue Anregungen 
empfangen und ist um einen Schritt weitergekommen. 

Die Shelleyliteratur ist in den letzten Jahrzehnten zu solcher 
Fülle angewachsen, daß eine Stoffbewältigung, wie man sie Renzulli 
nachrühmen darf, schon etwas bedeutet. Auch in das Studium der 
Werke ist er mit Hingabe eingedrungen. Der Biograph, dem das 
volle Material bereits erschlossen ist, kann sich unbehinderter der 
höheren, psychologischen Seite seiner Aufgabe hingeben. Über- 
lieferungen und Nachweise sichtend, die Richtlinien verschärfend, 
wird er zu tieferem Einblick in die Persönlichkeit gelangen. Gelingt 
es ihm, die Seele aufleben zu lassen, aus der das Werk geflossen, 
um dessentwillen ein menschlicher Name im Andenken der Mit- 
menschen fortdauert, so hat er geleistet, was der eigentliche Sinn 
und Zweck der Biographie ist. 

Renzullis vorherrschende Absicht geht dahin, Shelleys in makel- - 
loser, in seraphischer Verklärung zum Übermenschentum erhobenes 
Idealbild auf sein sterbliches Maß richtigzustellen. Das Viktorianische 
Zeitalter, das diesen idealen Umriß festlegte, mußte seiner Natur 
nach Gefallen daran finden, den lyrischen Schöpfer himmlischer 
Gefühlskomplexe von üunerhörter Großartigkeit und ‘wunderbarer 
Zartheit der Phantasie entsprechendermaßen ganz als flüchtigen und 
ätherischen Gast dieser Erde hinzustellen: Engelseele im Asbestleib, 
ohne irdisches Begehren, in Schönheitsvisionen hienieden eine kurze 
Lichtspur ziehend, um ebenso geheimnisvoll in die Ewigkeit zurück- 
zukehren, wie er aus ihr erschienen war. In begreiflicher Reaktion 
fordert das neue Geschlecht Shelleys menschliches Teil zurück, selbst 
mit dem inbegriffenen Allzumenschlichen. Dies ist kein Vergreifen 
am Heiligen, sondern im Gegenteil Vervollkommnung, allseitiges 
Herausarbeiten der Rundfigur. Ein Menschenangesicht mit seiner 
eingezeichneten Spur des Lachens und Weinens, der Anfechtung 
und des Kampfes, des Leidens und der Freude sagt uns mehr als 
die glatte Schönheit, die unberührte Seligkeit eines Engelskopfes, 
der statt auf einem Körper in Wolken sitzt. Ganz abgesehen von 
ihrer allerersten, unverbrüchlichen Verpflichtung zur Wahrheit, dient 
die Lebensbeschreibung dem fesselnden Interesse dieses wundersamen 
Geistes am besten, indem sie seine menschlichen Verstrickungen 
nicht ausschaltet. Der dichterische Aufschwung wirkt um so über- 
wältigender, wenn der irdische Boden der Affekte, von dem er aus- 
geht, in Sicht bleibt, dieses ob auch noch so schmale Stück Erden- 
grund, dessen selbst die höchst aufschießende Pflanze bedarf, um in 
den Himmel zu wachsen. So verbürgt es scheint, daß allein die un- 
gewöhnlichste Schärfe der Sinne die selbstverständliche Voraus- 
setzung gibt für jene schranken- und bruchlose Aufnahme von Natur- 
eindrücken, die die Vorbedingung von Shelleys kosmischen Träumen 
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x sind, ebenso zweifellos bedarf die ohnegleichen dastehende Glut 


seines abstrakten Liebesaufschwungs ihres ‘konkreten Nährbodens. 
Kein feinhöriges Ohr täuscht sich in seinen himmlischen Chören 
über die sinnliche Süße mancher Grundmelodie. Nicht aus einem 
abgetöteten Herzen, nicht aus mönchischer Entsagung, sondern nur 
aus allerstärksten Leidenschaften übergewaltiger Triebe können jene 
Verzückungen fließen, die sich in Shelleys Dichtung mit Natur- 
notwendigkeit als kosmische Kräfte in den Sphären ausleben, nicht 
weil sie nicht von der Erde stammen, sondern weil die Erde nicht 
Raum für sie hat. Darum müssen sie über sie hinauswachsen. Wäre 
nicht Shelleys Menschenherz so übervoll ekstatischer Instinktkräfte, 
er müßte sich nicht die Brust aufreißen und sein Blut verströmen. 
Nur aus heißglühendem Erlebnis gestaltet die Dichtung jene sym- 
bolischen Bildungen, in denen höchste Daseinskraft, siebenfach ge- 
läutert und vergeistigt, als Übersinnlichkeit berührt — ohne jedoch 
einen in menschlichen Dingen Erfahrenen über ihren Ursprung zu 
täuschen, noch täuschen zu wollen. Auch bei Plato ist die sinnliche 
Liebe Ausgangspunkt der intellektualen. Wahrer Lebensgehalt ist 
für Shelley: dem Ideal zustreben, sich auf seiner Spur mühen, durch 
Überwindung der Venus Pandemos zur Erkenntnis der Venus Urania, 
vom Trugbild zur Wahrheit. Aber nicht als Denker, sondern als 
Dichter. Dazu bedarf es eines glühenden Pulses, um in der Ge- 
dankenkühle jener Ätherhöhen nicht zu erstarren. 

So bedeutet es an sich nichts weniger als eine Herabminderung 
des Dichters, wenn psychologischer Spürsinn an der Hand bio- 
graphischer Daten die menschlichen Urklänge dieser Seraphik nach- 
zuweisen trachtet, die irdischen Flammen, aus denen das mystische 
Weihrauchgewölk in die Himmelsbläue emporsteigt. Wenn man sich 
dennoch bei Renzullis Klarlegung der Beziehungen Shelleys zu den 
Frauen eines peinlichen Gefühls nicht immer erwehrt, so liegt es 
daran, daß er nicht durchweg »das Niveau einer Dienstmagd und 
ihres Herzallerliebsten« vermeidet, das Shelley in der Beurteilung 
seines Verhältnisses zu Emilia Viviani so entschieden ablehnte. 
Frauenherzen flogen ihm zu. Seinem »Don Juanismus« genügt ein 
Sandkorn Wirklichkeit, Blütengefilde der Poesie daraus zu schaffen. 
Gefühlspromiskuität, Gefühlsekstasen in einem den abgekühlten Nach- 
geborenen kaum faßlichen Ausmaß sind im Kreise der Romantiker 
nichts Vereinzeltes. Shelleys eigene Briefe an Elisabeth Hitchener, 
die jeder Unbefangene für Liebesbriefe hielte, bieten ein Beispiel 
für die Hitze damaliger Seelenfreundschaften. Das gegenseitige An- 
schwärmen und Sichauflösen in Gefühlen hat für das Viereck Shelley - 
Mary-Emilia-Claire mit dem Geschick einer durch Erfahrung 
gestärkten Begabung Mary in ihrem Roman »Lodore« geschildert. 
In ihrer Darstellung wird das Herz des Helden Horatio (Shelley) 
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trotz seiner Behauptung, in eine Idee verliebt und darum vor Weibern 
gefeit zu sein, »von einem Phantasiegebilde getäuscht«, während 
Clorinda (Emilia) ihn »mit italienischer Glut« liebt. Ist es notwendig, 
heute Einzelheiten hervorzuholen, über die — selbst vorausgesetzt, ihre 
einwandfreie Tatsächlichkeit ließe sich feststellen — Gras gewachsen 
ist — das milde weiche Gras von Totenhügeln? Warum nicht bio- 
graphisch die kräftige Zeugenschaft für die Unwiderstehlichkeit eines 
Dichterherzens voll auswerten, die beide Gattinnen, denen Shelley Leid 
verursacht, für ihn ablegen, indem sie sich für ihn aufopfern: Harriet, 
indem sie sich aus dem Wege räumt, Mary, indem sie die Lauter- 
keit seiner Beziehungen zu Claire mit überzeugender Wärme ver- 
bürgt. Keinesfalls wird man Renzulli darin folgen können, daß er 
Shelleys knabenhaft überspannte Liebe für die Schwester als »Inzest» 
bezeichnet. Wenn Shelley, dem Hange des Zeitalters nachgebend, 
geschlechtliche Verirrungen mehrmals in seinen Dichtungen be- 
handelt, so ist das Kennzeichnende daran die völlige Geschlechts- 
losigkeit, mit der er es tut. 

Die Untersuchung eines Liebeslebens auf Treu und Beharrlich- 
keit vom moralischen Standpunkt aus ist mißlich bei einem Menschen, 
der, wie Renzulli selbst findet, von der Amoralität des Kindes ist, der, 
wie der Verfasser sagt, Gewissensbissen unzugänglich ist und kein 
Schuldgefühl kennt, weil er eben stets im besten Glauben gehandelt 
oder, vielleicht richtiger, sich im Glauben an die Natur instinktiv 
seinen starken Lebenskräften überlassen hat, den laut sprechenden 
inneren Impulsen unbedenklich gefolgt ist. 

Shelleys philosophischer Werdegang, in dem der politische nur 
ein Kapitel bildet, wird von Renzulli nicht schärfer nachgezogen, 
trotzdem er von der dichterischen Entwicklung nicht loszulösen und 
schon durch Shelleys häufige Selbstbildnisse und immer wieder- 
kehrende Hauptmotive deutlich genug gekennzeichnet ist. Die Trag- 
weite der Godwinschen Philosophie für sein Zeitalter unterschätzt 
der Verfasser (il ridicolo filosofo, S. 40, il cinico filosofo, S. 41, 
quest’ opera malefica Political Justice, S.39). Ein widerspruchs- 
voller, ungeordneter Geist ohne inneres Wachstum, weder ein 
origineller, noch ein scharfer Denker, ist Godwin nichtsdestoweniger 
in seiner eklektischen Philosophie für das zeitgenössische England 
der maßgebende Vermittler der die Epoche beherrschenden Grund- 
ideen der französischen Aufklärer, besonders Holbachs. In seiner 
glänzenden Rhetorik reißt der Überzeugungsrausch des Fanatikers 
die jungen Originalgenies hin. In gewissen Punkten kommt Shelley 
zeitlebens nicht über Godwin hinaus, trotzdem er sein philosophisches 
Studium nicht mit ihm, sondern mit den Naturphilosophen (Locke, 
Hume) begonnen hat und schon in Oxford neben ihm eifrig Plato 
studiert, wozu späterhin noch als wesentliche Einschläge Spinoza, 
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diechristliche Ethik, ShaftesburysSchönheitsphilosophie und Berkeleys 
Transzendentalismus kommen. 1812, in Keswick, bezeichnet ihn 
Southey bereits als vollkommenen Pantheisten. Aber sein Pantheis- 
mus unterscheidet sich von dem Spinozas, der den Menschen als 
Herrn der Schöpfung in den Mittelpunkt des Alls rückt, durch die 
Gleich-, ja vielfach die Unterordnung der menschlichen Gattung 


unter die übrigen Naturdinge und Lebewesen. Persönliches Gepräge. 


verleiht Shelley seinem Pantheismus durch das Ineinsschauen von 
Natur, Liebe, Schönheit. Sein Bekenntnis zum großen Pan erhält 
ein Gegengewicht in der inbrünstigen Anbetung eines abstrakten 
Ideals, dessen Träger die »drei großen Reformatoren« Platon, 
Sokrates und Jesus sind. Mit den Jahren tritt der Einfluß einer 
entmaterialisierenden Philosophie bei Shelley mehr und mehr in 
den Vordergrund. Das Greifbare verflüchtigt sich zur Illusion, Ge- 
danken werden Wirklichkeiten, Leben und Tod tauschen ihre Be- 
deutung. 

In der Politik bleibt Shelley innerhalb der äußeren Richtlinien 
Godwins: sein leidenschaftlicher Individualismus lehnt sich auf gegen 
jede Art der Autorität. Herrschaft und Tyrannei werden gleich- 
wertige Begriffe. Jede Regierung ist als solche Erbfeind der Mensch- 
heit, deren emporführenden Entwicklungsweg Shelley in opti- 
mistischem Weltbürgertumsglauben vorgezeichnet sieht. Doch be- 
steht zwischen seiner und Godwins Sozialpolitik ein Wesensunter- 
schied, der sich bis zur Gegensätzlichkeit verschärft: Shelleys mit 
höchstem Schwung beflügelte Freiheitsidee beruht auf der Voraus- 
setzung absolutester Willensfreiheit, zu der Godwin, der Jünger der 
französischen Kausalitätslehre, sich keineswegs in gleicher Un- 
bedingtheit bekennt. Es ist ein Wesenszug in Shelleys Charakter- 
bilde, daß er den freien Willen des Menschen sozusagen in die 
Notwendigkeit des ewigen Naturgesetzes aufnimmt — Demogorgon 
(bei Renzulli wenig überzeugend als Ewigkeit gedeutet), Da nun 
auch bei Godwin das Böse kein notwendig dem All innewohnender 
Faktor ist, sondern das Erhabene dem Menschen nur gezeigt zu 
werden braucht, damit er dafür entbrenne, so kann Shelley seine 
unumschränkte Freiheitsidee in dieser Richtung ausbauen: das un- 
veräußerliche Freiheitsrecht des Menschen besteht in dem unbehinder- 
ten Selbstbestimmungsrecht zu nicht absehbarer Weiterentwicklung, 
Aufhebung der äußeren Herrschaft setzt höchste Selbstzucht voraus, 
Revolutionen erfüllen ihren Zweck nicht, solange sie um Gold und 
Blut gehen. Sie müssen ein Wettkampf um ethische Güter werden 
und ihr Schauplatz das Innere des Menschen. Daß die wahre Er- 
neuerung der Gesellschaft in der Selbstreform des einzelnen liege, 
ist ein Gedanke, den Shelley aus Mary Wollstonecrafts Rights of 
Woman übernahm. So wird die soziale Frage zur Erziehungsfrage. 
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»Ich, der ich an die Allmacht der Erziehung glaube« ... schreibt 
Shelley schon 1812 an Miss Hitchener. Der Schwerpunkt der Politik 
“ fallt in die Kultur. Godwins anarchische Lehre verwandelt sich bei 


Shelley in die Lehre einer aufsteigenden Entwicklung des Menschen- 


geschlechts zu einem sittlichen Ideal, und Godwins roher Eudämo- 
nismus, in dem Glück und äußeres Wohlsein zusammenfallen, 
weicht einer weltabgeklärten Seligkeitslehre. Shelleys Helden reifen 
durch Leiden ihrem wahren Glück-entgegen — dem Glück, das 

‘— wäre es auch nur das Glück eines usaubiii — Ewigkeits- 
wert hat. 


\ Dieser merkwürdige Aufstieg von der materialistischen Philo- 
sophie zu den höchsten Abstraktionen des Menschengeistes gibt 
Shelley ein ungewöhnliches Maß. Seine Gestalt scheint, auf der 
Erde fußend, bis in den Himmel zu reichen. Er gleicht einem Banner- 
träger, der seine Fahne, auf die er ein Kennwort der Menschheit 
gezeichnet, auf dem höchsten Gipfel aufpflanzt, daß sie frei in den 
Lüften flattere. Zwischen dem Sterblichen und seinem Ideal muß 
immer ein Abstand bleiben. Aber daß er es gestaltete und aus sich 
herausstellte, wird für seine Beurteilung immer den Ausschlag geben. 
Der lehrreiche Wink, der dabei für den Verfasser von Biographien 
abfällt, ist, daß er sich nicht durch den Wunsch nach Vereinfachung 
verleiten lassen soll, einmalige Phänomene, Charaktere, die psycho- 
logische Probleme verwickeltster Art darstellen, auf ein zu ein- 
deutiges Schema zu bringen. Sie wollen in ihrer blühenden Wildnis 
anscheinend unverträglicher Gegensätze und fein verästelter, in- 
einander verwachsener Widersprüche lebenswahr-anschaulich ge- 
macht sein. Das Nur-Menschliche wird der Persönlichkeit Shelleys 
ebensowenig gerecht wie das Nur-Spirituelle!). 

Wien. Helene Richter. 


Unpublished Letters of Samuel Taylor Coleridge, including 
certain letters rebublished from original sources. Edited by 
Earl Leslie Griggs. London, Constable & Co., Ltd. 1932. 8°. 
2 vols., XXII, 460 + 476 pp. £1. 17 s. 6d. 

The poet’s grandson, Ernest Hartley Coleridge, complained 
of the apathy of “his old enemy, the literary public”, but anticipated 
a revival of interest in his grandfather. His death in 1920 came 
just too early for him to see this revival, which has been evidenced 
by the publication within the last few years not only of a number 


') Vgl. H. Richter, P. B. Shelley; Felber, Weimar, 1898, Engl. Stud. 
1898, Original Poetry by Victor and Cazire,; 1901, Zu Shelleys philo- 


sophischer Weltanschauung; 1920, P.B.S., A Alslisogkteus View of Reform ; 
1922, Shelley als Dramatiker. 
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' of smaller studies 1), but also by the appearance of four outstanding 
works giving the results of exhaustive systematic research on diffe- s 


rent aspects of this many-sided genius. The inner workings of the 
poet’s imagination is revealed by John Livingston Lowes?), the 
Shakespearean critic is studied by Thomas Middleton Raysor®), 
while John H. Muirhead*) traces the development of the philosopher. 
A fourth side of Coleridge, the personal, is now presented to us by 
Earl Leslie Griggs in the two volumes under review. 

A selection of the Letters of Samuel Taylor Coleridge, edited by 
E. H. Coleridge, was published in two volumes in 1895, but since 


that date there has been no attempt to collect or re-edit the nume- 


rous letters scattered through various publications. Mr. Griggs is 
now engaged upon the complete edition of Coleridge’s letters, but this 
colossal task must necessarily entail many years’ work and in the 
meantime he has given the public the benefit of this selection of 
400 letters, written to 111 different correspondents. Many are taken 
from transcripts made by E. H. Coleridge because the originals are 
now lost, and the text of others that have been previously printed 
is drawn from original sources because they appeared in books long 
out-of-print or were published only in part. A number of the letters 
to Joseph Cottle are here reprinted from the holograph manuscripts 
because Cottle in his two publications®) took such unjustifiable liber- 
ties with the text that his books are absolutely unreliable. Two 
letters which appeared only in part in E. H. Coleridge’s edition are 
here reproduced in full from the originals. Bibliographical references 
are given to letters which have been previousiy published or pri- 
vately printed, either in whole or in part, often only a few lines. 
They form about a third of the contents of these two volumes. 
We have a most varied picture of Coleridge at various ages 
from 19 to 61 (the last letter was written only a few hours before 
his death) and in the most various moods, writing to over a hundred 
different correspondents on widely different topics. Although a great 
many of the letters included here dealing with Coleridge’s philo- 
sophical, political, religious and literary opinions add considerably 


1) e, g. Coleridge, Poetry and Prose, with an introduction by H.W. 
Garrod, 1925; Lucy E. Watson, Coleridge at Highgate, 1925 (Engl. Studien, 
61, pp. 100—4); Hugh I’Anson Fausset, Samuel Taylor Coleridge, 1926; Alice 
D. Snyder, Coleridge on Logıc and Learning, 1929 (Engl. Studien, 66, 
p- 433); and John Charpentier, Coleridge the Sublime Somnambulist, 1929. 

2) The Road to Xanadu, 1927, Engl. Studien, 65, p. 293). 

8) Coleridge's Shakespearean Criticism. 1930 (ibid., 67, pp. 416—20). 

4) Coleridge as Philosopher. 1930. 

5) Early Recollections chiefly relating to the late S. T. Coleridge. 
2 vols. 1837, and Reminiscences of S. T. Coleridge and R. Southey. 1847. 
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to an understanding of the progress of his thought, perhaps the most 


interesting of all are the purely personal ones, or the personal pas- 
sages in letters dealing mainly with other subjects. Coleridge, as is 
well known, was above all things a great conversationalist, or per- 
haps it would be truer to say a great talker, for conversations with 
him were apt to be rather one-sided. The words which he puts into 
the mouth of the Ancient Mariner may well have been autobiogra- 
phical: — \ 
“ ] have strange power of speech; 

That moment that his face ] see, 

I know the man that must hear me: 

To him my tale I teach.” 

and such was the fascination of his personality that often his victim, 
like the Wedding-Guest, could not “choose but hear” and listened 
“jike a three‘ years’ child”. When however, a ready listener was 
not at hand, he wrote letters instead, long, intimate letters about 
himself, his health (or more often his ill-health), his domestic affairs, 
his opinions, the works he intended to write. Southey and Cottle, 
Poole, Davy, Wedgwood, Wordsworth, Beaumont, Morgan, Allsop, 
and many others enjoyed his confidences in this way: Few people 
understand themselves so well as Coleridge did, and no better 
psychological study of him has been made than that which can be 
pieced together from his own letters. The unpublished letters also 
reveal a number of new biographical facts. 


The variety of moods and consequently of style presented in 
different letters is surprising. In some of the earlier ones we have 
the witty language of the young student. The following, for instance, 
takes some beating for sheer exuberance of expression: “On lifting 
up the latch [I] beheld a tall old Hag, whose soul-gelding ugliness 
would chill to eternal chastity a cantharidized Satyr.” (Letter 24, 
written February 4th 1796), or this postscript to a letter (No. 35) to 
Poole, December 1796: “We should rejoice to be bruised by the 
right-fist of your love, in these days.” Then again we get delightfully 
unexpected little puns such as: “I mentioned to you at Upcott a 
kind of Comedy that I had committed — — to writing, in part.” 
(Letter 78, Nov. ist 1800). At other times, during fits of depression 
we get letters of abject self-reproach like that (No. 8), written after 
he had enlisted in the dragoons, on February 23rd 1794, to his 
brother George, confessing the folly of his behaviour in running 
into debt, squandering the money his brothers sent him in riotous 
living, and finally contemplating suicide. Other letters are full of 
detailed descriptions of his illnesses; Coleridge aquired a considerable 
knowledge of medical terminology and made full use of it. After 
one such description full of medical terms, he remarks “how learned 
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a Misfrtäne of this kind makes one” (Letter 81, January 11th 1801). 
In a letter to Southey of 11th August 1801 (Nr. 87) he quotes with 
approval two lines of the Regimen Sanitatis of the School of 
Salerno: 

Si tibi deficiant Medici, Medici tibi fiant 

Haec tria: mens hilaris, requies, moderata diaeta, 
though he had forgotten, when he wrote, the name of the book, 
which he calls “an old German Latin Book.” 

We get some interesting sideligthts on his poetic faculty, e. g. 
the fact that the work of translating Wallenstein was extremely 
distasteful to him. Thus (Letter 78, Nov. ist 1800): “the deep un- 
utterable Disgust, which I had suffered in the translation of that 
accursed Wallenstein, seemed to have stricken me with barren- 
ness —— for I tried and tried, and nothing would come of it.” The 
remedy for this drying up of the springs of poetry is somewhat 
surprising, for a little later on in the same letter he writes: “one 
day I dined out at the house of a neighbouring clergyman, and 
somehow or other drank so much wine that I found some effort and 
dexterity requisite to balance myself on the hither edge of sobriety. 
The next day, my verse making faculties returned to me, and I 
proceeded successfully.” The poem which owed its successful conti- 
nuation to this bacchic stimulus is none other than Chrisztabel! In 
this same, most fascinating letter, we find also the following self- 
revealing passage: “I had suffered my necessary business to accumu- 
late so terribly, that I neglected to write to any one — — till the 
Pain, I suffered from not writing, made me waste as many hours 
in dreaming about it, as would have sufficed for the letter-writing 
of half a life. But there is something beside time requisite for the 
writing of a letter — — at least with me.” There we have expressed 
in the most lucid, yet pithy manner, the explanation of one of the 
greatest weaknesses in Coleridge’s character and, in the same breath 
almost, one of the reasons for the great charm of his personality. 
But one could continue indefinitely to quote equally illuminating 
passages. 

Some of the most interesting biographical facts in Coleridge's 
life which are brought out in this correspondence are the real 
reasons for his marriage with Sara Fricker (Letter 18, 1795), his 
first reference to the use of opium (Letter 2, November 28th 1791), 
and other information about this habit in numerous later letters, 
and the true history of the Wedgwood annuity (Letters 49, 50, 54, 
233) which redounds to the credit of both parties. 

The letters in these two volumes are arranged in strictly 
chronological order, but there is a list of correspondents’ names and 
a very necessary index of names and subjects, which seems, from 
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a few random tests to which I have put it, to be: very thoroughly 
done, The editor's annotations are of the briefest kind, but sufficient. 
Altogether the work gives one the impression that the complete. 
edition of Coleridge’s correspondence, to which we look forward, 
is in safe hands. 

Welwyn Garden City. CyrilC. Barnard. 


Willem van Doorn, Of the Tribe of Homer. Being an En- 
quiry into the Theory and Practice of English Narrative 

Verse Since 1833. Amsterdam, N. V. De Arbeiderspers. 1932, 
251 pp. Price fl. 4.90. 

“The starting-point of this book”, declares the author in his 
preface, “was provided by a paper now a century old, setting forth 
views which, little noticed at the time, have since become fashionable.” 
That paper was John Stuart Mill’s What is Poetry?, published 
in the Monthly Rebository for 1833. In that paper Mill definitely 
denied the name of poetry to any kind of narrative verse, and since 
then many critics have followed him, despite the fact that so much 
really good narrative verse has appeared from the very earliest 
times, and especially during the last century. It is the present author’s 
aim to disprove Mill’s contention, and to do so he takes the works 
of the chief narrative poets who have written since Mill’s own time — 
Horne, the author of Orion, Tennyson, Browning, Arnold, Clough, 
James Thomson (the author of The City of Dreadful Night), Wil- 
fred Gibson, and the present Poet-Laureate, Jahn Masefield — and 
subjects them to a searching, critical examination, pointing out their 
merits and defects, and relating them to the theory of true poetry 
which he has argued in an early chapter of his work. 

His criticism of individual poets and their works is, on the 
whole, sound enough, and he succeeds in proving his general thesis, 
Yet a reader cannot but feel that he could have done so equally 
well in rather less space. One imagines, for instance, that what he 
has to say about the shortcomings of Mill’s theory of Poetry in the 
opening chapter could have been expressed quite as adequately, 
and perhaps a little more clearly, in about a third of the space, 
while the great accumulation of definitions of poetry which we find 
in the third and fourth chapters, all of which are dismissed as un- 
satisfactory, could likewise have been considerably cut down; this 
more especially as half of them have only a negative value, Then 
over-much space is also devoted to telling, in considerable detail, 
the story of many of the narrative poems about which our author 
writes. In the case of more obscure poems this might be permissible; 
but one would imagine that a person who is interested enough to 
read about Mr. Masefield's use of narrative verse would have a 
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fairly good acquaintance with works like The Everlasting Mercy 


and Dauber. If he has, Mr. Van Doorn’s protracted summary is 
superfluous; if he has not, he had better read them at once, for no 
prose summary will enable him to appreciate the criticism which 
follows. 

Apart from these defects, Mr. Van Doorn’s book is a competent 
piece of work, based on solid study of the poets with which it deals. 
In fact, it is one of the few able treatises on narrative poetry, which 
have appeared in English. 

Sheffield. Frederick T. Wood. 


Esme&e Wingfield-Stratford, The Victorian Sunset. London, 
Routledge, 1932. VIII+396 pp. Pr. 12. 6d. 

Das Buch ist die Fortsetzung des von 1830 bis 1870 reichen- 
den Werkes desselben Verfassers. (The Victorian Tragedy, 1930.) 
Auch dieser zweite Band der mit The Victorian Aftermath abzu- 
schließenden kulturgeschichtlichen Trilogie zeichnet sich aus durch die 
lebendige Darstellung und die sich auf alle Einzelheiten erstreckende 
gründliche Sachkenntnis. Aber die Anklage überwiegt hier die 
Apologie, wenigstens die Anklage gegen die Gesellschaft und ihre 
Erscheinungsformen, weniger die gegen die Einzelpersönlichkeiten. 
Die Gunst des Verfassers gilt dem »alten Viktorianer« mit seiner 
gefestigten Überzeugung, seinem strengen Moralkodex, seiner Heilig- 
haltung der Familie; das betont er an verschiedenen Stellen. 

Zunächst führt er uns in das England von 1870, wo das Ver- 
trauen, daß »Britannien die Wogen beherrsche«, so stark war wie 
nur je, wo die Königin die Mutter der Nationen und eine unantast- 
bare symbolische Gestalt war, wo aber auch der Erbe als “a man of 
pleasure”, der der Plutokratie die Tore öffnete, den Bruch mit der 
viktorianischen Tradition ankündete. 

Die folgenden »Bücher« behandelten nacheinander die 70er, 
80er und 90er Jahre. Der Engländer des ersten Jahrzehnts fühlte 
sich so gesichert, daß er sich um die Außenpolitik nicht kümmerte und 
sich eher der Verschönerung der Zivilisation als der Stärkung ihrer 
Grundlagen widmete. Das Zeitalter wurde zusehends bewußt wissen- 
schaftlich, die Wissenschaft wurde fast zu einer neuen Religion, 
und viele alte Werte gerieten in den “melting-pot”. Das Gefühl 
der äußeren Sicherheit behauptete sich auch in den 80er Jahren, 
obwohl man infolge der Verbilligung und Erleichterung des Reisens 
nicht mehr ganz so insular war. Die Presse begann ihre »Massen- 
suggestion«. Die Demokratisierung meldete sich: der Titel »Esquire« 
wurde von jedem Reichen beansprucht. Die Landbezirke wurden 
die Festungen des‘ ‘Toryism”; die Fabier tauchten auf. Die Königin 
war vollends zum Symbol geworden. Im letzten Jahrzehnt war John 
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“up to date” gefühlt. Der Imperalismus feierte Triumphe und mit 
ihm der »Unionism«. Die »Neureichen« marschierten scharenweise 
auf. Die neue Generation hatte die Fesseln wie auch die Hemmungen 
des Viktorianismus abgeworfen. Aber die Internationalisierung der 
Politik und der Zivilisation und als Folge die »ungezügelte Anarchie 
der Nationen und Nationalismen« mußten die ON En herauf- 
beschwören, 

‘ Die spätviktorianische Gehe Aha wird das unbewußte Opfer 
eines unabwendbaren Schicksals. Das Buch des mitfühlenden Ver- 
fassers ist von der englischen Kritik nicht mit Unrecht als eine Art 
griechischer Tragödie bezeichnet worden. Und wir lesen »der Tra- 
gödie zweiten Teil« mit gleicher Spannung wie den ersten! 

Bochum. Karl Arns. 


R. L. Megroz, Modern English Poetry, 1882-1932. London, 
Nicholson & Watson. 1933. Price 8/6 net. 

One cannot feel altogether satisfied with this book, though there 
is a good deal in it that is worth the serious consideration of all 
students of modern poetry. “Many of the estimates will come as a 
surprise and possibly as a revelation to the majority of readers”, 
announce the publishers on the dust-wrapper; and many of them 
certainly do, more especially as they are not always quite fair criti- 
cisms, and are made, one feels, with something of prejudice. For 
Mr. M&groz, if we may judge him from his present work, is a man 
of violent likes and dislikes, and this is inclined to unbalance his 
judgement. It is precisely because of this that we cannot accept all 
his pronouncements without qualification; and it is because of this, 
too, that a reader should follow his guidance with caution and 
circumspection. 

The plan of the book is happily conceived. Opening with a 
study of Pre-Raphaelite verse, it proceeds to treat the poetry of the 
last fifty years, not by authors, but by types; and this, of course, 
has a definite advantage over the more usual method; the perspec- 
tive is not distorted by the undue prominence of a few outstanding 
figures. But it has also its disadvantages, which are only too evident 
in the work before us. There is a tendency to “scrappiness” of treat- 
ment; a great number of miscellaneous facts and names are packed 
into a chapter, with the result that many are dismissed in a few 
lines without anything really useful or pertinent having been said 
about them. And then, too, in his desire to avoid obscuring move- 
ments by figures, Mr. Megroz has flown to the other extreme, and 
has failed to distinguish significant from insignificant poets. One 
feels, for instance, that Robert Bridges, towering as he does far 
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above any other poet of his age, should have been accorded notice 
commensurate with his stature. Vet less space is devoted to his 
poetry than to that of Francis Thompson, and no more than to that 
of Masefield. 

The preliminary study of Pre-Raphaelitism is discerning and 
informative, and on the whole it is sober and level-headed. Of course, 
that movement is far enough away now for Mr. Megroz to view it 
dispassionately, and so it does not suffer from those strong prejudices 
which he displays when writing of living authors .. He traces the 
origin of the cult back to Keats, and finds a last, belated echo of 
it in our own day in the work of EdithSitwell: but the real pre- 
vailing characteristic of English poetry since Rossetti’s day, he tells 
us, is the dream atmosphere. But is it? It is difficult to find much 
of the dream atmosphere in Masefield, Hardy, Sir William Watson 
Laurence Binyon, A. E. Housman, and quite a number of others 
we might mention. Besides, our author.surely contradicts himself 
when, on two separate occasions (pp. 77 and 207) he picks out some 
of the outstanding figures of his period and points out that they 
are metaphysical in outlook and in poetic practice. 

Mr. M&groz’s opinions on modern poetry are quite unorthodox. 
There is no mistaking where his sympathies lie. Those who are 
usually regarded as the “big figures” he thinks are greatly over- 
rated, and he is repelled by what he calls “gentlemanly poetry” 
of the type written by John Drinkwater... The really important 
poets, so far as he is concerned, have never received their due of 
praise, and are still regarded by many as distinctly minor figures. 
G. K. Chesterton he sets far above Bridges, for he brings to his 
work “a religious tradition and a revolutionary simplicity not heard 
in English verse after Blake”. Of Herbert Edward Palmer, too, he 
thinks very highly, while Wilfred Seawen Blunt is “a genuine poet 
superior to the majority of his contemporaries”. Roy Campbell is 
pronounced a promising writer, T. S. Eliot “the most interesting of 
all the modern poets of decadence”, and D. H. Lawrence “the truest 
nature poet of all”. Curiously enough, Edward Thompson, a writer 
who, one would have thought, deserved at least a passing reference, 
is never mentioned at all; and we must demur from the opinions 
passed upon Edmund Blunden; that he is merely “acting nature” 
that his poems show a “weakening of his grasp on reality, or that 
“his longer pieces are dull and monotonous. Equally open to question 
is the belittling of O’Shaugnessy’s The Music Makers, a piece from 
the supreme poetic beauty of which not all the derogatory adjectives 
in the English language can detract. 

Derogatory adjectives, invective, sweeping statements... there 
is far too much of these in the book. When Mr. Megroz takes a 
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dislike to a work or a poet, he does not stop to measure his language. 
Tennyson he accuses of “irrepressible moral humbuggery”; in the 
case of Rudyard Kipling “his commonplace mind is betrayed by the 
service of base political purposes ... He merely bangs a tin tray 
of falsely romantic imperialism”. No doubt there is some truth in 
both judgements, but they might have been less brutally expressed. 
And it is the same with Bridges, with whom Mr. M&groz can find 
no sympathy. He describes him as a scholarly minor poet (p. 105), 
whose work is “urbane, discreet and unprofound” (p. 161); the 
Testament of Beauty he finds verbose, and would give the whole 
of it for one short poem of Gordon Bottomleys. 

Where aesthetic considerations are concerned, of course, 
Mr. Megroz is entitled to his own views; but the same cannot be 
urged in defence of the frequent stylistic and grammatical faults 
which we come across in the book. There is a tendency (particularly 
in adverse criticism on a writer) to pile up adjective upon adjective, 
word upon word, until the sentence becomes unwieldy and confused. 
The Testament of Beauty, for instance, is designated a “prosaic 
and rhetorical but skilful metric exercise in unoriginal uplifting 
thought” (p. 105). Sentences beginning with the word “also” are not 
infrequent, while the author sometimes lapses into slang. Neither 
“fake Pre-Raphaelitism” nor “a sloshy poet” are quite literary ex- 
pressions; but what seems to trouble Mr. M&groz most is the parti- 
cipial phrase. The following are only two instances of its misuse; 
more could be found. “When going over one’s impressions of his 
poetry, it is curious that one of the poems coming to mind is again 
inspired by a dead child.” “In reading the Loss of Eurydice, it 
becomes evident, etc.” On page 251 we get still another example 
of loose English: “Besides his wide scholarship, Pound is certainly 
the most versatile wit in modern English poetry.” 

That blemishes such as these should ever have crept into a 
book of this character is most regrettable, and one can only attribute 
them to carelessness. As for the subject matter, that, as we have 
said, is highly prevocative. Mr. Megroz may not have shown us to 
our satisfaction where we stand in poetry today, but he has given 
us the material by which we can decide for ourselves. 

Sheffield. Frederick T. Wood. 


A. E. Housman, The Name and Nature of Poetry. The Leslie 
Stephen Lecture delivered at Cambridge, May 9, 1933. Cambridge 
University Press, 1933. 51 S. Pr. 2 =. 

Housman, gleich berühmt als klassischer Philologe wie als 

Dichter von A Shrodshire Lad und Last Poems, beginnt seine 

‘lecture’ mit der kaum haltbaren Behauptung, nur einmal in einem 
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_ Jahrhundert oder in zwei Jahrhunderten erscheine »der literarische 
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Kritiker; statt literarischer Kritik bietet er uns “anatomy, pathology, 
and autobiography”. Er gesteht, selbst nur gedichtet zu haben, wenn 
er “rather out of health” war. Dichtung ist für ihn eher ein physischer 
als ein intellektueller Vorgang, im ersten Stadium weniger aktiv als 
passiv, ihre Hauptaufgabe: “to transfuse emotion”. Seine Hauptliebe 
gilt dem 18. Jahrhundert, dem “age of sanity and intelligence”. Den 
Lockenraub hält er für ein ebenso großes Meisterwerk’ wie The 
Nonne’s Priest Tale und The Ancient Mariner. Er gibt allerdings 
zu, daß die Dichtung des 18. Jahrhunderts am meisten zufrieden- 
stellt, wenn sie nicht dichterisch zu sein versucht, daß die poetische 
Diktion “pompous and poverty-stricken” zugleich war. An dichterischer 
Gabe stellt er Dryden über Pope, der aber mehr inneres Feuer 
besaß. Die großen Dichtergestalten des Jahrhunderts sind Collins, 
Christopher Smart, Cowper und Blake, die alle mehr oder minder 
gegen »die zentralisierte Gewalt des Intellekts« sind. Daß der Intellekt 
nicht die Quelle der Poesie ist, erwies vor allem Smart. Aber Blake 
ist der dichterischste aller Dichter! In dieser Schätzung Blakes und 
des 18. Jahrhunderts mag Housman mit manchen Zeitgenossen 
übereinstimmen. Seine Theorien sind zumeist in demselben Maße 
zu beanstanden, wie wir seine eigenen Gedichte schätzen müssen. 
Bochum. Karl Arns. 


Humbert Wolfe, Romantic and Unromantic Poetry. Arthur 
Skemp Memorial Lecture, delivered in the University of Bristol, 
26th January, 1933. Printed by J. W. Arrowsmith. 43 S. 
Pr. 1s.6.d. 

Für die Dichtung der Gegenwart stellt W. fest, daß die Roman- 
tiker in der Opposition stehen. Die Partei, die an der Macht ist, 
wird vertreten besonders von T. S. Eliot, Robert Graves, W.H. Auden 
in England, von Conrad Aiken, Archibald Macleish, E. E. Cummings 
in Amerika. Die führenden Kritiker sind Herbert Read, J. A. 
Richards, Virginia Woolf und namentlich Irving Babbitt. Die 
Romantik erneuern vor dem Kriege de la Mare, Yeats, A. E. Hous- 
man, Davies, Chesterton, Belloc, Bridges, Masefield; “Here in the 
flesh, the never yet explored” ist die romantische Theorie, Brooke, 
Flecker, Hodgson sind die neuen Fackelträger. D. H. Lawrence 
brach als erster und mächtigster Bilderstürmer eine Bresche in die 
romantische Tradition. Weder die Imagisten noch die drei Sitwells 
sind echte Revolutionäre. Babbitt kündet die neue Lehre zuerst in 
zweifacher Beziehung: “a world of pure imaginative illusion” hält 
er für unzulässig; er fordert die Versöhnung zwischen “the wings 
of poetry” und “the spurs of prose”: Nach W. sind “the obedience 
to the object” und “the submission to the sub-conscious” die beiden 

J. Hoops, Englische Studien. 68. z. 19 
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stellt an Proben und Beispielen fest, daß die Früchte der neuen 
Theorie »bitter und nicht zufriedenstellend« sind, gibt aber zu, daß 
manche ihrer Exponenten fruchtbringend gewirkt haben. Sein kurzer 
Überblick fordert in manchem zum Widerspruch heraus, die neuen 
Männer sind — wohl mit Recht — nicht so tolerant wie er. So ein- 
fach liegen die Dinge nicht. 

Bochum. Karl Arns. 


Walter de la Mare, The Fleeting and Other Poems. London, 
Constable & Co. Ltd., 1933. XI u. 179 S. Pr. 7s. 6d. 

Die vorliegenden Gedichte erstrecken sich über eine Reihe von 
Jahren. Die meisten wurden nach 1921, nach dem Erscheinen der 
Sammlung The Veil geschrieben. Auch hier senkt der alternde 
Dichter die Schatten des Mysteriums tiefer über uns, auch hier 
klingen die Zauberglocken nicht so rein und klar wie in seinen 
früheren Versen, Vergehen und Vergänglichkeit scheint die herr- 
schende Note geworden zu sein. Aber in dem Titelgedicht ist der 
Ruf der Hoffnungslosigkeit doch nicht so laut, im Gegenteil: 

O transient heart that yet can raise 
To the unseen its pang of praise, 
And from the founts in play above 
Be freshed with that sweet lovel 
Und des Dichters Kraft, Stimmung und Atmosphäre zu schaffen, 
offenbart sich hier erneut: 
near and far 
Glittered in quiet star to star; 
And dreamed, in midnight’s dim immense, 
Heaven’s universal innocence, 
Noch typischer sind manche Verse aus den “Dreams”, die sich auf 
den Dichter selbst anwenden lassen: 
ages deep 
Flow over him the floods of sleep... 
He is at once the denizen 
Of realms till then beyond surmise .. 
he roves afar, 
Past compass, chart, and calendar . 
So flit man’s happiest moments by 
Daydreams of selfless transiency 
Er weiß zwar, daß nur die Liebe vermag: 
Bring morning to blossom again 
Out of plague-ridden night (“I sit alone”) 
Aber am Schluß seiner “Reconciliation” steht die Aufforderung: 
O, ardent dust, 
Turn to thy grave, 
And quiet have!, 
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und die “News” enden fast verzweifelt: “Love is dead”. In ätzende 


. Ironie getränkt sind sogar die Verse auf “The Fat Woman”, Mit- 


leid und Menschlichkeit hingegen sind wach in der Grabschrift auf 
den verachteten Juden (“Isaac Meek”), Der Dichter kennt die. 
Schmach des “Slum Child” als “epitome of man’s disgrace”, aber 
durch all das Elend schaut ihm entgegen “a self beyond surmise”, 
und seinen unschuldigen Knaben (“so nimble-tongued, and silver- 
fleet”) umhüllt er mit all der atmosphärischen Übersinnlichkeit seiner 
alten Kinderpoesie. Seine Liebe gilt nicht minder der unvernünf- 
tigen Kreatur: mit der Katze, die ihm von allen Tieren von jeher 
das vertrauteste und geheimnisvollste war, fühlt er sich behaglich 
und geborgen am wärmenden Herd (“Comfort”), den Vogel hört er 
mitleidheischend aus seinem goldenen Käfig klagen (“The Captive”), 
und “Jenny Wren” besingt er als “A tiny, inch-long, eager, ardent, 
feathered mouse”. Wir sehen: neben der wehmütigen, oft pessi- 
mistischen Bekenntnisdichtung steht auch in der neuen Sammlung 
reine absichtslosere Poesie, neben dem Pessimismus bricht ein 
schönes Menschlichkeitsgefühl durch. 

Besondere Hervorhebung verdienen zwei Balladen: die den 
seelischen Horror vermittelnde “Lyrical ballad” (Good Company) und 
die phantastische, aber volkstümlich schlichtere “Ballad of Christmas”, 
die Realistik und Phantastik bindende dramatische Erzählung “The 
Owl” und das an Dunsany gemahnende, tiefe Weisheit enthüllende 
Dramolett “Heresy”. 

Bochum. Karl Arns. 


John Gawsworth, Ades, Jabes and Hitlerism. A Study in 
Wyndham Lewis. London, Unicorn Press, 1932. 100 pp. 

Der “Prefatory Letter” von Frederick Carter umfaßt etwa 
ein Viertel des Buches und bildet fast eine für sich abgeschlossene 
Studie. Wir können uns daraus schon ein ungefähres Bild von 
"Wyndham Lewis machen; Carter nennt ihn (mit seinen eigenen 
Worten) einen Diogenes und einen Zyniker, “a bold adventurer 
trampling across the body of History”, einen Propagandisten und 
Polemiker, “amazing in his prodigious fecundity in statement and 
excellently clear manner in expression”, er rühmt 7he Ades of God 
als “a rabelaisian diversion, its central motive hanging between 
bestiary and diablerie”, erkennt den „Raum“ als das rettende Prin- 
zip in Time and Western Man. Gawsworth rechnet L. zu den 
wenigen Engländern mit europäischem Standpunkt, nennt ihn einen 
erstklassigen analytischen Geist, einen erbarmungslosen Satiriker. 
Er betrachtet ihn als „Vortizisten“, Romanschriftsteller, Kritiker, 
sozialen Satiriker und als Exponenten des “Hitlerism”. Als seine 


bedeutendsten Werke schätzt er The Art of Being Ruled, Tre 
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Lion and the Fox, Time and Western Man; das erste stellt er 
sogar Culture and Anarchy gleich, lobt an der Shakespeare-Kritik 
des zweiten Buches die Gedankenfülle und die Weite des Ausblicks, 
wiederholt von dem dritten die oft gehörte Behauptung, er habe 
damit Spenglers Ansprüche demoliert. Mit seinem begeisteren Hitler- 
buch soll er, wie so oft, die Engländer aus ihrer Lethargie / 
geweckt haben. 

Gawsworth meint, L. habe sich langsam die öffentliche An- 
erkennung in England errungen. Nach seinem neuen Roman 5%001.9 
Baronet (1932) erscheint er der englischen Kritik nicht mehr als 
das größte Original unter den heutigen englischen Literaten. So 
profoundly modest ist. er auch nicht, sonst würde er sich nicht immer 
nur Wyndham Lewis nennen und nennen lassen; sein Namensvetter 
Dominic Bevan Wyndham Lewis, der katholische Humorist, ist gar 
nicht so unbedeutend und unpopulär. 

Gawsworth hat L.s letzte Werke, den Roman Snoot.y Baronet 
und das Prosabuch Doom of Youth (1932), nicht mehr berück- 
sichtigt. Das letzte ist von der englischen Kritik ziemlich einmütig . 
abgelehnt worden. Fehr wird in Das England von Heute (Leipzig, 
Tauchwitz, 1932) seiner Bedeutung gerecht. Fehr würdigt natürlich 
auch Time and Western Man ausführlich und erkennt als den 
Sinn des Buches mit Recht, daß L. uns darin von der modernen 
Zeit-Philosophie wegholen und zu Hume zurückführen will. 

Bochum. Karl Arns. 


Winifred Holtby, Virginia Woolf. London, Wishart & Co, 
1932. 206 S. 5s. 

Winifred Holtby versucht in dieser Studie, ein Bild der Persön- 
lichkeit und des Werks von Virginia Woolf zu geben. In den ersten 
beiden Kapiteln beschäftigt sie sich vor allem mit der Person der 
Dichterin, geht auf ihre Eltern, ihre Erziehung und ihre Jugend 
ein und interessiert sich besonders auch für die literarische Bildung 
der heranwachsenden Schriftstellerin. Diese beiden Kapitel sind 
flüssig geschrieben, aber bewegen sich häufig auf etwas unsicherem 
Grund, vor allem wenn Miss Holtby aus geringfügigen Ereignissen 
oder Äußerungen im Leben des Kindes wichtige Folgerungen auf 
Eltern, Erziehung und Charakter zieht. 

Während in den ersten beiden Kapiteln durch Erwähnung 
biographischer Einzelheiten bestimmte Züge in Virginia Woolfs 
Charakter gedeutet werden, verschwindet das Biographische im 
folgenden fast ganz; dort wird allein das Wesen der Werke und 
aus ihm heraus auch die Weltanschauung der Schriftstellerin zur 
Darstellung gebracht. Ferner wird die Entwicklung vom ersten bis 
zu ihrem letzten Werk (The Waves) aufgezeigt. Es gelingt der Ver- 


Storm Jameson, That was yesterday. 293 


fasserin gut, zu zeigen, wie scheinbar so verschiedenartige Werke 
wie Night and Day, Mrs. Dalloway, Orlando und The Waves 
doch alle folgerichtig aus dem Wesen und den Interessen von Virginia 
Woolf zu erklären und trotz ihrer äußerlichen Verschiedenheiten 
doch Ausdrücke derselben Weltanschauung sind. 

Neues wird in dieser Studie kaum gebracht, aber das Bekannte 
und aus den Werken sich Ergebende ist geschickt zusammengetragen 
und gut zu einem einheitlichen Gefüge verarbeitet worden. Die 
Behandlung von Orlando verdient besonders hervorgehoben zu 


werden, da hier wohl am meisten eine eigene und bisher noch kaum 


so klar ausgedrückte Erklärung dieses Werkes vorliegt. 

Über das Wesen des modernen psychologischen Romans scheint 
sich die Verfasserin, wie so viele Kritiker der Zeit, nicht ganz im 
klaren zu sein. So spricht sie von einem Kampf von James Joyce 
gegen den Materialismus, während doch in Wirklichkeit der ganze 
moderne psychologische Roman, und insbesondere der von James 
Joyce, nur scheinbar im Gegensatz zu diesem Materialismus steht, 
während er tatsächlich dessen direkter Erbe ist und lediglich die 
Prinzipien und Methoden des äußeren Materialismus auf das Gebiet 
der Seele überträgt. 

Wichtig ist das Hervorheben der Einstellung Virginia Woolfs 
zur sexuellen Frage durch die Verfasserin. Es ist eines der auf- 
fälligsten Merkmale der Romane Virginia Woolfs im Vergleich mit 
großen Gruppen des übrigen psychologischen Romans der Zeit, daß 
in ihnen nicht aus jeder zufälligen geschlechtlichen Regung eine 
»sexuelle Note gemacht wird, die dann entsprechend breitgetreten 
wird, sondern daß diesen Dingen ihr richtiger, oft ganz unbedeuten- 
der Platz angewiesen wird. 

Im allgemeinen enthält sich die Verfasserin der Kritik. So 
zeigt sie uns z. B., wie Virginia Woolf sich über andere Schrift- 
steller der Zeit äußert (Kap. ID), aber sie versucht nicht herauszu- 
finden, in welchem Verhältnis das Werk von Virginia Woolf zu 
dem Werk jener Schriftsteller steht. Sie verhält sich meist rein be- 
richtend. 

Der lesenswerte kleine Band ist anregend in liebenswürdigem 
Piauderton geschrieben und gibt, trotz mancher stilistischer Mängel, 
ein gutes Bild der Dichterin und ihres Werks. 

Heidelberg. Reinald Hoops. 


Storm Jameson, 7hat was yesterday. Tauchnitz Edition. 
Vol. 5076. 5077. 1933. 288 S. u. 272 S Pr. M. 1,80 p. vol. 

Storm Jameson zeichnet sich auch wieder wie in A richer Dust 

vol. 5028) durch seine geschickte Einfühlung in alle Gesellschafts- 

schichten und durch die feine Zeichnung der Charaktere aus, die 
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llerdingn oft zu realistisch ist, a wahrhaft, “relentlessiy 
truthful”, wie die englische Kritik sagt; er folgt seiner Heldin bis 
ins Ehebett und Kindbett. Der lebendigen Energie der Yorkshire 
Geschlechter, die in Hervey Russell steckt, kann ihr Mann Thomas 
Penn Vane auf die Dauer nicht widerstehen, obgleich er nicht 
schlechthin als “uxorius” bezeichnet werden kann. Jameson ver- 
steht es meisterhaft, den Leser in dem Bann der Persönlichkeit 
Hervey Russells zu erhalten, die-uns trotz ihrer fast stündlich 
wechselnden Launen und Stimmungen zur Mitfreude, aber auch 
zur Mitscham und zum Mitleid mit ihrem Geschick zwingt. Sie, die 


sich gegen die Mutterschaft auf jede erdenkliche Weise sträubt, 


wird eine sorgsame, liebevolle Pflegerin und Hüterin ihres Sohnes, 
dem zuliebe sie in untergeordneter Stellung in London Geld 
zu verdienen sucht, nachdem alle ihre hochfliegenden Pläne, 
durch literarische Tätigkeit berühmt und reich zu werden, fehl- 
geschlagen sind. 

Aber die Welt geht ihren Gang weiter, currit rota Ber 
wie Ovid sagt. In lichtvoller Darstellung enthüllt Jameson noch 
einmal die politischen Vorgänge der Jahre 1914—1918, von den 
recruiting meetings bis zur Conscription Bill. Der harte Stand, den 
die “Friends of Peace” gegenüber den Kriegshetzern und der North- 
cliffe-Presse haben, verleitet eine Frau zu den scharfen Worten: 
“I wish Lloyd George and Churchill and all the others could be 
shot slowliy to pieces by their own guns.” Trotzdem aber findet der 
Verfasser Gelegenheit, seine Leser mit dem geselligen Leben 
Londons bekannt zu machen. Wer London kennt, wird ihm mit 
Vergnügen durch die bekaunten Straßen, Plätze und Kaffeehäuser 
folgen, wer es nicht kennt, erhält eine naturgetreue Vorstellung 
von dem Leben und Treiben in der Weltstadt. In diesem bunten 
Treiben muß auch Hervey Russell ihre quälenden Selbstvorwürfe 
vergessen, nach dem Rat des sanguinischen amerikanischen Flieger- 
hauptmanns Gage: “Only a damn fool worries about what was 
yesterday. Say to yourself, “Thal was yesterday’: what ofit? You 
don’t have to think about it.” 

Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


Kleiner Führer durch die gute englische und amerikanische Literatur 
der neuesten Zeit. Leipzig, Tauchnitz, 1933, 125 S. 

Dieser Führer als Auszug aus dem großen Tauchnitz-Katalog wendet 
sich an die literarisch anspruchsvollen Leser. Mit der Liste der Autoren, 
von denen wenigstens ein Werk dem Freunde guter Literatur zur Lekttire 
empfohlen wird, kann man sich im allgemeinen einverstanden erklären. 
Man könnte sie allerdings erweitern. Ist aber Upton Sinclair als Künstler 
zu empfehlen? Von Joyce hat sich Tauchnitz leider den Ulysses, von 
Walpole die Herries-Saga entgehen lassen. Die Liste der wissenschaft- 
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lichen Werke in deutscher Sprache ist natürlich unvollständig. Soll Irene 
Marinoffs sehr kluge Studie wirklich nur in die englische Literatur unserer 
Tage einführen? Manchen Autoren sind recht gute allgemeine Charakte- 
ristiken beigefügt, bei manchen, nicht bei allen, vermißt man sie. Etwas 
dunkel ist die Kennzeichnung Andersons als eines mystischen Sensualisten. 
Warum sind Belloc, Chesterton und Kaye-Smith nicht als Katholiken 
gekennzeichnet? Der andere Bennett hätte deutlicher als Kolportage- 
romanschreiber charakterisiert werden müssen. Gehört Drinkwater zu den 
»hervorragendsten« englischen Lyrikern? Ist Galsworthy ein so wirklich- 
keitsgetreuer Schilderer? Inwiefern ist Radclyffe Hall so beachtenswert? 
Als Psychoanalytiker ist Joyce nicht erschöpfend gedeutet. Lawrence ist 
doch kein Ire!! Bei Katherine Mansfield fehlt die Beziehung zu Tchechow. 
Maugham und Maxwell werden überschätzt. Shaw desgleichen. Priestleys 
und Walpoles besonders englische Art und der Grund für ihre Beliebtheit 
werden nicht klargelegt. Die “Modern Comedy” wird recht zaghaft an- 
gefaßt. The End of the House of Alard ist nicht Sheila Kaye-Smiths bestes 
Werk überhaupt. Shaw hat keine »seigene« Entwicklungstheorie. So könnte 
man die Ausstellungen noch weiter fortsetzen. Aber sie ergeben ein schiefes 
Gesamtbild, wenn man nicht ausdrücklich hinweist auf die überwiegend 
gute, maßvolle und zuverlässige Beurteilung dieses eigenartigen Katalogs, 
dessen Mängel man einer durchaus berechtigten Reklame und Abwehr (!) 
zugute halten muß. Dem Literaturfreund ist mit diesem auch dem kritische- 
ren Anglisten sehr nützlichen »Führer« durchaus gedient. 
Bochum. Karl Arns, 


KULTURGESCHICHTE. 

Kurt Knoll, London im Mittelalter. (Wiener Beiträge zur Eng- 
lischen Philologie 56.) Wien, Braumüller, 1932. VI u. 219S 
Pr. M. 7,50. 

Die Arbeit zeugt von großer Belesenheit und Sachkenntnis. 
Nur scheint mir der Titel zu eng gefaßt, denn wir finden darin, 
besonders im ersten Abschnitt, eher einen Abriß der Geschichte 
Englands als einen Bericht über London. Wenn K. auch S. 18 richtig 
bemerkt, »daß das Schicksal Londons mit dem seines Hinterlandes 
und der ganzen Nation untrennbar verbunden ist«, so erwartet der 
Leser doch, daß das kulturhistorische Bild Londons sich plastischer 
von dem allgemeinen englischen Hintergrund abhebt. Es scheint 
manchmal nicht Mangel an Material für die ältere Zeit gewesen 
zu sein, sondern eine eigentümliche Einstellung des Verfassers zu 
seinem Gegenstand. Wir finden nämlich stellenweise die Lokal- 
geschichte in die Anmerkungen verbannt, während die gleichzeitigen 
Landesereignisse im Text angeführt werden, vgl. S. 19, 50, 74, 75. 

Von großem Interesse ist dagegen die Einleitung: >Die 
geographischen (und geologischen) Voraussetzungen der Gründung 
und des Wachstums«. K. führt mit Benutzung einer Reihe von 
Spezialwerken und persönlicher Mitteilung Folgendes aus: Die City 
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erhebt sich auf zwei 50 Fuß hohen Hügeln, die von wasserführendem 


Schotter bedeckt sind, Anschwemmungen einiger linker Nebenflüsse 
der Themse. Von der Mündung des Flusses aufwärts ist dort die 
‚ erste Stelle, wo er bei Ebbe durchfurtet werden konnte und wo 
man später an beiden Ufern die geeigneten Stützpunkte für eine 
Brücke fand. Denn hier treten die Terrassen des Nord- und Südufers 
so nahe an den Strom, daß sie ihn einengen. Stromabwärts schließt 
sich eine durch den Wasserlauf gebildete Bucht, der Pool an, jahr- 
hundertelang — so lange der Tiefgang der Schiffe noch geringer 
war — ein guter natürlicher Hafen. Stromaufwärts, auf einer Schotter- 
bank einer niedrigeren Terrasse, entstand später ein zweiter Ort um 
das West-Münster, durch Sumpfland von der City getrennt. Erst als 
man durch die fortschreitende Kultur lernte, Trinkwasser durch 
Röhren und Schöpfwerke auf größere Entfernungen zu leiten, wurde 
man von den Bächen und Brunnen der älteren Zeit (die ja auch zum 
Teil versiegten oder zugeschüttet wurden) unabhängig und die City, 
Westminster und zahlreiche umliegende Ortschaften verschmolzen 
zu einer Riesenstadt. 

Der erste Abschnitt enthält » Alt-London bis zur Normannen- 
zeit«. Beim northumbrischen Wall des Hadrian wird irrtümlich an- 
gegeben, daß die Militärstraße hinter dem vallum lief. Man legte 
sie zwischen murus und vallum (Erdaufschüttung) an, damit sie 
gegen Angriffe von Nord und Süd gedeckt war. K. nimmt leider 
nicht Stellung zu der Ansicht, die u. a. Gordon Home aus- 
gesprochen, daß nach Abzug der Römer London jahrhundertelang 
unbewohnt war, obwohl er sie zitiert. M. E ist es leicht möglich, 
daß die einwandernden Germanen, des städtischen Lebens ungewohnt, 
es vorzogen, in Hütten inmitten ihrer Felder zu leben und London 
verfallen ließen, denn sie verwerteten die Wohnkultur der Südländer 
weniger als ihre Stammesgenossen auf dem Festlande. Der zweite 
Abschnitt reicht »Bis zum Ausgang des Mittelalterse. Zu bemerken 
wäre S. 78: Die Benediktinerregel kam nicht erst 954 nach England, 
schon 674 gründete Benedict Biscop nach dieser Ordensregel 
Wearmouth. Die angegebene Jahreszahl K.s paßt eher auf die 
Benediktinerreform und Übersetzung der Regel ins Ags. (ungefähr 
960). Von den Normannenkönigen an tritt in K’s Darstellung London 
mehr in den Mittelpunkt. Wilhelm Rufus S. 71 ist kein »Spott- 
name« (vgl. Barbarossa). In der königlichen Familie kam rotes Haar 
häufig vor. 

S. 153 heißt es: »Zu Ausgang des 14. Jahrhunderts war England 
im wesentlichen ein einsprachiges Land.« Dies darf man aber nur 
in dem Sinne verstehen, daß damals nicht nur die Umgangssprache 
des Volkes, sondern auch der Bürger und des Hofes das Englische 
war. Wenn aber auch das Parlament englisch eröffnet wurde, so 
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wurde bei mehreren späteren Anlässen dort wieder französisch 
gesprochen, die Rech tssprache blieb auch weiterhin das Französische 
und die höfische Schriftsprache noch während einiger Jahrzehnte. 
Z. B. schreiben 1377 alle Adeligen, die ein Amt bei der Krönung 
Richards II. beanspruchen, an John of Lancaster französich (vgl. 
Liber Albus II., 456—482). Noch aus der Regierung Heinrichs VI. 
haben wir anglonormannische Eintragungen in den Londoner 
Gildenbüchern (vgl. Londoner Französisch usw., Zeitschr. rom. 
Phil. XLVIL, 412, 413). Auch in York wird eine Chronik, deren 
letzte Eintragungen um 1400 erfolgt sind, ausschließlich französich 
geschrieben, (The Anonimalle Chronicle ed. Galbräith, Manchester, 
1927) vielleicht, weil die königliche Kanzlei eine Zeitlang in York 
war. Beigegeben sind 4 recht anschauliche Kartenskizzen, darunter 
zwei geologisch-topographische, und ein Personen- und Sachverzeichnis. 
Als Einführung in die englische und Londoner Frühzeit kann 
das Buch bestens empfohlen werden. 
Wien. Margarete Rösler. 


Clifford Bax, Pretty, Witty Nell. An Account of Nell Gwyn and 
Her Environment. London. Chapman and Hall. 1932. 12/6 net. 
Nell Gwyn has always been a fascinating character to students 
of the Restoration, and in this volume Mr. Clifford Bax, with his 
characteristically charming style of writing, seeks to explain the 
secret of that fascination. His capable and vivacious pen certainly 
makes Nell live again in his pages, while the London that she knew 
so well is brought before us in all its variety, its beauty and its 
ugliness, its gaiety and its misery, its tragedy and its comedy huddled 
together in haphazard fashion as the case then was. As for Nell 
herself, we first find her a ragged urchin in a back street of London, 
where she was born of intemperate and irresponsible parents on 
February 2, 1650, and from there we trace her career through the 
successive stages of a servant in a brothel, an orange-girl in a theatre, 
and finally the most noted actress of her day, playing to crowded 
houses and eliciting tumultuous applause. From a mere gamine of 
one of the filthiest streets of the capital, she became the mistress of 
nobles and even of the King himself, and at the early age of thirty 
seven she died in pain and misery. The cause of her death has never 
been quite certain. Mr. Bax advances the theory, based on what 
seems incontrovertible medical opinion, that it was a disease arising 
from her irregular mode of life. Perhaps it will require a little more 
substantiation before it can be accepted, but it certainly seems a 
credible explanation. 
Apart from this, Mr. Bax has not a great deal of new material 
to bring forward. True, he gives us an ingenious interpretation of 
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Nell Gwyn’s horoscope; but more interesting than this are the sidelights 
he throws upon London life in the days of Charles II, and his vivid 
descriptions of the Plague and Fire, as well as the marvellous persona- 
lity of his heroine that emerges from his work. The book is not 
characterised by profound scholarship, but it is valuable both as an 
interpretative biography and a piece of original writing. It is difficult 
to say whom it reveals most, — Nell Gwyn or Clifford Bax. 


Sheffield. s Frederick T. Wood. 


J. D. Chambers, Nottinghamshire in the Eighteenth Century. 
London, P. S. King & Son. 1932. 15 Sh.net. 


Dr. Chambers’ book purports to be a study of the social deve- 
lopment of the county of Nottinghamshire from the time when Defoe 
travelled through it and wrote of it in his Tour Thro’ The Whole 
Island of Great Britain, to the time of Cobbett’s Rural Rides; 
but actually it is more than that. On the one hand it illustrates, from 
local examples, the wider development of English social life of the 
period, and on the other it gives an excellent picture of the back- 
ground of eighteenth century rural literature. Here, for instance, we 
meet the squirearchy as Fielding knew it when he created Squire 
Western, and the quiet country society which Jane Austen knew 
when she wrote Pride and Prejudice. But there is also the reverse 
side of the picture. Dr. Chambers traces out the gradual coming of 
the Industrial Revolution, the growth of the towns, and the new 
social organisation which they brought in their train; and, in spite 
of the specialised nature of his work, he does it all in a most inter- 
esting manner. 

He knows his period well, and he has searched through local 
documents exhaustively to amass his facts. The result is a most 
interesting collection of data about the country life and institutions 
of the time which should be rarely valuable to research students. 
Fielding, Goldsmith and a number of other writers were constantly 
satirising the country justices of their day; Dr. Chambers makes it 
quite clear, by his quotations from the Quarter Sessions minates for 
Nottinghamshire, that the satire was by no means unmerited; and 
Goldsmith’s criticisms of the English educational and poor-law systems, 
do not seem to have been far wrong, either. Nottinghamshire, 
presumably, was typical of other English counties of the time. Dr. 
Chambers’ book, therefore, as I have said, will explain and clarify 
a great deal in eighteenth century rural life and literature. 


Sheffield. Frederick T. Wood. 
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Bernhard Fehr, Das England von Heute. Kulturprobleme, 


Denkformen, Schrifttum. Leipzig, Bernh. Tauchnitz, 1932, 101 S. 
Fehr unternimmt hier den kühnen Versuch, die neuen geistigen 


Strukturen des heutigen Englands darzustellen. Er kümmert sich - 


nur um das »Anderswerden«, nicht um das »Beharren«. Er berück- 
sichtigt weniger den literarischen als den Massenroman, vor allem 
aber die wissenschaftliche Prosa für seine Deutung des neuen Eng- 
lands. Er unterscheidet als Moderne die die Modernität rein physisch 
erlebenden Massenmenschen, die die Modernität geistig erlebende 
und erleidende verfeinerte Minderheit und die die neue Kultur be- 
jahende, ihr Ziele setzende noch kleinere Gruppe. Was die Minder- 
heit über Wirtschaft, Staat, Wissenschaft, Philosophie und Religion 
denkt, füllt die zweite Hälfte des Buches. Auf verhältnismäßig engem 
Raum ist hier eine erstaunliche Fülle von z. T. sehr schwierigem 
Material gesichtet, gegliedert und verarbeitet, um die Denkformen 
der Minderheitskultur klar und deutlich hervortreten zu lassen. 
Wirtschaftler, Biologen, Physiker, Philosophen, Theologen künden 
eine neue, oft recht beunruhigende Botschaft. Stehen wir wirklich 
auch in England »vor dem gewaltsamen Versuch einer Auflösung 
aller Normen durch das moderne Denken«? Ist die viktorianische 
Tradition wirklich so aus den Fugen geraten? Herrschend ist noch 
»die aus den wissenschaftlichen Taten des 19. Jahrhunderts heraus 
geborene Massenzivilisation«.. Wie diese Massenzivilisation sich 
»künstlerisch«e äußert in Kino, Kitschroman, Magazin usw., wird 
höchst anschaulich und lebendig geschildert. Dem die Kulturprobleme 
bis zur letzten Konsequenz durchdenkenden modernen Kulturkritiker 
glauben wir auch die Feststellung am Schluß, daß man begonnen 
hat, auch die Massenzivilisation >unter die leuchtenden Zeichen 
sinngebender Ideen und Werte zu stellen«. Jeder für die Problematik 
des modernen Englands interessierte, geistig anspruchsvolle Leser 
wird die ein imponierendes Gesamtbild vermittelnde, in sprachlich 
vollendeter Form abgefaßte Schrift begrüßen. — Druckfehler: S. 62 
Gawsworth statt Galsworth, Topes statt Japes. 
Bochum. Karl Arns. 


METHODIK DES UNTERRICHTS. 


P.Hartig und H,Strohmeyer, Moderner Neusprachlicher Unterricht. 
Pläne, Beispiele und Vorschläge für die Praxis. Georg Westermann, 
Braunschweig. 1929. 245 S. 8°. Pr. brosch. M. 4,50, Leinen M. 5,40. 

In einer schwer übersehbaren Fülle von Aufsätzen, Schriften und 

Büchern, hat man sich im letzten Jahrzehnt bemüht, über Bildungsideal, 

Bildungsgrundsätze und Bildungswege des neuen Unterrichts an den höheren 

Schulen Deutschlands zu größerer Klarheit zu kommen. Darum ist auch 

auf allen Versammlungen und Kongressen der letzten Jahre von allen Seiten 
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der lebhafte Wunsch ausgesprochen worden, daß erfahrene und berufene 
Führer aus dem Schatz ihrer praktischen Erfahrungen heraus be- 
schreiben und klarlegen möchten, wie sie tatsächlich ‚ihren Unterricht 
angelegt und durchgeführt haben. Aus diesem Grunde haben sich die 
Herausgeber des vorliegenden Sammelwerkes an eine Reihe anerkannter 
und bewährter Fachleute gewandt und sie gebeten, ihnen tiber ihre 
praktische Unterrichtsarbeit zu berichten. Besonders gefallen haben mir 
Gerstenbergs Bemerkungen über den wahlfreien englischen Unterricht 
auf der Oberstufe des Gymnasiums. Wenn die Bedingungen einigermaßen 
günstig waren, habe ich im wahlfreien Unterricht sehr gute Resultate 
erzielt. Ich habe mit der Lektüre von Macbeth, wie Gerstenberg vor- 
schlägt, und des Kaufmanns von Venedig guten Erfolg gehabt, wenn man 
den Schülern nur Freiheit genug läßt, um den wahlfreien Unterricht 
wirklich zu einem Unterricht ihrer Wahl machen zu können. Auch der 
Beitrag von Ott ‘Französisch von Obertertia bis Oberprima’ enthält 
schätzenswerte Winke, die auch dem Englischen auf derselben Stufe zu- 
gute kommen. Desgleichen verdienen Krüipers Bemerkungen volle Be- 
achtung “Englisch auf der Oberstufe eines Reformrealgymnasiums?. 

Allen Mitarbeitern hat jedenfalls als höchstes Ziel vorgeschwebt, 
gangbare Wege aufzuzeigen, auf denen die modernen Bildungsforderungen 
des Unterrichts verwirklicht werden können. 


Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


SCHULAUSGABEN. 


1. Diesterwegs Neusprachliche Reformausgaben. 
Moritz Diesterweg, Frankfurt a. M. 
111. Stories and Fairy Tales for Children, selected and edited by 
R. Günther. 1929. IV u. 80 S. Notes 32 S. Pr. M. 1,60. Wörterbuch 
38 S. Pr. M. 0,60. 


Das vorliegende Bändchen enthält Geschichten für die Jugend, die 
den Werken der besten Jugendschriftsteller entnommen sind, wie Stevenson, 
Wilde, Kipling, J. H. Ewing, J. Ingelow, Mrs. Mackarness. Die lustigen 
Erzählungen ‘The Cat that walked by himself (S. 29 ff) sowie A Trap to 
catch a Sunbeam werden von Kindern stets mit dem größten Vergntigen 
gelesen werden, zumal die ‘Notes’ und das Wörterbuch so ausführlich 
gehalten sind, daß sprachliche Schwierigkeiten völlig ausgeschlossen sind. 


113. Contemporary English Authors (Short Stories). Edited with Notes 
by Maria Hagedorn. 1930. IX u. 74 S. Second Edition, Notes 30 p. 
Glossary 8 p. Pr. M. 1,90. 


Der Zweck des Bändchens, deutsche Schüler mit den bedeutendsten 
englischen Schriftstellern der Gegenwart bekannt zu machen, ist durch 
die gute Auswahl erreicht. Es sind abgedruckt A Tradition of Eighteen 
Hundred and Four von Thomas Hardy, the Grand Old Man of 
Literature, The Bull that thought von Rudyard Kipling, My first 
Aeroplane von Herbert George Wells, The Burglary von Arnold 
Bennett und The Choice von John Galsworthy. Ein zweites Bändchen 
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wird Proben aus den Werken von Conrad, Chesterton, Hilaire 
Belloc u a. bringen. Die Bemerkungen über das Leben und ER Werke 
der einzelnen Schriftsteller sowie die ‘Notes’ sind ziemlich ausführlich 
gehalten, so daß die Lektüre für die Schüler zugleich unterhaltend und 
lehrreich ist. Mit glühendem Interesse wird der Schüler Hardy folgen, 
wenn er erzählt, wie Napoleon im Jahre 1804 in einer mondhellen Nacht 
nach England übersetzt, um einen Landungsplatz für seine Flotte zu suchen, 
und von zwei Schafhüitern erkannt wird, oder wie ein kluger Bulle den 
Matador und seine ganze Truppe besiegt. Er wird die Freude eines jungen 
Mannes mit empfinden, der im eigenen Eindecker aufsteigt, und ebenso 
seinen Schmerz, als die Maschine versagt; er wird auch die Schlauheit 
des gewerbsmäßigen Einbrechers bewundern, den Bennett so humorvoll 
beschreibt, aber auch mit innerer Teilnahme eis Galsworthy's Erzählung 
folgen, der das Elend in einem englischen Armenhaus schildert. 


119. Famous Explorers’ Tales of Travel. Edited with Notes for the Use 
of School by M. Müller-Lage. 1929. VIII u. 106 S, Notes 19 S, 

Die in dem vorliegenden Bändchen abgedruckten Kapitel behandeln 
Stoffe, die gerade für jugendliche Leser von höchstem Reiz sind, so 
Franklin, Among the Esquimaux; Stanley, How I found Livingstone; 
The Journal of Captain R. F. Scott; Shackleton, The Loss ofthe Endurance; 
Peary, At the North Pole; Younghusband, The Epic of Mount Everest. 

Die Texte sind Auszüge aus den ‘Tales of Travels of famous British 
and American explorers’. Die Einleitung ist besonders wichtig, weil sie 
die Lebensbeschreibungen und Taten der kühnen, weltbekannten Forscher 
in ausführlicher und anziehender Darstellung bietet. 

Die Texte bieten keine sprachlichen Schwierigkeiten, für Sach- 
erklärungen sorgen die reichlich bemessenen ‘Notes’, 


126. H. M. Hain, Colloquial English. An Introduction into the Life, 
Manners, Customs, Institutions, etc. of the English People. 1929. VIII 
2.1725; 

Das Buch ist auf Wunsch vieler Studierenden verfaßt, die des Heraus- 
gebers ‘Home and Seminary for Students of English” 2, Clarence Terrace, 
Royal-Leamington Spa. zu ihrer Ausbildung besucht haben. Es ist eine 
Zusammenstellung der kurzen Gespräche oder Vorträge, die einen Teil 
der Übungen jedes Morgens bildeten. In 123 kurzen Abschnitten werden 
wir mit den mannigfachsten Erscheinungen englischen Lebens innerhalb 
und außerhalb des Hauses bekannt gemacht. Artikel wie A. Wedding (24), 
The Use of “Thank you” and “Please” (50), Billiards, Chess, Cards 
(6971), Föx-Hunting (99), The Royal Navy, The Royal Marines, The 
Royal Air Force (114—116) u. a. sind nicht nur lehrreich, sondern durch- 
aus anziehend. Für die Erweiterung der Sprachkenntnisse sind die sorg- 
fältig bearbeiteten Texte von größtem Nutzen; sie geben ein getreues 
Bild der Verkehrssprache der Gebildeten. 


Wismar i. Meckl. 0. Glöde. 
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2. Haben und Philippsthal, Neusbrachliche Reformbibliothek. 

Carl Meyer (Gustav Prior) Hannover. - \ 

3. Three Mowgli Stories. Selected from the Books of Rudyard Kipling. 

Adapted for the use of Schools by E. Sokoll. Third edition, revised 
1929. VIII und 86 S. Notes und Index 41 S. Pr. M. 2,—. 

Der vorliegende Band enthält die drei Mowgli Stories: Ir the Rukh'), 
Mowgli’s Brothers?) und Tiger-Tiger?). Der Text ist den Bänden 167 und 
189 der “English Library’ (Heinemann und Balestier) entnommen. Die 
biographischen Daten verdankt der Herausgeber besonders dem Kipling 
Primer von Frederic Lawrence Knowles und Charles Eliot Norton’s 
Rudyard Kipling, A Biographical Sketch. 

Die drei Erzählungen wurden während Kiplings Aufenthalt in Amerika 
geschrieben, daher stammen vielleicht die Ausdrücke to paddle (to run 


away) (S. 8 Z. 18) und eight cents ($. 65 Z. 25). Durch diese Mowgli-Er- 


zählungen hat der Dichter einen ganz neuen Typhus der Tierfabel ge- 

schaffen. Die meisterhaften Naturschilderungen erhöhen noch den Genuß, 

den sicherlich auch die Schüler an der Lektüre finden werden. 

61. Two. Tales by Edgar Allan Poe. With a full English Commentary 
supplemented by German equivalents by F. Huber. 1929. VIII und 
75 S. Notes und Index 53 S. Pr, M, 2,—. 

Die erste der abgedruckten Erzählungen “The Gold-Bug?’ wird all- 
gemein als Poe’s Meisterwerk angesehen. Sie entstand in der Zeit, wo 
die Krankheit seiner Frau des Dichters Schaffenskraft fast völlig lähmte, 
wo er ‘wandered about the streets for hours, proud, heartsick, despairing?. 
Der Preis von hundert Dollars wurde ihm hauptsächlich zuerkannt, weil 
die Erzählung Poe’s Lieblingstheorie von der Möglichkeit der Entzifferung 
jeder Art von Geheimschrift in meisterhafter Darstellung erläutert. 

Nach seiner Übersiedlung nach Philadelphia veröffentlichte Poe 
eine Sammlung seiner Novellen unter dem Titel “Tales of the Grotesque 
and Arabesque?. Diese Sammlung enthält “William Wilson’, eine Erzählung, 
die teilweise autobiographischen Charakter hat. 

Beide Erzählungen werden die Schüler im höchsten Grade fesseln, 
die sprachlichen Schwierigkeiten werden durch die sehr zahlreich be- 
messenen Noten beseitigt. 

Wismar in Meckl. O0. Glöde., 


3. Lipsius & Tischer, 

Französische und Englische Schullektüre. 1929. 
Herausgegeben von A. Mohrbutter und R. Neumeister. 
83. Milestones of American History. Selected from E. M. Tappan’s ‘An 

Elementary History of our Country’. Ausgewählt und erklärt von 
A. Bernd. 90 S. Anm. 20 S. Wb. 42 S, 
85. Edgar Allan Poe, Three Pearls from his Tales. Für den Schul- 


gebrauch ausgewählt und bearbeitet von A. Mohrbutter, 72 S. 
Wnb. 32 S. 


1) Aus: Many Inventions (1893). 2) Aus: the Jungle Book (1894). 
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Ergänzungsheft 47. Seven Pleasant Stories. Ausgewählt und bearbeitet 
von G. Meyer. 38 S, Wb. 208. 

Ergänzungsheft 49. The British Seas und their Value to England. Aus- 
gewählt aus den <Highroads of Geogrepige und erklärt von 
HB. M. Schultze. 26 S., Wb. 16 S, 

Ergänzungsheft 53. Post-War America. Travelling Impressions by 
W. Bloem and Grant C. S. Fairbairn. Text, Anmerkungen und 
Wörterbuch 24 S. 

Der Inhalt des Bandes 83 gehört zum Besten, was für die amerika- 
nische Jugend geschrieben worden ist. Hier liegt ein geschichtlich-kultur- 
kundliches Unterrichtswerk vor, das der deutschen Schule gleicherweise 
wertvolle Dienste zu leisten bestimmt ist. Die Verfasserin Eva March 
Tappan, Ph. D., gibt einen kurzen, einfachen Abriß der amerikanischen 
Geschichte bis zur Befreiung ihres Landes von der englischen Tyrannei. 
Leider sind keine Proben aus dem zweiten Teil ihres Werkes ‘Die Ge- 
schichte Amerikas bis zur Gegenwart?’ abgedruckt. Immerhin ist die an- 
sprechende und überaus anschauliche Art, mit der die Verfasserin die 
Bekanntschaft mit den führenden Männern vermittelt, für die Schüler 
unserer höheren Lehranstalten äußerst lehrreich. 

Bd. 85 bringt die drei bekannten Erzählungen Edgar Allan Poes: 
Hop-Frog, The Gold-Bug und A Descent into the Maelström. Die deutsche 
Schule darf an diesem hervorragenden Dichter nicht vorübergehen, von 
dem Walter v. Molo sagt: “Wir besitzen in Poe einen unserer allergrößten 
Dichter. Er ist der genialste Schilderer des menschlichen Gewissens- 
kampfes.’ 

Andersartig und doch für die Jugend äußerst anregend sind die 
sieben Erzählungen, die im Ergänzungsheft 47 abgedruckt sind, wie The 
New Boy at Styles’s von Wilkie Collins, The Brave Weaver von 
Lewis Marsh, Tale of a Gobbler von Stephen Southwold u. a. 
Heft 49 enthält vier Kapitel aus den “Highroads of Geography’: The 
North Sea, The English Channel, The Irish Sea und The Tides. 

Wichtig für die Erkenntnis der Beziehungen zwischen Deutschland 
und den Vereinigten Staaten von Nordamerika sind die Reiseeindrüicke, 
die W. Bloem und Grant C. S. Fairbairn in Heft 53 schildern. — Alle 
Bände und Hefte sind reichlich mit Anmerkungen versehen, Wörterbücher 
erleichtern die Vorbereitung. 


Wismar in Meckl. O0. Glöde. 


4. Pariselle und Gade, 
Französische und englische Schulbibliothek. 
Leipzig, Renger. 

230 A. Sunny and Funny. A. Book for Beginners. Für den Schulgebrauch 
ausgewählt und erklärt von H. Gade. 1928. Mit 13 Abbildungen und 
einer Karte. IV u. 49 S. 

Der Gedanke, der den Herausgeber bei der Auswahl des Lese- 
stoffes für seine Elementarbücher geleitet hatte, ist auch hier richtung- 
gebend gewesen: Lebendiger Inhalt, der bei den Schülern weder Er- 
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müdung noch Langeweile aufkommen laßt und sie doch uhvermerkt be- 
lehrt. Freilich muß der Lektürestoff der Psyche des Anfängers durchaus 
angepaßt sein; er darf weder inhaltlich noch sprachlich über ihre Köpfe 
gehen. Wenn Abstrakta nach Möglichkeit vermieden werden, dann geht 
auch beim Nacherzählen die Anlehnung an den aus dem Elementarbuch 
gewonnenen Wortschatz ohne Schwierigkeit vonstatten, 

Vor allen Dingen aber ist die vom Herausgeber mit Recht gestellte 
Forderung zu beachten, daß die mündliche Darbietung dem Lesen voran- 
gehen muß. Die Begierde des Schülers, die verschiedenen Fairy Tales, 
Narratives und Jokes — im ganzen sind es 19 — zu verstehen, wird seine 
Hörfähigkeit erhöhen. 

Der beste Beweis dafür, daß der Schüler dem Inhalt lebhaftes 
Interesse entgegenbringt, ist der, daß er aus eigenem Antrieb in dem 
Buche weiterliest. Das wird hier sicher geschehen, ebenso wie ich es 
erfahren habe mit dem Bändchen ähnlichen Inhalts (225 A) derselben 
Sammlung The Comic and Humorous Reciter (ed. A. Herrmann, 1927). 


231 A. Charlotte Mary Yonge, Kings of England. A History for the 
young. Herausgegeben von M. Fuhrmann. Mit 5 Abbildungen, 1928. 
II u. 110 S. Wörterbuch 37 S 


Kings of England von C. M. Yonge ist ein in England weitver- 
breitetes und gern gelesenes geschichtliches Lesebuch, wie schon die 
hohe Auflagenzahl, in dem vorliegenden Text von 1893 die 14. Auflage, 
beweist. In der Tat gewährt die Darstellung in ihrer klaren und einfachen 
Ausdrucksweise einen ausgezeichneten Überblick tiber den Gang der Er- 
eignisse, die die Geschichte Englands ausmachen, und sie bedeutet eine 
Bereicherung unserer Schullektüre, deren Hauptaufgabe es sein muß, Ver- 
ständnis für die englische Kultur zu wecken, für ihre Grundlagen, Kirche, 
Verfassung und Kolonien. Mit der Regierung Heinrichs VIII, ist deshalb 
begonnen worden, weil bis dahin die Geschichte Englands einen vor- 
wiegend insularen Charakter hat und erst seit dieser Zeit entscheidend in 
die Geschichte Europas — und sehr bald auch in die der ganzen Welt — 
eingreift, 

Das vorliegende Bändchen ist an Realanstalten eine geeignete Lektüre 
für die Mittelstufe; der gefühlvolle Ton empfiehlt es auch für Mädchen- 
schulen, und auch an Gymnasien kann man es wegen seines wertvollen 
Inhalts als Ergänzung für den Unterricht in der neueren Geschichte den 
Schülern der Oberstufe als ersten zusammenhängenden Lesestoff in die 
Hand geben. Zahlreiche Anmerkungen und eine genealogische Tafel er- 
leichtern das Verständnis, ein Sonderwörterbuch (37 S.) mit Aussprache- 
bezeichnung nach dem System der Association phonetique internationale 
ist beigefügt worden, um dem Schüler tiber die Hauptschwierigkeit des 
Englischen, die Aussprache, hinwegzuhelfen und ein flottes Lesen zu er- 
möglichen, 


232 A. W.M. Thackeray, Henry Esmond. Herausgeg. vonF. Schmidt. 
1929. VII u. 92 S. Wörterbuch 28 S, 


Die Einleitung bringt eine ausführliche Biographie Thackerays und 
eine gerechte Würdigung seiner Werke, die mehr den Historiker als den 


[2 
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Künstler offenbaren. Henry Esmond gilt wegen des gewaltigen welt- 
geschichtlichen und kulturellen Hintergrundes als Thackerays bestes und 
am sorgfältigsten geschriebenes Werk. Das erste Kapitel (S. 1—4) beginnt 
mit dem Tage des Einzugs Franks, des vierten Viscount, mit seiner Ge- 
mahlin, also der Eltern von Frank und Beatrix, in das Schloß Castlewood. 
Beide Ehegatten nehmen sich des verwaisten Henry, des Sohnes des dritten 
Viscounts Thomas, liebevoll an. Die Vorgeschichte, die Jugendgeschichte 
Esmonds, seine Liebe zu Beatrix sind so umständlich dargestellt, daß mit 
Recht auf deren Wiedergabe verzichtet ist. In der vorliegenden Form 
stellt das Bändchen eine wertvolle Lektüre für die Mittel- und Oberstufe 
dar. Wenn die preußischen Richtlinien fordern, daß der Schüler der Mittel- 
klassen ein abgeschlossenes Bild der Hauptztge der englischen Geschichte 
erlange, so bietet ein historischer Roman wie Aenry Esmond eine wert- 
volle wechselseitige Ergänzung des englischen und des Geschichtsunterrichts 
besonders der O III und später der UI. Am ergiebigsten jedoch ist die 
Ausbeute an kulturkundlicher Belehrung über England. 

Die Richtlinien erwähnen Thackeray immer, wenn es sich darum 
handelt, die Grenzen und Entartungen des Gentlemanideals festzustellen. 


234 A. Daniel O’Connor, The Story of Peter Pan. Herausgegeben von 
Anna Marquardsen. 1929, II u. 30 S. Wörterbuch 19 S. 

«The Story of Peter Pan?’ von Daniel O’Connor ist unter den Er- 
zählungen, die in den unteren Klassen englischer Schulen gelesen werden, 
eine der bekanntesten und beliebtesten. O’Connor hat hier das Lustspiel 
Peter Pan nacherzählt, das seit 20 Jahren auf englischen Bühnen gespielt 
‚ wird und seinen Verfasser James Barrie berühmt gemacht hat. 1904 
erschien Peter Pan, ein phantastisches Märchenspiel. Es stellt die seltsamen 
Erlebnisse einer Kinderschar dar, die ihren Eltern verloren gegangen oder 
entlaufen sind und sich im Märchenlande um einen Führer, den Knaben 
Peter Pan, sammeln. Die Gestalten, die James Barrie in ‘Peter Pan’ ge- 
schaffen hat, Peter selbst, Wendy, Tinker Bell, Captain Hook und seine 
Seeräuber, die Nixen und Indianer, sind englischen Kindern heute ebenso 
vertraut wie die Gestalten aus den alten Volksmärchen. 

Die vorliegende Ausgabe, welcher der Text der englischen Edition 
(G. Bell and Sons, London) zugrunde liegt, eignet sich besonders für 
Quarta und Untertertia solcher Schulen, die Englisch als erste Fremd- 
sprache treiben. 


236 A. Novels in a Nutshell. Herausgegeben vou M. Liening, 1930. 
VII u. 100 S. 

Englische Romane, besonders solche der viktorianischen Zeit, zeichnen 
sich durch eine für deutsche Unterrichtszwecke so unliebsame Länge und 
Breite aus, daß in der Klasse das Lesen der Originale geradezu unmöglich 
wird. Wenn nun unsere Englisch treibende Jugend mit wenigstens einigen 
der Hauptwerke jener so tiberaus fruchtbaren Periode der englischen 
Romanliteratur bekannt gemacht werden soll, so kommt uns eine glück- 
liche Richtung in der englischen Jugendliteratur zur Hilfe, nämlich das 
Original zu kürzen und sogar hier und da nachzuerzählen. Von den hier 
abgedruckten ‘Novels in a Nutshell? darf gesagt werden, daß sie Geist 

J. Hoops, Englische Studien. 68. 2. 20 
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und Stil der Originale gut gewahrt haben. Damit ist dann der Mittelstufe 
geholfen, die mit ihrem sprachlichen Können und vor allem mit der ver- 
fügbaren Zeit dieser Form der Erzählungen durchaus gewachsen ist, wie 
The Last of the Mohicans (nach J. F. Cooper), Uncle Tom’s Cabin (nach 
Harriet Beecher Stowe), The Water Babies (nach Chs. Kingsley) und The 
Old Curiosity Shop (nach Chs. Dickens), 

Die Einleitung bringt die Biographien der vier Autoren (S. I-VII), 
die Anmerkungen (S. 90—100) sind dem Standpunkt der Klassenstufe an- 
gepaßt, für die das Bändchen bestimmt ist. 


238A. Modern One-Act Plays (Conway, Drinkwater, Lady Gregory, 
Houghton, Sutro). 1930. VII u. 78 S. Wörterbuch 56 S. Herausgegeben 
von H. Gade. Wörtetbuch, bearbeitet von J. Klein. 


In dem vorliegenden Bändchen werden der Jugend fünf Einakter 
verschiedener Art geboten. Neben einem kulturhistorischen Stück, The 
King's Waistcoat by Olive Conway, steht eine Farce, The Dear 
Departed by Stanley Houghton, ein politisches Tendenzstück, The 
Rising of the Moon by Lady Gregory, eine Gesellschaftssatire, A 
Marriage has been arranged by AlfredSutro, und ein Stück Menschheits- 
tragödie, A= 0; A Night of the Trojan War by John Drinkwater. 
In der Einleitung (S. I-VII) betont der Herausgeber, daß der Einakter, 
der, später zwar als die skorf story, nunmehr sich unbestrittene Geltung 
als selbständige Spielart errungen hat, mit geringem Kraft- und Zeit- 
aufwand Gelegenheit bietet, die Schüler in die verschiedensten Schichten 
der angelsächsischen Völker hineinblicken zu lassen, Für sprachliche 
Übungen verschiedenster Art (Lesen mit verteilten Rollen, Deklamationen, 
Nacherzählungen, Vergleiche u. a.) sind diese Dramen wie geschaffen. 
In den Anmerkungen ist versucht, für die Nacherzählung, aber auch für 
die einsprachige Behandlung des Textes Hilfen zu geben. Auch das 
Wörterbuch bietet durch vielfache Beifigung synonymer Wendungen 
Gelegenheit, den Wortschatz der Schüler methodisch zu erweitern. 


43B. William Shakespeare, Twelfth Night or, What you will. A Comedy. 
Herausgegeben von F. Blume. VII u. 103S, Wörterbuch 23 S. 1931. 

11B. Auswahl englischer Gedichte. Unter Zugrundelegung der älteren 
Sammlung von E. Gropp und E. Hausknecht, neu herausgeben 
von K. Arns. Mit 29 Abbildungen. 97.— 98. Tausend. XVI u. 320 S. 1931. 

241A. Stories for the Young. Herausgegeben von M. Liening. IV u, 
52 S. Wörterbuch 27 S. 1932, 

242A. Germany and the Germans. As seen by English novelists of the 
19th and 20th centuries. Herausgegeben vonP. Wenzel. XX u.128S.1932, 

243A. Stories to read and to tell. Eine Anfangslektüre, herausgegeben 
von H. Gade. II u. 60 S. Wörterbuch 28 S. 1931. 


Die neuesten Bände der Rengerschen Sammlung zeigen wiederum, 
wie sehr der Verlag bemüht ist, den Anforderungen gerecht zu werden, 
die die höhere Schule bei der Auswahl der Lektürestoffe stellen muß. 
Daß Shakespeare’s anmutiges Lustspiel «Twelfth Night? jetzt neben “As you 
like it’ (Reihe B. Band 32) aufgenommen ist, ist mit Recht zu begrüßen ; 
die Lektüre beider Lustspiele ist besonders den Lyzeen zu empfehlen, — 
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Die neue Ausgabe der Auswahl englischer Gedichte wird sicher den vielen 


Freunden der Sammlung noch zahlreiche neue zuführen, Sie soll die 
Schüler durch die oberen Klassen begleiten und ist schon vielfach mit 
Erfolg als Semesterlektüre benutzt worden. 


In Band‘ 242 wird der Versuch unternommen, an der Hand von 
ausgewählten Abschnitten aus dem englischen Roman des 19. und 20. Jahr- 
hunderts zu zeigen, wie die englische Meinung über Deutschland und die 
Deutschen sich im Laufe der Jahrzehnte entwickelt und geändert hat. 
Das Bändchen eignet sich für die Klassenlektüre in den Sekunden und 
die Arbeitsgemeinschaften in den Primen. 

Die Bände 241 und 243 sind für die Lektüre im ersten oder zweiten 
Jahre bestimmt, wo zusammenhängende Lektüre betrieben wird. Es sind 
Geschichten, die in England von der Jugend gern gelesen werden, was 
die weite Verbreitung durch zahlreiche Auflagen beweist. Der Text dieser 
Erzählungen bietet für das zweite und dritte Jahr des englischen Unter- 
richts keine ernsten Schwierigkeiten, 


245 A. Moderne englische Erzähler. Mit Einleitung und Anmerkungen 
herausgegeben von K. Arns. 1932. IX u. 106 S. Wörterbuch 23 S. 

Der Herausgeber ist durch seine gründlichen Studien zur England- 
kunde bekannt (Jüngstes England, 1925; das moderne Engländertum in 
der englischen Literatur der Kriegs- und Nachkriegszeit!); Post-War 
Britain through British Eyes, Leipzig 1930). In der vorliegenden Aus- 
gabe will er durch gut gewählte Romanproben zeigen, daß auch im neuen 
England der Roman immer noch die repräsentative literarische Kunstform 
ist. Two Religions (S. 1—12) ist Hugh Walpole’s Roman The Cathedral 
(1922) entnommen, einem kulturgeschichtlich wertvollen Dokument einer 
Epoche der beginnenden Auflösung der kirchlichen Formen. Die katho- 
lisierende Richtung findet eine unverkennbare literarische Ausprägung 
in Compton Mackenzie’s (geb. 1883) Roman The Heavenly Ladder 
(1924) (S. 12—24). Dem Anglokatholizismus redet Sheila Kaye-Smith 
(geb. 1887), die übrigens 1929 selbst zum römischen Katholizismus über- 
getreten ist, das Wort in ihrem Nachkriegsroman The End of the House 
of Alard (1923) (S. 24—34). Als den ausgeglichensten und vielseitigsten 
unter den »revolutionierten Intellektuellen« zeigtsich JohnDavysBeres- 
ford (geb. 1873) in seiner Revolution (1921) (S. 34—40). Rose Macaulay 
(geb. 1889), bekannt durch ihren ein robinsonhaftes Spottbild des vik- 
torianischen England bietenden Roman Orphan Island (1924)?), gibt eine 
Art sozialer Geschichte Englands von 1879—1923 in Told by an Idiot 
(1923) (S. 40—47). John Galsworthy (geb. 1867) ist würdig vertreten 
durch drei Abschnitte aus TrRe White Monkey (S. 48—56). Es folgt Don 
Rodrigues (S. 56—63) in Chronicles of Shadow Valley (1922) von Lord 
Dunsany (geb. 1878), der uns in eine Welt uneingeschränkter Romantik 
leitet und das farbenfrohe ritterliche Mittelalter neu erstehen läßt. Den 
Schluß bildet der Abschnitt Terror aus The Red Knight (1921) vonFrancis 


1) Handbuch der Englandkunde II, Frankfurt a. M. 1929. 


2) Tauchnitz Edition, vol. 4670, 1925. 
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E. Brett Young (geb. 1884), dem modernen Stevenson und Schiller 
Conrads, neben Dunsany dem typischen Vertreter des neuen Abenteuer- 
romansı 2 » 

Wenn auch die Auslösung eines Abschnittes aus dem Organismus 
eines Romans ihre Bedenken hat, so läßt doch die geschickte Auswahl 
einen Mangel nicht erkennen, zumal eine solche Auslösung noch am 
besten bei dem lose aufgebauten und breit ausgesponnenen englischen 
Gegenwartsroman gestattet ist. 


246A. Alfred Marshall, Principles of Economics. Herausgegeben von 
J. Friedländer. 1932. VIII u, 107 S, Wörterbuch 31 S. 

Die englischen Nationalökonomen haben sich seit den Anregungen 
von Carlyle, Kingsley und J. Ruskin bemüht, das Verständnis für die 
wirtschaftlichen Erscheinungen nach verschiedenen Methoden zu vertiefen. 
Die mathematische Methode ist besonders in England (Jevons) und in 
Amerika (Mitchell) bevorzugt. Ihr hervorragendster Vertreter ist Alfred 
Marshall durch seine Lebensarbeit an den Hochschulen von Oxford und 
Cambridge geworden, Aus seinem Hauptwerk Principles of Economics!) 
sind hier einige wichtige Kapitel in gekürzter Form abgedruckt. Bei der 
Kürzung wurden die von Marshall selbst für jüngere Studenten hergestellten 
Elemenis of Economics of Industry?) zum Teil benutzt. Die ersten drei 
Kapitel sind dem zweiten Buche entnommen (Some Fundamental Notions), 
das vierte und fünfte dem vierten Buche (The Agents of Production), die 
folgenden Kapitel dem sechsten Buche (The Distribution of the National 
Jncome). Die ausführlichen Anmerkungen (S. 94—105) lehnen sich zum 
Teil an die Fußnoten von Marshall an. Die Schüler der Oberstufe werden 
sicher mit gespannter Aufmerksamkeit der Lektüre dieser politischen 
Ökonomie in Verbindung mit Geschichte folgen, Kapiteln wie The Growth 
of Population, The Growth of Wealth, Earnings of Labour, Interest of 
Capital, Progress in Relation to Standards of Life u. a. 

Wismar i, Meckl, 0. Glöde. 


5. Velhagen & Klasings 
Sammlung französischer und englischer Schulausgaben. 
English Authors. 1931. 
200B. Moderne englische Dramatiker (Drinkwater, Dunsany, L. Housman, 


Galsworthy, Shaw). Herausgegeben von K. Arns XIII u. 89 S, An- 
hang 18 S. 


Das neue englische Drama ist nicht nur durch die Neigung zur 
Mystik, sondern auch durch einen Zug zum Abenteuerlichen, Romantischen 
und Phantastischen gekennzeichnet. Arns weist dies an den Werken der 
5 Schriftsteller nach, aus denen hier Proben abgedruckt sind: John 
Drinkwater, Abraham Lincoln; Lord Dunsany, The Laughter of 
the Gods; Laurence Housman, Liiile Plays of St. Francis; John 
Galsworthy, The Forest; Bernard Shaw, Back to Methuselah. Der 


!) London, Macmillan & Co. 1890. 
%) Von 1892—1928 schon 25 Auflagen. 
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Herausgeber setzt hier seine früheren Ausführungen über die moderne 
englische Literatur fort (vgl. K. Arns, Jüngstes England. Leipzig 1925), 
Die hier getroffene Auswahl zeugt von gutem Verständnis für Stoffe, die 
sich für die Schule eignen, 


201B. Eight Short Stories of To-Day. Herausgegeben von K. Roller. 
XIV u. 98 S. Anhang 23 S. Pr. M. 1,20. 


Die hier abgedruckten acht Erzählungen sind dem zweiten Bande 


der im Verlag von Jonathan Cape (London) veröffentlichten, von Edward 


O. Brien und John Cournos vor einigen Jahren begründeten, jährlich 
erscheinenden Ausgabe der Best Short Stories (English) entnommen. Es 
sind The Prophetic Camera von L. De Giberne Sieveking, Sindbad 
of “Sunny Lea” vonNormanDavey, Old Gadgett von SheilaKaye- 
Smith, The Mayor's Dovecote von Sir A. T. Quiller-Couch, The 
Sniper von Liam O’Flaherty, The Enemy von Hugh Woalpole, 
The Taipan von W.Somerset Maugham, Contrairy Mary von Edwin 
Pugh. Sie eignen sich alle für höhere Knaben- nud Mädchenschulen und 
zwar ihrer Sprache und ihrem Inhalte nach für Obersekunda bis Ober- 
prima. Sie werden aber auch den Studierenden der englischen Sprache 
und dem reifen Menschen, soweit er Interesse an der englischen Sprache 
und Literatur hat, reiche und wertvolle Anregungen bieten. Der in einigen 
der Erzählungen verschiedentlich auftretende Dialekt ist in den An- 
merkungen erläutert, so daß seine Bewältigung kaum Schwierigkeiten 
bereiten kann; doch empfiehlt es sich, die Erzählungen in der aufgestellten 
Reihenfolge zu lesen. Die Einleitung bringt kurze Inhaltsangaben der 
abgedruckten Erzählungen (S. I—X), sowie Notizen über die Verfasser 
(S. XI—XIO), die zum Teil den bekannten Werken von Fehr, Schirmer 
und Vowinkel entnommen sind. 


202B. The Modern Colonial Novel. Herausgegeben von K. Ehrke. IX u. 
79 S. Anhang 21 S. 

Das vorliegende Bändchen will ein ausführendes Bild vom Britischen 
Weltreich geben. Es enthält Proben aus den Romanen der Südafrikaner 
Olive Schreiner und Sir Percy Fitzpatrick, des Australiers Rolf 
Boldrewood und der Kanadier Robert Service und Sir Gilbert 
Parker. Das erste Stück (Three Children on an African Farm)!) zeigt 
drei Kinder auf einer südafrikanischen Farm, das zweite (Jock of the 
Bushveld) das Leben eines jungen Hundes und seines Besitzers im süd- 
afrikanischen ‘Veld?, das dritte (Ballarat)?) das Leben der Goldgräber in 
der werdenden australischen Stadt Ballarat, das vierte (The Skagway 
Trail)®) die schwierige Wanderung der im Jahre 1898 nach Klondike 
strömenden Goldsucher und das fünfte (A Hazard of the North)*) romantische 
Erlebnisse vornehmer Engländer, die das Schicksal nach Kanada ver- 
schlagen hat. In der Einleitung (S. VIff. bringt der Herausgeber kurze 


1) From: The Story of an African Farm by Olive Schreiner (1883), 
82) From: Nevermore by Rolf Boldrewood (189). 

3) From: The Trail of 98 by Robert W. Service (1911), 

4) From: Pierre and his People by Sir Gilbert Parker (1892) 
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Angaben tiber Leben und Werke der fünf in der Ausgabe vertretenen 


Schriftsteller, der Anhang ist besonders reich‘ an Sacherklärungen, die 
das Verständnis des Textes fördern. 


203B. Present-Day Dramatists (Clifford Bax, John Galsworthy, A. A.Milne, 
J. E. Harold Terry, W. B. Yeats) Herausgegeben von H,Gade. VII 
u. 93 S. Anhang 12 S. 

Der rasche Erfolg, den die in dieser Sammlung und in der 
Rengerschen Schulbibliothek erschienenen Einakterbändchen gehabt haben, 
beweist, daß diese dramatische Gattung wohlgeeignet ist, die Zwecke 
des englischen Unterrichts und die Eigenbetätigung der Schüler zu fördern. 
Der Herausgeber hat für das vorliegende Bändchen auch solche Einakter 
ausgewählt, die Aufführungen in der Klasse ermöglichen. Eine einzige 
Ausnahme bildet der erste Einakter Hall-Marked von John Galsworthy. 
In Square Pegs (II) bringt Clifford Bax mit romantischer Erfindungs- 
gabe je eine Vertreterin der italienischen Renaissance und der englischen 
Jugend von heute auf die Bretter. In A. A. Milne’s The Man in The 
Bowler Hat (Ill) erleben wir die Probe eines wild-grausigen Dramas von 
zwergfell-erschütternder Komik, Master Wayfarer (IV) von J.E. Harold 
Terry ist ein Beispiel des in England immer noch beliebten Melodramas. 
Von der Eigenart des keltischen Humors gibt W.H. Yeats in The Pot 
of Broth, das er im Verein mit Lady Gregory geschrieben hat, eine Probe, 
In der Einleitung S. VII und VIII bringt der Herausgeber Notizen über 
die Verfasser. Die Anmerkungen beschränken sich auf das Aller- 
notwendigste. Alles Übrige tiberlassen sie dem Arbeitsunterricht und der 
Eigenartigkeit der Schüler. Für Anstalten mit Englisch als grundständiger 
Fremdsprache sind diese Einakter schon in Untersekunda vorzüglich zu 
verwenden. 


204B. Leading Writers of To-Day (Baring, Huxley, Lawrence, Vachell). 
Herausgegeben von H. Gade. 


Alle hier abgedruckten Proben aus Maurice Baring, Aldous Huxley, 
David Herbert Lawrence, Horace Annesley Vachell sind Kurzgeschichten. 
Die short story ist nun einmal unter den Gestaltungen der Prosaepik des 
Briten liebstes Kind. Sehr lehrreich ist das Kapitel “Britische Prosaepik 
von Dickens bis Joyce’ (Einleitung S. VIII—XII). Thackeray und Dickens 
auf der einen Seite, D, H. Lawrence und James Joyce auf der anderen 
das sind die Gegenpole der britischen Prosaepik während der letzten 
achtzig Jahre. Die Lektüre der vier abgedruckten Proben The Alternative, 
Half-Holiday, The Border Line und The New Member kann nur auf der 
Oberstufe mit Erfolg betrieben werden, 


205. The Gentleman Ideal. An Historical Surveying Essay. Herausgeg. 
von M. Spatzier. Mit einer Abbildung. VIII u. 92S. Anhang 23 S. 
Wörterbuch 56 S., 

Der vorliegende Band verfolgt neben rein sprachlichen und Schul- 
zwecken, die Schüler das englische Ideal des “Gentleman? verstehen und 
beurteilen zu lehren. Schon gegen Ende des 13, Jahrhunderts erscheint 
die Bildung der gentile man, gentleman, damals mit dtsch, Edelmann 
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gleichbedeutend. Als zeitgeschichtliche Beweise für diese Bezeichnung 
und die Wandlung des Begriffes werden folgende literarische Erscheinungen 
angeführt: Gentilesse und The Wife of Bath’s Tale von Chaucer (Tu. II), 
Of Nobility in General von Psacham (III), The Compleat English Gentleman 
von Daniel Defoe (IV), The Gentleman von Richard Savage (V), The Battle 
of Fontenoy (VI), George the Fourth von Thackeray (VII), Gentlemen von 
Stevenson (VII), A Party at Worsted Skeynes (IX) und The Man who 
kept his Form (X) von John Galsworthy, Cootery (XI) und The Samurai 
(XII) von H. G. Wells und zum Schluß ein Gedicht What is a Gentleman?, 
das unter Verspottung der Äußerlichkeiten des Durchschnitts-Gentleman 
auf das bleibende höchste christliche Hochbild hinweist. Wenn auch das 
Wort englisch ist, so ist doch der Hochbegriff an kein Einzelvolk gebunden. 
Vollwertige Vertreter dieser Erscheinungsform der menschlichen Gesell- 
schaft, als internationales Kulturideal, hat es immer gegeben, und immer 
wird sich im Gentleman-Begriffe der Glaube der Menschheit an das Gute 
und Edle der irdischen Welt widerspiegeln. 

Nach geistigem Standpunkte, Inhalt und sprachlichen Schwierigkeiten 
eignet sich die Lektüre für Sekunda und Prima höherer Lehranstalten. 
Anmerkungen und Wörterbuch erleichtern die Lektüre, so daß der Band 
von älteren Schülern ohne große Schwierigkeiten und Mühe gelesen 
werden kann. j ; 

206. Social Questions in English Literature. Herausgeg. von A.Kroitzsch. 
1931. IX u. 114 S. Anhang 28 S, Wörterbuch 60 S. 

Der vorliegende Band soll zeigen, wie sich verschiedene soziale 
Fragen des englischen Volkes in seiner Literatur widerspiegeln. Ein 
breiterer Raum wurde dabei der sozialen Frage im engeren Sinne, d.h. 
der Arbeiterfrage, gewährt, die etwa zur Zeit der Chartistenbewegung, 
also im ersten Drittel des 19. Jahrhunderts, hervorzutreten beginnt. Da 
überdies eine Beschränkung durch den engen Rahmen einer Schulausgabe 
geboten war, lag es nahe, von den Schriftstellern dieses Zeitabschnittes, 
wie Kingsley, Bulwer, Disraeli, auszugehen und die vorangehende Zeit 
außer Betracht zu lassen. Diese engere Begrenzung ermöglichte es zugleich, 
die Erscheinungen des sozialen Lebens der neuesten Zeit in England, 
namentlich auch der Nachkriegszeit, zu berücksichtigen. Es ist praktisch, 
daß die Anordnung nicht rein chronologisch, sondern systematisch ist, so 
daß eine Auswahl unter den gebotenen Texten leichter zu treffen ist. 
Immerhin lassen sich auch bei einer Auswahllektüre gewisse Fragen, 
beispielsweise die Arbeiterfrage, in ihrer zeitlichen Entwicklung verfolgen, 
eine Aufgabe, die den Schülern zur schriftlichen oder mündlichen Be- 
arbeitung (Privatlektüre) überlassen werden kann. Von amerikanischen 
Schriftstellern, deren Urteil auch in England als zutreffend und objektiv 
anerkannt wird, sind Emerson, Price Collier und Jack London vertreten. 
Von Engländern seien noch William Booth, der Heilsarmeegeneral, Elisabeth 
Gaskell, George Gissing und Arnold Toynbee erwähnt, aus deren Werken 
die Schtiler sonst selten Proben kennenlernen. Als Ergänzung der lehr- 
reichen Lektüre können die Lesebogen Soziale englische Lyrik und Neue 
soziale englische Lyrik (Velhagen & Klasings englische Lesebogen Nr. 98 


und 108) empfohlen werden. 
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208B. The Celtic Element in English Literature. Proben moderner 
“ anglo-irischer Dichtung. Herausgegeben von H. N eunkirchen. 1932. 
XXI u. 114 S. Anhang 35 S. 

Das für die Oberstufe bestimmte Bändchen bringt in erster Linie 
Werke der modernen keltischen Dichtung und gibt in buntem Wechsel 
von Lyrik, Erzählung und Dramatik eine vorzügliche Vorstellung von 
dem geistigen Reichtum der Kelten. Ohne die Bedeutung eines Quiller- 
Couch (Cornwall), eines Hall Caine (Isle of Man) oder eines James 
Barrie (Schottland), deren Phantasie sichtlich keltisches Erbgut ist, zu 
verkennen, hat der Herausgeber keltisch gleich irisch gesetzt und sich 
dementsprechend auf Proben irischer Dichtung beschränkt, mit einer Aus- 
nahme, nämlich des Schotten Fiona Macleod’s ‘The Dancing Child’ 
S.35—40. Außer Sean O’Casey vermisse ich nur wenige Dichter von künst- 
lerischem Rang. Es sind vertreten Stephen Gwynn, James A. Joyce, 
Seumas O’Sullivan, William Butler Yeats, A.E(George William 
Russell), George Moore, John M. Synge, Lady Gregory, 
George Bernard Shaw und viele andere. Im ganzen sind 21 Schrift- 
steller mit 30 vorzüglich ausgewählten Proben vertreten. Wertvoll sind 
die ausführlichen Notizen über die Verfasser (S. XI—XVII), auch der 
Anhang bringt manches Neue. 


209B. Bret Harte, Tales of the Argonauts. Herausgegeben von 
E. Rosenbach. VII u. 99 S. Anhang 12 S, 

Francis Bret Harte gebührt das Verdienst, als erster die Anfänge 
Kaliforniens geschildert zu haben. Er vergleicht ganz treffend die ersten 
kalifornischen Siedelungen mit jenem sagenhaften Argonautenzug, Jen 
verwegene Abenteuerlust in barbarische Wildnis unternahm, um des 
Goldenen Vlieses habhaft zu werden. So erschließt sich uns denn in den 
sieben abgedruckten Erzählungen eine Welt von naturwüchsiger Romantik 
und voll der krassesten Gegensätze, die bunten Farben einer Welt, die 
nur der künstlerischen Gestaltung harrt, um die jugendliche Einbildungs- 
kraft europäischer Leser zu entzünden. Besonders wertvoll für die 
Schüler ist die kulturkundliche Belehrung, die sie aus Bret Hartes Er- 
zählungen gewinnen, Ist doch gerade der Westen — Kalifornien und das 
Mississippital — jener Teil des Landes, in dem die typischen Eigenschaften 
Amerikas am schärfsten hervortreten, die soziale Gleichheit und die früh- 
zeitige Schulung aller Schichten des Volkes in der Selbstverwaltung der 
Gemeinwesen. Die beiden ersten hier abgedruckten Erzählungen The 
Luck of Roaring Camp und The Outcasts of Poker Flat, die zuerst in 
der <Overland Monthly? erschienen, machten den Dichter mit einem Schlage 
berlihmt. Diese sowohl wie die tibrigen fünf, Miggles, Tennessee’s Partner, 
The Idyl of Red Gulch, Brown of Calaveras, High -Water Mark, stehen 
im Zeichen einer realistischen Heimatskunst, Seine scharfe Beobachtung 
von Mensch und Natur, die künstlerische Anwendung von Dialekt und 
Lokalfarbe und nicht zuletzt der köstliche Humor erweisen Bret Harte 
als einen Schüler des von ihm hoch verehrten Charles Dickens. 
210B. Modern Ireland. Zehn kulturgeschichtliche Erzählungen. Heraus- 


gegeben von H. Marcus. 1931. XX u. 108 S, Anhang 19S, Wörter- 
buch 35 S, 
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21iB. The English and the Americans, as seen through each other’s 
eyes. Auszüge aus den Werken englischer und amerikanischer Schrift- 
steller. Herausgegeben von S.Köthe. 1931 VIII u. 83 S. Anhang 43 S. 
Wörterbuch 55 S. 

212B. Stephen Gwynn, The Student's History of Ireland. Heraus- 
gegeben von H. Breuer. 1932. II u. 127 S. Anhang 28 S. Wörter- 
buch 43 S. j 

213B. Allan Monkhouse, The Conquering Hero. A Play. Heraus- 
gegeben von H. Tausendfreund. 1932. Anhang 15 S. Wörterbuch 12S. 


Die neuesten Ausgaben der Velhagenschen Sammlung beweisen aufs 
neue, wie sehr und erfolgreich der Verlag bemüht ist, allen Forderungen 
gerecht zu werden, die die höheren Schulen für die Auswahl ihrer Lektüre 
mit Recht stellen. Band 210 und 212 fördern ganz vorzüglich das Ver- 
ständnis der deutschen Schüler für die Geschichte Irlands und den Cha- 
rakter der Iren; ist doch das moderne Irland während des letzten Jahr- 
zehnts immer mehr in den Vordergrund des allgemeinen Interesses ge- 
rückt. Vor allem soll den Schülern der oberen Klassen gezeigt werden, 
dass Irland bis heute ein Fremdkörper innerhalb des britischen Weltreiches ° 
geblieben ist. Aus der Fülle der anglo-irischen Literatur bringt Band 210 
die Geschichte Hunger von James Stephens, ein erschütterndes Bild 
von dem Elend einer Dubliner Arbeiterfamilie während des Weltkriegs, 
Daniel Cockery’s packende Novelle Seumas und die tief angelegte 
Erzählung Cowards? Seumas O’Kelly liefert drei Skizzen, von denen 
The Weaver’s Grave mit der Schilderung des uralten Gälenfriedhofs die 
träumerisch-beschauliche Seite des irischen Charakters zeigt. Den Schluss 
bilden kurze Skizzen ausJ.M.Synges Aran Islands (Tauchnitz Edition 1926, 
vol. 4726). 

In Band 212 führt Stephen Gwynns gründliche Darstellung der 
irischen Geschichte die Schüler in die Staats- und Bürgerkunde ein und 
entwickelt ihr Urteil über die politischen Verhältnisse. 

In Band 211 kommt das Übereinstimmende wie das Trennende des 
englischen und amerikanischen Denkens und Fühlens zum Ausdruck. 
Dieser Gegenstand der gegenseitigen Beurteilung von Engländern und 
Amerikanern steht auch im Einklang mit den Richtlinien für die Lehrpläne 
der höheren Schulen Preussens (Teil II: .. . Kritik des Amerikanertums 
bei englischen Schriftstellern und umgekehrt, z. B. Dickens und Shaw. 
Die beiden letzteren sind denn auch neben Emerson, Price Collier, James 
Bryce, R. Brooke und anderen vertreten. 

Band 213 bringt ein Stück von Allan Monkhouse, der mit Stan- 
ley Houghton der sog. Manchestergruppe jüngerer Dramatiker angehört. 
Die vorliegende Schulausgabe bietet den englischen Orginaltext eines 
Stückes, das 1924 einen durchschlagenden Erfolg hatte. Der Titel; sowie 
das im letzten Akt erwähnte Lied ‘See the conquering hero comes etc.’ 
stammen aus Nathaniel Lee’s ‘Alexander the Great’ (1678). Der aufreibende 
Kampf zwischen Pflicht und Neigung bleibt dem Helden nicht erspart; 
die Art, wie der Seelenkonflickt entwickelt wird, ist typisch englisch. Der 
dritte Akt ist wegen der Art, wie die deutschen Soldaten dargestellt 
werden, für deutsche Schüler unlesbar und daher mit Recht gestrichen. 
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Das Stück hat den besonderen Vorzug einer schönen, einfachen und doch 
sehr eindrucksvollen Sprache. Essist die Umgangssprache einer vornehmen 
englischen Familie und daher flir reifere Schüler eine lohnende Lektüre. 


214 B. Edgar Wallace, Barbara on her Own. Herausgegeben von 
R. Walter. 1932. VI u. 98 S. Anhang 20 S. Wörterbuch 24 S. 


Edgar Wallace (1875—1932) ist ein wunderbarer Typus eines Self- 
mademans. Wenn seine Afrikabücher dem Einfluß Kiplings etwas ver- 
danken, wenn die ‘mystery tales’!) Conan Doyle, vielleicht sogar Edgar Poe 
als Vorgänger erweisen, so ist bei einer dritten Gattung (Chick,; Nobby; 
Smithy), die leider nicht sehr zahlreich ist, die Spur der derben ‘bluff 
stories® Mark Twains und manchmal auch der feineren menschlicheren 
Komik Jeromes aufzufinden. Zu jenen vorwiegend humoristischen Büchern 
gehört Barbara on her Own. Die Eignung dieses Geschäftsromanes zur 
Klassenlektüre ist augenfällig, ein spannender, wahrscheinlicher Abschnitt 
aus dem Geschäftsleben der Großstadt, der sowohl zum Thema Handel 
als zum Thema Lordor reichliches Anschauungsmaterial bietet, und dieses 
Material ist immer so geschickt in den Gang der Handlung eingewoben, 
daß es nie störend auffällt. Alles wird mit einer natürlichen Erzählungs- 
gabe vorgetragen, die die Jugend fesseln muß. Der Text ist nicht für 
Anfänger bestimmt; drei Jahre Englisch sollte der Schüler mindestens 
hinter sich haben, wenn er das Werk wirklich genießen kann. Die Be- 
merkungen des Anhangs werden ihm das Verständnis erleichtern; sie 
übersetzen schwierige Stellen, vor allem Slangausdrücke und starke Ab- 
kürzungen, erklären grammatikalische Besonderheiten und erläutern ge- 
wisse Eigennamen. und Eigenarten. Die Lektiüre dieses kleinen Werks 
wird den Schülern sicher dazu verhelfen, ihre Kenntnisse der modernen 
englischen Sprache zu erweitern und zu vertiefen, 


215 B. Hugh Lofting, The Story of Doctor Dolittle. Herausgegeben 
und erklärt von E. A. Weinreich und Edith L. Weinreich- 
Williams. 1932. VIII u. 79 S. Anhang 8 S. Wörterbuch 20 S, 


Die hier in gekürzter Form abgedruckte Erzählung ist die erste 
einer Serie, die schon wenige Jahre nach Erscheinen des ersten Bandes 
zu den klassischen Büchern der Kinderliteratur gerechnet wurde. Der 
Verfasser Hugh Lofting, ein in Amerika lebender Engländer, erzählt 
vom gütigen Menschenarzt John Dolittle, der aus Liebe zu den Tieren 
die Tiersprache lernte und nunmehr Tierarzt wurde. Hugh Lofting spricht 
zu der Jugend ähnlich wie sein verständnis- und humorvoller Doktor 
seinen Tieren gegenüber. Stofflich ist diese Erzählung durch die Viel- 
seitigkeit des Geschehens äußerst reichhaltig, viele Tiere unserer Gegenden 
sowie der Tropen werden treffend gezeichnet. Sprachlich eignet sie sich 
vorzüglich als Lektüre für die Mittelstufe. Der Wortschatz wird mit vielen 


!) Die besten dieser Gattung, die ihn weltberühmt machte, vom aus- 
schließlichen Standpunkt der Erfindung, des Verwirrens und Entwirrens 
eines Geheimnisses sind: The Avenger; The Face in the Night; The 
Door with seven Locks; The Crimson Circle. 


ad 


' Vokabeln in ihren einfachsten Grundbedeutungen bereichert. Die Story 


of Doctor Dolittle erfreute sich einer solchen Beliebtheit, daß der Ver- 


-fasser die Schicksale des Doktors und seiner Tierlieblinge weiterspann. 


Jeder neu erscheinende Band ist ebenso voll neuer Einfälle und wird von 
der Jugend ebenso stürmisch begrüßt wie der erste. Hugh Lofting und 
sein Werk lassen sich durch nichts besser kennzeichnen als durch die 
Widmung, die er seinem Erstlingswerk vorangesetzt hat: “To All Children, 
children in years and children in heart, I dedicate this story.” 


216B. Fred Hall and George Collar, The Story of Commerce 
Herausgegeben von Annette Köhler. 


Mit 10 Abbildungen uud einer Karte. Alleinberechtigte Ausgabe 
1933. II u. 100 S. Anhang 16 S. Wörterbuch 27 S. Das Bändchen will 
insbesondere die Besucher der höheren Handels- und Wirtschaftsober- 
schulen mit der Entwicklung des Handels und der Wirtschaft Groß- 
Britanniens, den Einrichtungen, die den Handel ermöglichen und erleichtern, 
wie Zölle, Bankwesen, Versicherungen usw. bekannimachen. Gleichzeitig 
wird der Schüler mit einer Reihe von Eigenheiten des englischen Volkes 
vertraut, deren Kenntnis ihm bei der Ausübung seines späteren Berufs 
sehr von Nutzen sein wird. So bietet der Stoff auch eine wünschenswerte 
Vorbereitung und Ergänzung für die englische Handelskorrespondenz. 


Bedenkt man die sehr verschiedenartige Vorbildung für fremde 
Sprachen unter den Schülern der höheren Handelsschulen, dann ist es be- 
sonders beachtenswert, daß die Einfachheit des Stils auch den minder 
Getibten keine bedeutenden Schwierigkeiten bereiten wird, Aus diesem 
Grunde konnten auch die Anmerkungen auf ein Mindestmaß beschränkt 
werden. Ein besonderes Wörterbuch sowie ein Verzeichnis aller im Text 
und in den Anmerkungen vorkommenden Eigennamen mit Aussprache- 
bezeichnung (Anhang S. 13—15) werden sich zweifellos als willkommene 
Ergänzung des Bändchens erweisen, ebenso die Karte ‘England and 
Wales. Chief Industries Reference". 


217B. M. A. Hamilton, James Ramsay MacDonald. Herausgegeben 
von H. Hamann, Mit 2 Abbildungen. 1933. XVI u. 86 S. Anhang 40 S. 
Wörterbuch 28 S. 

Das Bändchen enthält die beiden ersten Kapitel aus J. Ramsay Mac 
Donald by Mary Agnes Hamilton (Jonathan Cape, London. 1929); 
sie erschienen als selbstständiges Büchlein schon 1923 anonym unter dem 
Titel The Man of To-morrow by Iconoclast (Leonard Parson, London). 
Über die Größe von MacDonald’s Persönlichkeit sind sich Freund und 
Feind in und außer dem Lande einig. Die Haltung dieses aus den ärm- 
lichsten Verhältnissen zum Ministerpräsidenten aufgestiegenen Mannes — 
er wurde am 12. Oktober 1866 zu Lossiemouth, einem schottischen Fischer- 
dorf, geboren — gegenüber seinen politischen Gegnern mag dazu bei- 
tragen, daß der Toleranzgedanke auch auf politischem Gebiet bei unserer 
Jugend Raum gewinne. Wenn die Schüler der Oberstufe mit dieser Ein- 
stellung an die gewiß nicht leichte Lektüre herantreten, so werden sie 
nicht nur vielerlei sachliche und kulturkundliche Belehrung aus dem 
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Buche schöpfen, sondern auch die bildenden Kräfte "spüren, die von einem 
wahrhaft großen Menschen ausgehen; dann kann auch dieses Buch auf 
sie einwirken, wie auf MacDonald die Autobiographie Hugh Millers, von 
der er sagt, sie habe ihm gegeben “the energy of life and the habits of 
self-discipline and self-respect”. 


219. Sixty Stories for Beginners. Hrsg. von H. Marcus. 1933. II u.68S. 
Anhang 8 S. Wörterbuch 23 S. 

Die vorliegenden 60 Lesestücke erscheinen fast alle zum ersten Male 
in Deutschland. Bei ihrer Auswahl sind solche mit kulturkundlichem Ein- 
schlag besonders bevorzugt worden. Sie bringen lustige und nachdenk- 
liche Geschichten, bunte Erzählungen aus fernen Ländern, Fabeln und 
Märchen, Tiergeschichten u. a. Mit Ausnahme der vier letzten längeren 
Skizzen, die als Überleitung zu einer späteren geschlossenen Lektüre 
dienen, zeichnen sie sich durch Kürze des Umfangs wie Einfachheit des 
Stils, aber auch durch fesselnden Inhalt aus. Darüber hinaus eignet sich 
der Stoff für Nacherzählungen auf der Mittelstufe und, in Auswahl, selbst 
für die oberen Klassen aller höheren Lehranstalten. Das Wörterbuch ist so 
ausführlich wie möglich gehalten, die Anmerkungen, dem Charakter der 
Stücke entsprechend, kürzer gefaßt. 

Der Inhalt aller Stücke ohne Ausnahme ist dazu angetan, das Interesse 
der jugendlichen Leser rege zu erhalten. 


221. Selected Detective Stories. Hrsg. von K. Botzenmayer. 1933. XI 
u. 97 S. Anhang 11 S. Wörterbuch 44 S. 

Einen auffallenden Gegensatz zu den wertlosen Erzeugnissen der 
modernen sogenannten ‘Detektivliteratur’ bilden die älteren englischen 
und amerikanischen Detektivgeschichten. Viele der besten Prosaschrift- 
steller beider Länder haben sich auf diesem Gebiete des Schrifttums ver- 
sucht, und manchem von ihnen genügte dieses Gebiet allein, um darin 
seine küinstlerische Schaffenskraft sich voll und ganz auswirken zu lassen, 
Der grundsätzlichen Forderung, die man an jede fremdsprachliche Lekttire 
stellen muß, daß sie bildend und anziehend zugleich ist, werden die hier 
abgedruckten 5 Erzählungen im höchsten Maße gerecht, es sind: TAhe 
Murders in the Rue Morgue von Edgar Allan Poe, The Adventure 
of the Red-headed League von Sir Arthur Conan Doyle, The Stan- 
way Cameo Mystery von Arthur Morrison, Not according to Plan 
von Captain William Babington Maxwell und On Green Paper 
von Barry Pain. Die Biographien der 5 Autoren, der besten Vertreter 
des eigentlichen Detektivromans und der short story, sind mit Recht sehr 
ausführlich gehalten. Ihre Werke verschaffen einen gründlichen Einblick 
in fremdländisches Fühlen und Denken und bieten in stilistischer Hinsicht 
den Schülern der Mittelstufe hinreichende Gelegenheit, ihr Können an der 
flüssigen englischen Umgangssprache zu erproben und zu erweitern. 


Wismar i. Meckl, O. Glöde. 


MISZELLEN. 


BEMERKUNGEN ZUM BEOWULF. 
1. deog. 
In den Versen Beow. 847 ff. 

Dzer wzs on blode brim weallende, 

atol yöa geswing, eal gemenged 

haton heolfre, heorodreore weol; 

deaöfzge deog, siödan dreama leas 

in fenfreoöo feorh alegde, 

hzpene sawle, pzer him hel onfeng. 
lesen die meisten Herausgeber mit Zupitza (Archiv 84, 125) statt 
deog *deof, das sie dann als nordh. Form für deaf(. dafan “tauchen’) 
nehmen. Dieses Abweichen von der Überlieferung ist aber schwerlich 
zu rechtfertigen. Neuerdings haben denn auch .E. E. Wardale (M 
LR 24, 62f.) und Klaeber (Anglia 56, 421) wieder auf die Ansicht 
Leos zurückgegriffen, der ae. deog bei Heyne (Gloss.) als 3. Sing. 
Prät. eines sonst nur noch in dem althochdeutschen Adjektivum 
tougan ‘verborgen’ bezeugten reduplizierenden Verbums ae. *deagan, 
ahd. *Zougan ‘sich verstecken, verbergen’ ausgab. Ich halte ebenfalls 
den Ansatz eines reduplizierenden Verbums ae, *deagan oder eben- 
sogut *dean < *deahan für unerläßlich, glaube jedoch, daß die un- 
mittelbare Auswertung des ahd. Zougan in die Irre geführt hat. Ich 
wenigstens vermag mit einer Übersetzung ‘der Todgeweihte verbarg 
sich’ nichts anzufangen. Aus diesem Grunde gehe ich auch noch 
etwas weiter und ziehe zur Aufhellung des ae. deog die mit ahd. 
tougan wahrscheinlich verwandte Sippe ai. sam-dhuksSate, -dhuk- 
Sayati “facht das Feuer an, zündet an, belebt’, Zhnka- (unbelegt) 
Wind’; lit. dvekti, dvekuoti, dvektereti “atmen, keuchen’, 
dvökti ‘stinken’, dväakas ‘Hauch, Atem’, dvakoti ‘keuchend atmen’, 
düksas ‘Seufzer’, dukseti, duksduti “‘hauchen, atmen, seufzen’, 
dnkstü, dükti ‘rasend werden, rasen’, dükis “Raserei’, lett. dücu, 
dükt “‘brausen, tosen’, ducu, ducet it. ‘brausen’, daku (*dunku), 
duku, dukt ‘matt werden’!) an. Die genannten Wörter, die zur 


1) Vgl: Walde-Pokorny I, 835ff., die auch das Verhältnis zu ahd. 
tougan erörtern. 
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k-Erweiterung der Wurzel idg. *@heu- ‘stieben. rt hehe ve 


blasen, dampfen, ausdünsten, riechen, stinken, stürmen, toben, 


schütteln’ gehören, stützen ein altenglisches Verbum *dean<*deahan 

mit der Bedeutung ‘tosen, toben, rasen’!). Ein solches fügt sich aber 
vortrefflich in den Zusammenhang. Der Todgeweihte tobte, als er 
das Leben aufgab, und bewirkte dadurch, daß sein Blut heftig 
emporstrudelte. 


2. secghete. 
In Vers 84 f. bietet die Beowulfhs: 
p se secg hete apum swerian 
zefter wzelnide wzecnan scolde,; 
doch lesen die Herausgeber seit Grein ausnahmslos ecghete ‘:Schwert- 
haß, Feindseligkeit, Krieg’. Bestimmend ist für sie Vers 1737 £.: 
Ann, ne gesacu ohwzr 
ecghete eowed ..... 
Ich sehe trotzdem keine Veranlassung zu einer Änderung. Neben 
ae. ecg f., ‘Klinge, Schwert’ begegnet nämlich in dichterischer 
Sprache ein gleichbedeutendes secg f., das zu ae. secg m., ne. sedge, 
nnd. Segge ‘Carex’ (eine scharfe dreischneidige Grasart) gehört. Es 
findet sich sogar Beowolf Vers 683 f.: 
Ha ac wit on niht sculon 
secge ofersittan ..... 
secghete und ecgheie stehen einfach ohne Bedeutungsunterschied 
nebeneinander, geradeso wie secgdlega (Andr. 1355) und ecgdlega 
‘Schwertkampf’, wozu als weitere Entsprechung sogar noch sweord- 
Dlega kommt. 


3, mudbana. 
Beowulf Vers 2072 ff. heißt es: 

EEE Syddan heofones gim 

glad ofer grundas, gest yrre cwom, 

eatol zfengrom user neosan, 

dzeer we gesunde ssl weardodon. 

pzer wzs Hondscio hilde onszge, 

feorhbealu feegum: he fyrmest leg, 

gyrded cempa: him Grendel weard, 

mzrum magumpegne, to mudbonan, 

leofes mannes lic eall forswealg. 
Grendel wird dabei als mndbana “Mundtöter’ bezeichnet, weil er 
Hondscioh auffrißt. Die Wendung him Grendel weard ...to mud- 
bonan entspricht Vers 460 f.: 


!) Dieselbe Bedeutung zeigt beispielsweise auch das verwandte 
Verbum ae. dofian ‘rasen’, ahd, tobön, toben ‘toben’, as. dovön “wahn- 
sinnig werden’, 


— 
. ” 
TE 


wearp he [Ecgbeow] Heapolafe to handbonan u 
mid Wilfingum ....„ 


nur daß Beowulfs Vater natürlich kandbana ‘Handtöter? genannt 


£ wird. Gleichbedeutend mit ae. mndbana ist as. madspelli, matsbelli, 
- das auch ins Althochdeutsche als m2s2illi und ins Altisländische 
- als gen. sing. Matsdellz entlehnt wurde. Im Altsächsischen ist nad- 
- ‚spelli, matspelli zweimal im Heliand belegt, wo esM Vers 2589 ff.: 
E ..... tboh sculun sie her unahsan ford 
> thea forgriponon gumon, so samo so thea godun man, 
2 anttat mudspelles megin obar man ferid, 
Fa endi thesaro uueroldes ..... 
F und M Vers 4358ff.: 

ER Mutspelli cumit 


an tkiustrea naht, al so thiof ferid 

darno mid is dadiun, so kumid the dag mannun, 

the lazto theses liohtes, so it er these liudi ni uuitun 
begegnet. Der Ausdruck wird hier für Christus gebraucht, der in- 
sofern ein “Mundtöter? ist, als er nach der Darstellung der Apo- 
kalypse mit einem Schwerte tötet, das-aus seinem Munde kommt. 
Vgl. Apoc. XIX 21: Ei ceteri occisi sunt in gladio sedentis 
suber egquum qui Drocedit de ore ibsius. As. muadsbelli, mül- 
spelli enthält im zweiten Glied ein dem aisl. sdillir “Töter, Ver- 
derber’ entsprechendes *s2ildi, dessen 22 auf Angleichung /Zd >14 
beruht und dessen e sich, wie in aisl. sdellir, durch Beeinflussung 
von dem Stamınwort as. *sdeld, aisl. spell “Verderben’ erklärt. Vgl. 
im einzelnen meine Ausführungen Wörter und Sachen 14, 68 ff. 

Berlin. Willy Krogmanın. 


ANKÜNDIGUNG VON NEUERSCHEINUNGEN. 


Johnson’s England. Being an Account of the Life and 
Manners of his Age. Ed. by A. S. Turberville. 2 vols. Oxford 
Univ. Press. Im Herbst 1933. 

An der University of North Carolina sind folgende 
Doktordissertationen in Arbeit: 

Samuel Jesse McCoy, The Linguistic Interests of Thomas 
Elyot. 
John W. McCain, Zhe Language 0f John Heywood. 

Nachdem vom Großen Brockhaus im März der 14. Band 
(Osu-—Por) erschienen war, ist ihm im Juli der 15.Band (Pos— Rob) 
gefolgt. Beide Bände bringen wieder eine Fülle belangreichen 
Wissensstoffs, der in kondensierter, klarer Darstellung geboten wird. 


3 Anktindigung von Neuerscheinungen allg 


pe Y 


320 Kleine Mitteilungen 


KLEINE MITTEILUNGEN. . 


Dr. Reinald Hoops, seit 1929 Assistant Lecturer an der 
Universität Glasgow, habilitierte sich an der Universität Frei- 
burg i. Br. als Privatdozent für englische Philologie. 

Am 28. Mai 1933 starb Professor Dr. John George 
Robertson, der langjährige, vortreffliche Vertreter der deutschen 
Literaturgeschichte an der Universität London, im Alter von 
66 Jahren (geb. 1867). 

Der Herausgeber dieser Zeitschrift erhielt von der Johns 
Hopkins University zu Baltimore die Einladung, im Herbst 
1933 als James Speyer Visiting Professor dort Vorlesungen zu 
halten. Er wird der Einladung Folge leisten. Die Mitarbeiter der 
Englischen Studien werden gebeten, in der Zeit vom 15. August 
bis 15. Dezember keine Manuskriptevon Abhandlungen 
an die Schriftleitung einzusenden. Die bereits eingelaufenen Bei- 
träge werden in der Zwischenzeit gesetzt werden und zur Korrektur 
gelangen. Das nächste Heft der Zeitschrift wird voraussichtlich 
Ende Januar 1934 erscheinen. 


BEOWULF DER RIESIGE VORKÄMPFER. 


In der bisherigen Beowulf-Literatur wird ein Zug in der 
Personenbeschreibung des Helden Beowulf eigentlich gar nicht 
beachtet: seine riesenhafte Gestalt. Der dänische Strandwart 
ruft aus: 

(247) “Näfre ic märan geseah 


eorlg ofer eorban, DÖonne is öower sum, 
secg on searwum.” 


Deshalb ist er der Stärkste des Menschengeschlechts zu 
seiner Zeit: 


(196) “Se wzs mon-cynnes mzegenes strengest 
on pzm dzge bysses lifes” 
(789) ‘“sö-be manna was mzgenes!) strengest 
on p&m da=ge bysses lifes” 
In seinem Faustgriff hat er die Kraft von dreißig Männern: 
(379) “bzet he pritiges 
manna mzgen-cr=ft on his mund-gripe 


heado-röf haebbe.” 
Deshalb schwimmt er auch mit dreißig Panzerhemden im Arm: 


(2361) “Hzefde him on earme (äna) pritig 
hilde-geatwa pä.h& tö holme stäg.” 

Die Gauten kennen seine Kraft: 

(418) “hie mzgenes craft 


minne cüdon.” 


Seine Größe fällt auf, wenn er sich aufrichtet: 
(759) “uplang?) ästöd ond him feste wiöföng.” 


1) Die Emendation megenes für megene der Hs. und der Ausgg. 
ergibt sich ohne weiteres aus der Identität der beiden Stellen. Der Grund 
für die s-lose Form ist Haplographie. 

2) Die vollständige Parallele des Ausdrucks zwischen 759 und 2092 
verbietet, das erste splang, wie es die Ausgg. tun, mit einem Länge- 
zeichen zu versehen. 


J. Hoops, Englische Studien, 68. 3. 21 
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Das wird auch in der Wiederholung des Berichts von Hygelac 
betont: »Grendel konnte mich nicht in seinen Sack aus Drachen- 
haut stecken: 

(2092) syödan ic on yrre uppriht ästöd.” 

An einer Stelle heißt es merkwürdigerweise, dieser Hüne 
sei in der Jugend s/eac, faul, träge, gewesen und habe %eaz, 
Verachtung, erduldet, Die Gauten hätten ihn für untüchtig 
gehalten: 

(2185) “gödne ne tealdon” ... (2189) “söeling unfrom.” 


Hier scheint das Märchen vom Starken Hans (vgl. Panzer, 
Beowulf, S. 49) hereinzuspielen. Unter dem Einfluß dieses 
Märehens steht auch Gering, wenn er die angeführten Aus- 
drücke übersetzt mit »schwächlicher Junge« und »seltsamer 
Tölpel«e. Davon ist im Beowulf-Text nichts zu finden. 

In auffallendem Gegensatz dazu heißt es doch vorher (418), 
daß die Gauten seine Kraft kannten, und zwar nicht als un- 
genützt daliegende Stärke eines Trägen, sondern im Gegenteil 


419) “selfe ofersäwon pa ic of searwum cwönm, 
fäh from föondum b&r ic fife geband 
yöde eotena cyn, -  ond on yöum slög 


niceras nihtes.’” 

Er hat also das Geschlecht der Erdriesen vernichtet. Der 
zweite Teil des Satzes kann sich nur auf das Breca-Abenteuer 
beziehen. Dieses aber hat Beowulf als Knabe bestanden: “cniht- 
wesende” (535): 

(536) wxron begen pä git 
on geogod-feore.” 


Und Beowulf selbst erzählt: 


(408) *‘Hzbbe ic märöa fela 
ongunnen on geogode,” 

(2426) “Fela ic on giogode güö-r&sa genzs.” 

(2411) “Ic genödde fela 


güda on geogode.” 


Er kann also nicht träge gewesen sein. Hier sind offenbar 
zwei ursprünglich getrennte Figuren, Beowulf der Gaute und 
der Grendeltöter, zusammengeflossen. 

Derselbe Widerspruch findet sich mit Bezug auf Beowulfs 
Kampfesart. Vom Besieger Grendels und des Drachen heißt 
es, daß sein Schwert Nxgling ihm im Kampfe nichts tauge: 


Pe 


(2680) : ur Nzxgling forbzrst; 
‚geswäc zt secce sweord Biowulfes 
gomol ond gr&g-mäl. Him pzt gifede ne ws, 
pzt him irenna ecge mihton 
helpan xt hilde (wzes sio hond tö strong) 
sepe möca gehwane mine gefr&ge 
swenge ofersöhte, Ponne he to s&cce bzr 
w&pen wundum heard. Nzs him wihte pe sel. 
Beim Grendelkampf sagt Beowulf zwar: 
(679) “fordan ic hine sweorde swebban nelle, 
aldre benöotan, peah ic eall mage.” 


Er könnte den Unhold also auch mit dem Schwerte be- 
siegen. Das wird aber 803 widerlegt: 


(801) “bone syn-scadan 
Zznig ofer eordan irenna cyst, 
güö-billa nän grötan nolde.” 


Die Erfolglosigkeit des Schwertkampfes liegt also nur an 
Grendels Gespensternatur, nicht etwa an Beowulfs durch seine 
übermäßige Kraft verursachter Unfähigkeit zum Handhaben 
des Schwertes. Und er erzählt selbst, daß er mit dem »lichten 
Schwerte« Hygelac Lehnsdienste leistete: 

(2490) Ic him pa mäömas be h& mö& sealde, 
geald st güde, swä mö gifede ws, 
l&ohtan sweorde.” 

Es fallt auf, daß sogar derselbe Ausdruck (gzfede wes), 
der 2682 negativ gebraucht wird, hier positiv erscheint. 
Beowulf fährt an derselben Stelle fort zu beteuern: 

(2499) “.. enden pis sweord polaö, 
pzst mec Zr ond sid oft gel&ste.” 

Hier ist keine Rede davon, daß ihm das Schwert versagt, 
sondern es ist ihm im Gegenteil treu im Kampfe. Also auch 
hier dürfte die Märchengestalt des Dämonentöters mit der des 
riesenstarken Gauten vermischt sein. 

Dieser bezeichnet sich selbst als Hygelacs Vorkämpfer: 
(2497) “Symle ic him on fööan beforan wolde, 

äna on orde, ond swä to aldre sceall 

szecce fremman...” 
Als solcher kämpft er im Angesicht der Heere, for dugedum, 
gegen den Vorkämpfer der Hugen und tötet ihn im Faust- 
kampfe: 
(2501) Syödan ic for dugedum Daghrefne weard 


to hand-bonan, Hüga cempan. 
21° 
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Beowulf wird als Vorkämpfer der Gauten, Geata cempa, 
(1551) bezeichnet, als der wilde, der berühmte, der edle Vor- 
kämpfer: rede cempa (1585), mare cempa (1761), @pele cempa 

1312). 

on cempa heißt nicht Krieger, Held, wie Kluge, 
Schücking, Holthausen, Klaeber angeben, sondern Kämpe im 
Sinne von Einzelkämpfer — bei den Angelsachsen wie bei 
den Deutschen. j 

Außer Beowulf werden im Gedicht cempa genannt eben 
jener Vorkämpfer der Franken Dxghrefn, ferner der zweite 
Führer oder Flügelmann der ersten Beowulfschar Handscioh 
(gyrded cempa 2078), wie der der zweiten Wiglaf (geong 
cempa 2626). Dieselbe Bezeichnung geong cempa wird den 
beiden Fürsten Offa (1948) und Ingeld (2044) beigelegt. Die 
auserwählten Krieger, die Beowulf sich zur Gefolgschaft mit- 
nimmt, sind cempan (206). Ein edler Kämpe, @ele ceımpa, 
eorla sum (1312), wird abgesandt, um Beowulf zu holen. Nicht 
ganz klar ist die Stelle 2505, wo es von dem Vorkämpfer 
Deghrefn heißt :» cempan gecrong. Schücking erklärt dies 
als ‘unter den Kämpfern, im Kampfe’ — das ist bei der 
speziellen Bedeutung von cempa nicht sehr wahrscheinlich; er 
fallt ja auch nicht >unter den Kämpfern«, sondern im Einzel- 
kampf. Klaeber emendiert (mit anderen) zu» campe (battle, field); 
ich würde dies übersetzen im Zweikampfe'. 

Auch in den übrigen alten Denkmälern heißt cenpa der 
auserwählte Vorkämpfer. Die beiden Vorkämpfer an der Saal- 
tür der Finnsburg, Sigeferd und Eowa, werden cempan (Fin. 16) 
genannt. Andreas ist Criszes cempa (And. 991), zöele cempa 
(230), Aalig cempa (461), leoflic cempa (1446), auch cempa 
collenferhö (558). Die Apostel sind Gottes auserwählte Vor- 
kämpfer: We his Begnas sind, gecoren to cempan (And. 324). 
Ebenso heißt Gußlac Gottes Vorkämpfer: Godes cempa 
(Guth. 151, 861), Criszes cempa (124), wuldres cempa (295, 
530, 660), meosudes cempa (548); ähnlich Guth. 373, 409. Die 
erwählten Vorkämpfer sind 2a gecostan cempan (62). Die 
anderen, poetischen Denkmäler verwenden das Wort seltener, 
je einmal oder zweimal. Auch da aber steht es meistens in der 
Verbindung dryhtnes cempa (Phoen. 458), meotudes cempan 
(ib. 471), Godes cempan (Jul. 17), Cristes cempan (Sal. 139), 
cyninges cempan (Boet. Met. 20, 72), wo es deutlich nur die 
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auserlesenen Krieger der engeren Gefolgschaft bezeichnet. 
Jul, 290 wird. der römische Hauptmann se cempa genannt; 
Byrht. 119 ein: ungenannter Däne, dessen Tod aber die Angel- 
sachsen große Bedeutung beilegen. Nur ganz vereinzelt fehlt 
einmal die auszeichnende Bedeutung: Dan. 707 werden die 
Chaldäer, die die Tempelschätze wegführen cempan — vieleicht 
des Stabreims wegen — tituliert. “Gladiatores” übersetzen die 
ältesten Glossen mit caempan (Ep.) oder cempan (Erf.); und 
“auctoratus” (wohl auch Gladiator) mit cempa (Ep. Erf. Camb.). 

Mithin heißt cempa bei den Angelsachsen 1. der Vor- 
kämpfer, 2. der Einzelkämpfer, 3. der ausgewählte Krieger 
einer Gefolgschaft. 

Erst im 11. Jahrhundert ist die alte Bedeutung verloren- 
gegangen. Zwar glossiert Aelfric noch richtig “miles vel athleta 
cempa” (ed. Zupitza S. 300), also der Wettkämpfer, aber dann 
überträgt er das poetische gecorene cempan ganz prosaisch 
mit ‘optiones’, Feldwebel; w#@ten cempa sagt er für ‘emeritus’, 
Veteran; für ‘manipulus’ Zwakund cempna, für ‘cohors’ fif 
hund cempna. Ihm bedeutet also cempa nichts anderes als 
‘miles’, der gewöhnliche Soldat, Auch die Soldaten, die Jesus 
gekreuzigt haben und seine Kleider teilen, heißen in der Über- 
setzung des Johannes-Evangeliums (19, 23) da cempan. (Vgl. 
Bosworth-Toller s. v.) 

Die ältere Bedeutung findet sich dagegen wieder im 
Deutschen und Romanischen. Kämpfer, ndd. Kämpe, ist der 
Zweikämpfer oder Wettkämpfer. Die Herausforderung ist nicht 
nur vor dem Gottesgericht üblich — als solche ist sie der 
angelsächsischen Gesetzgebung unbekannt!) —, sondern auch, 
wie im Kampfspiel, zwischen zwei feindlichen Heeren. Dem 
ahd. cAamph(i)o entspricht in niederfränkischer Lautung ein 
altfranz. campion, champion, das in denselben Formen im 
Mittelenglischen vorkommt, in der Bedeutung Einzelkämpfer, 
Wettkämpfer, Herausforderer. Daher ist die Ableitung des 
germanischen Wortes von den Gladiatorenkämpfen auf dem 
Campus Martius durchaus nicht unwahrscheinlich. Auch das 
deutsche Nomen actionis »Kampf« bedeutet in der älteren 
Zeit nur den Zweikampf. (Vgl. Kluge, Etym. Wörterb. s. v.) 

Die Sitte, daß der stärkste Mann des Heeres als Vor- 


1) Vgl. Deutschbein, Wikingersagen S. 221 f. 
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kämpfer den Tüchtigsten der Feinde zum Einzelkampf heraus- 
fordert, kehrt da und dort in der alten Überlieferung wieder, 
scheint aber doch im wesentlichen germanischen Ursprungs 
zu sein. Diese Vorkämpfer sind häufig von gigantischem Wuchs. 

Das älteste Beispiel ist wohl die Philistersage von Goliaths 
Zweikampf mit David (1. Sam. 17). Sie steht ganz vereinzelt 
in der altorientalischen Tradition da. Aber man darf nicht 
vergessen, daß dieser riesige Vorkämpfer einem Volke an- 
gehört, das sicher nichtorientalischer Herkunft war. Die alten 
biblischen Völkerlisten kennen die Philister nicht. Diese sind 
in verhältnismäßig junger Zeit von der See her in das Land 
eingedrungen, dem sie den Namen gegeben haben: Palästina 
ist bezeichnenderweise eigentlich nur der Küstenstrich. Nichts 
steht der Annahme entgegen, daß wir es mit einem Volk aus 
dem Norden zu tun haben, und der Riesenkämpfer ist ein 
weiteres Argument für den überseeischen Ursprung der Phi- 
lister. 

In der römischen’) Überlieferung gilt die Stellung des 
Vorkämpfers, der den Tapfersten der Feinde zum Zweikampf 
herausfordert, als Eigentümlichkeit der Gallier. Aus dem von 
der Heldensage stark beeinflußten Bericht über den späteren 
Gallierkrieg des 4. Jahrhunderts v. Chr. sind vor allem zwei 
Erzählungen bemerkenswert. Als die beiden Heere sich am 
Anio gegenüberstanden, trat ein gallischer Riese auf die Brücke 
und forderte den tapfersten Römer heraus, gegen ihn zu 
kämpfen. Titus Manlius trat hervor; es gelang ihm, mit seinem 
kurzen Schwert den Riesen zu töten und ihm den goldenen 
Halsring abzunehmen, der dem Sieger den Namen Torquatus 
einbrachte. Die Gallier aber zogen kampflos ab. 

Ähnlich ist die Erzählung von M. Valerius Corvus, der 
ebenfalls einen Zweikampf mit einem gallischen Vorkämpfer 
— diesmal mit Hilfe eines Raben — siegreich bestand. Auch 


') Trotzdem ja Homer den Begriff des Protagonistes kennt, ist dies 
doch nicht dasselbe wie der Herausforderer der Philister. Im 7. Gesang 
der Ilias fordert Hektor wohl den Stärksten der Griechen zum Ent- 
scheidungskampf heraus, aber dies ist als Einfall der göttlichen Geschwister 
Apollon und Artemis dargestellt, und der Kampf wird ja nicht bis zur 
Entscheidung durchgeführt. Ajax aber wird durch das Los zum Kämpfer 
gegen Hektor bestimmt. Seine riesige Gestalt hat also mit dieser Wahl 
an sich (jedenfalls in der vorliegenden Fassung) nichts zu tun. 


f) oJ 


Beowulf der riesige Vorkämpter - 327 


hier war der Vorkämpfer als Herausforderer vor das römische 
Heer getreten. Nach seinem Tode entspann sich dann der 
allgemeine Kampf der Heerhaufen. 

Diese Berichte über die Gallierkämpfe des 4. Jahrhunderts, 
wie sie Livius erzählt, tragen deutlich den Charakter der 
Heldensage. Als 300 Jahre später die Kimbern und Teutonen 
- mit gewaltigen Massen in der Provence und in Oberitalien 
einfielen, hielt man sie allgemein für dasselbe Volk wie jene 
Gallier. Noch Orosius nennt sie einfach Gallier. Erst etwa 
30 Jahre nach dem Einfall der Germanen erkannten die rö- 
mischen Gelehrten den Unterschied (vgl. Norden, Germania, 
S.70ff.). Es ist deshalb nicht ausgeschlossen, daß Züge aus diesen 
jüngeren »Gallier«-Kriegen auf die älteren übertragen wurden. 

Nach der Überlieferung bei Pseudo-Frontin IV, 7, 5 scheint 
nämlich C. Marius von einem Vorkämpfer der Teutonen 
persönlich zum Zweikampf herausgefordert worden zu sein und 
diesen voll Hohn abgewiesen zu haben (vgl. Wilhelm Capelle, 
Das alte Germanien: die Nachrichten der griechischen und 
römischen Schriftsteller, S. 474). Die Römer der demokratischen 
Zeit hatten für derartiges unpraktisches Heldentum nicht mehr 
viel übrig; wie ja überhaupt in diesen Kämpfen ritterliche 
Gesinnung auch gegenüber dem Feind nur bei den »Barbaren« 
zu finden ist. 

Dieselben Vorkämpfer kehren wieder in den Germanen- 
kämpfen der Völkerwanderungszeit, und ganz besonders bei 
den Skandinaviern, wo der riesige Vorkämpfer bald zur cha- 
rakteristischen Figur der Sage wird. 

Er ist jetzt oft zugleich der Träger des Heerzeichens, der 
Bannerträger. Daghrefn, der Vorkämpfer der Franken in der 
Hygelac-Schlacht, ist ja cumdles hyrde. Der guntfanonarius 
(gonfaloniere) des germanisch-romanischen Mittelalters, der 
merkismaör der Nordleute, braucht ja eine größere Kraft als 
die anderen Krieger, und so ist der das Banner tragende Vor- 
kämpfer oft auch der Größte im Heere. 

Bei der Belagerung Roms unter Witiges (538) berichtet 
Procop von Wisand, dem riesenstarken Bannerträger des Goten- 
heeres, der als Vorderster gegen Belisars Krieger kämpfte 
und endlich mit 13 Wunden hinsank, aber nach drei Tagen 
von den Goten noch lebend gefunden und im Jubel zurück- 


geführt wurde. 


x 
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Als gotische Vorkämpfer erscheinen auch Hildebrand und 
Hadubrand im althochdeutschen Gedicht: 
“Ik gihörta dat seggen, 
dat sich urhöttun znon muotin 
Hiltibrant enti Hadubrant unter heriun tu&m.” 
Und von Hildebrand wird gesagt: 


(27) “her was eo folches at ente. imo wuas eo feheta ti leop.” 


Über ihre Körpergröße wird hier nichts gesagt, aber sie 
treten beide als Herausforderer vor die Front ihrer Heerhaufen, 
damit, wie es die Sitte verlangt, ihr Zweikampf zwischen den 
Völkern entscheide. 

Vor der Front, ante aciem, kämpfen die Führer schon 
bei Tacitus, Germ. 7. Und im Nibelungenlied heißt es 2020 
(Bartsch): 

“Es zaeme, sö sprach Hagene, vil wol volkes tröst, 
daz die herren vaehten z’aller vorderöst.” 

Noch Widukind schildert so die Pflicht des Führers und 
Vorkämpfers (3, 46): 

“His dictis, arrepto clipeo ac sacra lancea, ipse primus equum in 
‘ hostes vertit, fortissimi militis ac optimi imperatoris officium gerens.” 

In der Bravalla-Schlacht zwischen Dänen und Gauten um 
550 ist der Friese Ubbi (Ubbi frıski) der Vorkämpfer der 
Dänen, der die anderen durch seine Körpergröße alle über- 
ragte (Saxo 8, 262 ed. Holder). Er kämpft mit beiden Händen 
und mäht seine Gegner nieder. Zum Einzelkampf kommt es 
hier allerdings nicht. Die Fahne der Dänen trägt die tapfere 
wendische Schildmaid Visna. Auf der Seite der Gauten ist der 
Vorkämpfer der riesenstarke Starkad. Ihm ruft in der is- 
ländischen Brävalla. saga Visna zu: »Nun ist dir Lust zu 
sterben gekommen? Jetzt sollst du deinen Tod finden, Riese!« 
Das Wort bedeutet hier zwar den ungeschlachten Dämon, 
aber es wird Starkad eben wegen seiner gigantischen Gestalt 
beigelegt. Darauf deutet auch sein späterer Tod hin (Saxo8, 273): 
als Hather ihm das Haupt abschlug, mußte er sich hüten, von 
dem Fall des gewaltigen Körpers nicht erschlagen zu werden. 
Dieser Starkad der Gaute war auch ein großer Faustkämpfer 
wie Beowulf. Saxo erzählt (6, 188), wie er gegen einen 
deutschen (sächsischen) Vorkämpfer Hamo mit der bloßen 
Faust obsiegte. Es handelte sich dabei um eine Heraus- 
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forderung zum Zweikampf, der das Schicksal der Völker ent- 
scheiden sollte, 

Eine typische Figur ist der riesenhafte Vorkämpfer als 
Herausforderer in der altfranzösischen Chanson de geste, wo 
die Kämpfe der Franken mit den Wikingern geschildert 
werden. Freilich treten unter dem Einfluß der Karlssage 
die heidnischen Nordmänner des 9. Jahrhunderts gewöhnlich 
als Sarazenen verkleidet auf. 

So erscheinen die Normannen, die 886 Paris belagerten, 
im Moniage Guillaume als Sarazenen mit dem Riesen Isore 
als Vorkämpfer. — Im Couronnement Loiz kämpft Guillaume 
d’Orange gegen den sarazenischen Riesen Corsolt und befreit 
dadurch Rom. In Wirklichkeit handelt es sich wahrscheinlich 
um einen Kampf gegen die Salerno 872 belagernden Nor- 
mannen mit ihrem riesigen Vorkämpfer. — Den Kampf des 
fränkischen Herzogs Wilhelm gegen die Wikinger von 848 
finden wir wieder in der Chanson de Willelme, wo der riesen- 
hafte Küchenjunge Reneward mit seiner Riesenstange (Zinel) 
als Vorkämpfer auftritt. Der Vorkämpfer ist ja öfters nicht 
in der gewöhnlichen Weise bewaffnet. — Guillaume d’Orange 
selbst bewährt sich im Moniage Guillaume als Faustkämpfer, 
indem er, als Mönch im Walde von Räubern überfallen, diese 
mit der bloßen Faust erschlägt. 

Eine eigentümliche Ähnlichkeit mit Hygelacs und Beowulfs 
Frankenzug weist die Chanson von Gormund und Isembard 
auf, die auf den Einfall der Nordmänner unter Guporm und 
ihre Besiegung durch Ludwig III. bei Sancourt 881 zurück- 
geht. Gormund, der riesige König der Sarazenen, das heißt 
Wikinger, wird von König Lovis erschlagen, Isembard, der 
Neffe des Königs Lovis, kämpft als Renegat auf seiten der 
Heiden und leitet ihren Rückzug. 

Demselben riesigen Vorkämpfer begegnen wir immer 
wieder bei den Heeren der Heiden, d. h. Wikinger. So 
macht im mittelenglischen King Horn, ebenso wie in der 
französischen Fassung, ein heidnisches Piratenheer einen Über- 
fall auf Irland (809), und sein Vorkämpfer, ein Riese (a geaunt), 
fordert die drei besten Kämpfer zum Einzelkampf heraus. Horn 
besiegt und tötet den Riesen, worauf die Heiden auf ihren 
Schiffen das Land verlassen. Derselbe Herausforderer kehrt 
wieder in der Tristansage, wo der Riese Morolt von Irland 


4 


330 er | W, Keller - x 2 


(der skandinavischen Kolonie) nach Cornwall kommt, um den 


Tribut an Sklaven einzufordern, und von Tristan getötet wird. — 
Eine weitere Wikingersage mit dem riesigen Kämpen ist die 
von Guy von Warwick, der den Vorkämpfer von Anlafs 
Dänenheer, den Riesen Colbrand, besiegt und den englischen 
König Aethelstan befreit. Nach Deutschbein (Wikingersagen, 
S. 220ff.) soll dieser Zug der Sage gelehrter Einschub sein, 
da die Angelsachsen den gerichtlichen Zweikampf (D. spricht 
sogar von »Duellunfug«) nicht kannten. Aber darum handelt 
es sich ja gar nicht. Wir haben die Herausforderung eines Eng- 
länders durch einen Nordmann vor. uns — genau so wie 1016 
Eadmund Ironsid von Cnut zum Holmgang gefordert wurde. 
Das Auffallende ist bei diesen Beispielen, daß es sich überall 
um skandinavische Riesen, um Vorkämpfer eines heidnischen 
Wikingerheeres dreht. Von daher erst kommen die riesigen 
Vorkämpfer auch in die Karlssage. Es ist sehr bezeichnend, 
daß im Heere Karls Ogier der Däne als sein gigantischer 
Bannerträger gegen die Heiden kämpft. Aber dann werden die 
Riesen echte Sarazenen. Fierabras, der heidnische Riese, der die 
fränkischen Ritter zum Einzelkampf herausfordert, ist der Sohn 
des Emirs von Spanien oder (im englischen Gedicht) des 
Sultans von Babylon. Vernagu, den Roland nach dem eng- 
lischen Roman des 15. Jahrhunderts während des spanischen 
Feldzugs König Karls besiegt, ist sogar ein schwarzer Riese. 
In der Schlacht bei Aspremont (in der Chanson d’Aspremont) 
rettet der junge Roland den König Karl vor dem sarazenischen 
Riesen Eaumont, dessen Tod den Kampf der Heere entscheidet. 
Das sind alles ganz deutlich jüngere Entwicklungen des nor- 
dischen Vorkämpfers. In der ritterlichen Kultur der Orientalen 
scheint nur die persische Sage einen ähnlichen Riesen auf- 
zuweisen: Rustem, den Herrn von Sabul und Kabul, in Fir- 
dausis Schah-name, der zu jeder Mahlzeit einen ganzen Wild- 
esel aufißt und sich mehrfach im Einzelkampf bewährt — 
etwa in seinem Streit gegen Isfendiar, oder in dem an Hilde- 
brand und Hadubrand erinnernden, tragischen Zweikampf mit 
seinem eigenen Sohn Sohrab. Aber er spielt keineswegs die 
Rolle des Goliath oder der heidnischen Vorkämpfer in den 
französischen Sagen. 

Die geschichtliche Überlieferung berichtet vom Grafen 
Galfrid Graurock von Anjou (928) die Besiegung eines solchen 


Beowulf der riesige Vorkämpfer 881 


Vorkämpfers eines Wikingerheeres, das Paris belagerte!). Der 


Riese hat da merkwürdigerweise einen englischen Namen. 


Die Herausforderung ist genau dieselbe wie in der Sage. 


Singulis igitur diebus Ethelvulfus Danus, veluti alter Goliath, agmi- 
nibus Francorum exprobrans, ante urbem Parisiacam singulare duellum 
ab aliquo Francorum exigens veniebat; a quo cum complures milites, ex 
fortioribus et mobilioribus Francorum, duello devicti et perempti fuissent, 
rex (König Robert, der sich in die Stadt eingeschlossen hatte), dolore 
commotus, ne quis amplius contra eum exiret, prohibuit. 

Da begab sich Graf Galfrid von Anjou in einer grisa 
Zunica verkleidet vor die Stadt und tötete den Riesen im Zwei- 
kampf, worauf die Dänen sich in Verwirrung zurückzogen. 

Der berühmteste Vorkämpfer der Normannen, Taillefer, 
ist freilich nicht mehr der Herausforderer. Singend und mit 
drei Schwertern jonglierend ritt er dem normannischen Heer in 
der Schlacht bei Hastings voraus und tötete mit dem ersten 
wie mit dem zweiten seiner Schwerter im Wurf je einen eng- 
lischen Ritter, Vgl. Lappenberg, Geschichte von England I, 552. 

Wace erzählt dies im Roman de Brut: 


(8035) Taillefer, qui mult bien chantout, 
Sur un cheval, qui tost alout, 
Devant le duc alout chantant 
De Karlemaigne et de Rollant.... 


(8043) “Sire”, dist Taillefer, “merci! 
Je vus ai lungement servi... 


(8049) Otreiez mei, que jo n’i faille, 
Le premier colp de la bataille.” 

Nach Wace durchbohrt er den ersten Engländer mit der 
Lanze, darauf zieht er sein Schwert, mit dem er einen zweiten 
erschlägt. Dann ruft er seine Normannen herbei: 

(8059) Puis a cri@: “venez, venez! 
Que faites vus? ferez, ferez!” 

Die Rolle des Herausforderers hatte aber Herzog Wilheim 
selbst. Er bot Harold die Entscheidung durch Zweikampf an. 
Harold lehnte dies ab — wie Lappenberg S. 547f. vermutet 
»vielleicht in dem nicht eingestandenen Bewußtsein des un- 
besonnen oder trügerisch gegebenen und gebrochenen Wortes 
ein Gottesurteil fürchtend« —, obwohl sein Bruder Gyrth sich 


1) Historia Comitum Andegavensium auctore Thoma Pactis. Chro- 
niques d’Anjou edd. Marchegay et Salmon [Soeiete de l’Histoire de 
France] I 323f. 
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als Kämpe an seiner Statt entbot. Harold fühlte sich nicht 
als Vorkämpfer wie Wilhelm, dem er wohl auch körperlich 
nicht gewachsen war. Vgl. Heimskringla K. 91: Averr var 
Bessi inn mälsnjalli maör? Während Harold sich hinter seiner 
Schildburg hielt, stürzte sich Wilhelm, seinen Truppen voraus- 
eilend, ins dichteste Gewühl, so daß mehrmals sein Pferd 
unter ihm fiel. (Vgl. auch E. A. Freeman, William the Con- 
queror, S. 88f.) ? 

Deutlicher erscheint der norwegische König Harald 
Hardrada, der wenige Tage vor der Schlacht bei Hastings 
zu Stamford Bridge von Harold besiegt wurde, als Vorkämpfer 
alter Art. Er war ein Riese an Gestalt (mikill maör), unter 
dem das Pferd stürzte, als er vor der Schlacht im Angesicht 
des feindlichen Heeres seine Reihen abritt. So wurde er von 
den Engländern gesehen, und König Harold fragte (Heims- 
kringla K. 90): Kentuö der dann inn mikla mann, er Bar 
fell af hestinum? In der Schlacht löste der Norweger seine 
Schildburg auf, um die Engländer heftig anzugreifen. Mit 
Berserkerwut vernichtete er die Feinde um sich herum, wurde 
aber von einem englischen Pfeil tödlich getroffen. Und er 
erhielt, wie Harold ihm drohend versprochen hatte, »Von 
Englands Erde sieben Fuß, oder so viel mehr, als seine Länge 
die anderer Menschen überragt.« (Lappenberg I 537 £.) 

Nach dem Tode von Harald Hardrada zeichnete sich in 
einem neuen Treffen ein anderer norwegischer Kämpe hervor- 
ragend aus, der, an dem Brückenkopf stehend, allein die vor- 
dringenden Engländer aufhielt und über vierzig von ihnen 
mit seiner Streitaxt erschlug, bis einer in einem Kahn sich 
unter die Brücke schlich und ihm von unten her eine tödliche 
Wunde beibrachte. (Lappenberg a. a. O.) 

Das letzte Beispiel eines gigantischen Vorkämpfers findet 
sich im 12, Jahrhundert, wo vom Vater des englischen Königs 
Heinrichs II., Galfrid von Anjou, noch die Besiegung solch 
eines Riesen berichtet wird. 

Normannische und bretonische Ritter hielten ein Turnier 
größten Stils ab, wobei die Normannen einen Riesen bei sich 
hatten, der die Bretonen zum Einzelkampf herausforderte, 
während die Bretonen den Massenkampf wünschten. Bei Jean 
de Marmoutier heißt es über dieses »torneamentum« }): 


!) Chroniques d’Anjou I 239f. 
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“Normanni vero.... singulare certamen Britonibus proponunt. A 
transmarinis namque partibus, torneamenti fama deducente, miles Saxonicus 
giganteae magnitudinis advenerat, in cuius viribus et audacia confidentes 
de victoria praesumebant. De castris igitur Normannorum homo ille, 
humanas excedens metas, progrediens, stans in loco eminentiori, agminibus 
Britonum improperans, provocat eos, ut quilibet eorum singulari congressu 
cum ipso decertaret.’ 


Graf Galfrid gelang es, den deutschen Riesen zu besiegen. 
Der gigantische Vorkämpfer war also so sehr feste Tradition, 
daß man auch einen ausländischen Riesen kommen ließ, damit 
er die Rolle des Herausforderers übernehme. 


Einen Nachklang der alten Sitte darf man in der Heraus- 
forderung sehen, die Ben Jonson seinem Gastgeber Drummond 
erzählte. Der lange Ben war bekanntlich unter die Soldaten 
gegangen, um etwas zu erleben, und machte den ziemlich lang- 
weiligen flandrischen Feldzug gegen die Spanier mit, Da focht 
er im Angesicht beider Fronten (?» the face of both the Campes) 
einen Zweikampf mit einem Spanier aus, tötete ihn und kehrte 
mit den opzma spolia zu seiner Truppe zurück. (Conversations 
244, ed. Herford and Simpson I, 139.) 

Auch die britische Sage bei Galfrid von Monmouth kennt 
den Riesen als Herausforderer wie den starken Vorkämpfer. 
Wenn der Riese Ribbo, der sich aus den Bartskalpen seiner 
besiegten Gegner einen Pelzmantel machen ließ, Arthur zum 
Zweikampf um den Bart herausfordert (X, 9), so haben wir 
hier nur ein altes, auch der Karlssage geläufiges Märchen- 
motiv. Wichtiger, weil vielleicht durch die Beowulfsage be- 
einflußt, ist die Erzählung von Arthurs riesigem Vorkämpfer 
Corineus, dem Heros eponymos von Cornwall. 

“Corineus ... vir. . magni corporis, virtutis et audaciae. 
Qui si cum aliquo gygante congressum faceret, ilico cum 
obruebat, ac si cum puero contenderet.” Er jagt allein die 
Scharen der Feinde vor sich her und höhnt sie ob ihrer Flucht. 
Als er mit dem Ungeheuer-Riesen Gog-magog (Go&-magot) 
kämpfen soll, wirft er, ähnlich wie Beowulf, seine Waffen weg 
und greift ihn mit der bloßen Faust an. Sie ringen auf einer 
hohen Klippe, und schließlich gelingt es dem starken Corineus, 
den Unhold ins Meer zu schleudern (Gal. I, 16). 


Ein anderer Riesenkampf Arthurs scheint Beowulfs Drachen- 
kampf widerzuspiegeln. Ein Riese oder Ungeheuer haust hier 
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auf einer Insel neben einem Grabe (dem Grabe eines Opfers). 
Arthur zieht mit zwei Genossen zu seiner Bekämpfung aus. 
Auf Arthurs Geheiß bleiben die Genossen zurück, und er be- 
steht den Kampf allein. Er tötet den Riesen mit seinem Schwert; 
dann kommt Bediverus, sein Gefolgsmann, und schlägt dem 
toten Unhold das Haupt ab. Umrankt ist die Geschichte mit 
Märchenmotiven wie die geraubte Prinzessin und ihre alte 
Amme, so daß Galfrid vielleicht ein Märchen des Bärensohn- 
Typus mit der Beowulfsage verband. 

Der wichtigste Zug an dem Vorkämpfer Beowulf ist ja, 
daß er wie Starkad im Kampfe gegen den deutschen Riesen 
und ebenso. wie hier Corineus und die Helden des Märchens 
(vgl. Grimm, Kinder- und Hausmärchen 83, 125, und Mytho- 
logie III, 297, sowie Panzer, Beowulf) gegen Dxghrefn mit 
der bloßen Faust kämpfte. Er wurde dem fränkischen Banner- 
träger und Vorkämpfer io hand-bonan (2502). Nur als dieser 
starke Faustkämpfer kann er die Rolle des Befreiers der Halle 
Heorot von dem Dämon übernehmen, dem Schwerter nichts 
anhaben können. Dies ist der Angelpunkt, wo der Beowulf 
der Geschichte zum Beowulf der Sage werden konnte. Des- 
halb lohnt es sich, diese Faustkraft Beowulfs genau festzu- 
stellen !). 

Aber auch schon Beowulfs Vater Ecgpeow war ein be- 
rühmter Faustkämpfer: 

(459) “geslöh pin faeder {ähde mäste: 
wearO he Heaöoläfe t0ö hand-bonan 
mid Wilfingum” 

Mit demselben Wort kand-bona, d. h. Totschläger mit der 
bloßen Hand oder im Faustkampfe (wobei man sich den Faust- 
kampf als Greifen und Ringen, nicht nur als Boxen vorstellen 
muß), werden Vater und Sohn bezeichnet. Außer ihnen wird 
nur noch Grendel (1330) so genannt, d. h. der auch ohne 
Waffen kämpfende »Mörder mit der bloßen Hand«. 

Beowulfs Vater ist den Völkern bekannt als @zele ord- 
/ruma (263). Das Wort, das nur an dieser Stelle vorkommt, 
wird verschieden gedeutet. Rankin JEGP 7, 407 will es als 
»Vater« erklären; Klaeber übersetzt es als »leader, chief«, 


1) Beowulf kämpft ohne Waffen, nicht weil er der Fruchtbarkeits- 
gott Beaw ist, wie G. Hübener, GRM 14 (1926) S. 363 f., meint, sondern 
weil ein Schwert gegen ein Gespenst nichts ausrichten kann, 
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Holthausen »Fürst, Oberherr«, Schücking als »oberster Herr, 
hoher Fürste. Aber ein Oberherr oder hoher Fürst war 
Eegpeow, der dem Hroögar Lehenseide schwor (472), sicher 
nicht. Das erste Wort, ord (Spitze), übersetzen Holthausen 
und Schücking gewiß richtig mit »Spitze des Heeres, Spitze 
einer Schar«, Klaeber mit »front«; das zweite fruma erscheint 
in wig-fruma (Hrodgar, 664, und ein Kampfführer der Vor- 
zeit, 2261), Adld-fruma (Hrodgar heißt kar h.-f. 1678), leod- 
Jruma (Hrödgar 2130) Jand-fruma (Scyld 31) und in der 
Bezeichnung d@d-fruma (»Urheber einer Tate, Schücking, 
vielleicht eher »Untat-Führer, Anführer in Untaten«, 2090). 
Dann wäre also ord-fruma der Spitzenführer oder der Vor- 
kämpfer im eigentlichen Sinne. Sicher war Ecgpeow einer der 
stärksten und tapfersten Männer der Gauten, der Schwiegersohn 
ihres Königs. So war Beowulfs überragende Gestalt und Riesen- 
stärke vermutlich ererbt von seinem Vater. 

Die Erinnerung an den Einfall Hygelacs in den fränkischen 
Friesengau und die Vernichtung des gautischen Heeres hat 
sich im Gedächtnis der Bevölkerung dieser Landschaft sehr 
lange, durch Jahrhunderte, erhalten. Der Liber Historiae Fran- 
corum (ca. 727) ergänzt 150 Jahre nach Gregor von Tours 
dessen Bericht durch Nennung der Hattuarii (Attuarios) als 
des überfallenen Stammes und bestätigt damit die Erwähnung 
der Hetware in der Beowulf-Episode. Noch mehr stimmen zum 
Beowulf die Namen in dem auch noch dem 8. Jahrhundert 
zugeschriebenen Liber Monstrorum de diversis generibus, wo 
Hugilacus (im Ms. A Auncglacus, in B huiglaucus) fast die 
angelsächsische Form wiedergibt, wo er aber auch als Herrscher 
über die Getae bezeichnet wird, nicht mit Gregor und dem 
Liber Hist. Franc. als rex Danorum. Man könnte auch hier an die 
angelsächsische Form Geatas denken, etwa im Munde eines 
Bewohners der jütischen Kolonie (falls es die noch gab) an der 
Rheinmündung. Aber es handelt sich wohl eher um die ge- 
lehrte Gleichsetzung der aus Ovid bekannten Getae mit den 
Goti, die ihre Wohnsitze am Schwarzen Meer in späteren 
Jahrhunderten innehatten, und der Goten mit den Gauten. 
Die letztere Verwechslung war ja allgemein, sowie die 
Monophthongierung des a« in dem Namen eingetreten war. 

In diesem Liber Monstrorum heißt es nun von Hygelac, 
daß er zu den “monstra mirae magnitudinis” gehört habe: 
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schon vom zwölften Jahr an habe ihn kein Pferd mehr tragen 
können. “Cuius ossa in Rheni fluminis insula, ubi in Oceanum 
prorumpit, reservata sunt et de longinguo venientibus pro 
miraculo ostenduntur.” | 

Also im 8. Jahrhundert wurden auf einer der Inseln der 
Rhein-Maas-Mündung ungeheure Knochen gefunden — man 
mag etwa an die zehn riesigen Iguanodon-Skelette denken, 
die die Hauptattraktion des Brüsseler Naturwissenschaftlichen 
Museums bilden. Ein gelehrter Mann, der die Überlieferung 
von Hygelacs Frankenzug kannte, brachte sie in Verbindung 
mit dem riesigen Vorkämpfer, von dem die Vorfahren erzählt 
hatten. Freilich, nicht dieser gigantische Faustkämpfer, sondern 
der Gautenkönig selbst war ja in dem Kampfe gefallen. Aber 
anderseits bewiesen doch die Knochen ganz klar, daß eben der Ge- 
fallene der Riese gewesen war. So wurde durch den Knochen- 
fund die Tradition korrigiert und Beowulfs Riesengestalt auf 
Hygelac übertragen. Im angelsächsischen Epos findet sich 
nirgends eine Andeutung, daß Hygelac auffallend groß. ge- 
wesen sei: Wir haben keinen Grund zu einer solchen An- 
nahme?!). Vielmehr dürfen wir auch die Angabe von der ge- 
waltigen Körpergröße des Knaben auf Beowulf beziehen. Ist 
doch auch in der Breca-Episode seine Riesenkraft im Knaben- 
alter — ceniht-wesende (535), on geogod-feore (537) — hervor- 
gehoben. 

Interessant ist ein Parallelfall zu dem Riesenknochenfund. 
In Hoe bei Plymouth wurden ein gigantischer Unterkiefer und 
dazu gehörige Zähne ausgegraben und als Überreste des Riesen 
Gog-magog erkannt, den Arthurs Vorkämpfer Corineusim Faust- 
kampf getötet hatte. (Vgl. Tylor, Primitive Culture I 337.) 
Und man wird auch an Gawains angeblichen Schädel im 
Schlosse zu Dover erinnern dürfen, durch den Caxton in der 
Einleitung zu Malorys Morte d’Arthur die historische Existenz 
von Arthur und seinen Helden zu beweisen sucht. 

Auf den riesenstarken Neffen Hygelacs ist dann die ältere 
Gründungssage der dänischen Königsresidenz übertragen worden, 
die, wie Panzer richtig gesehen hat, eine alte Form des Märchens 
vom Starken Hans vorstellte. Dagegen möchte ich in der 


!) Beowulfs Körpergröße stammt vom Vater, nicht aus der mütter- 
lichen Familie. 
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isländischen Grettissaga nur eine Veerbauerung der Beowulfsage 
sehen!) — vielleicht auch wieder beeinflußt durch eine andere 
Version. des Märchens vom Starken Hans. Wie man sich eine 
solche Übertragung des Märchens oder Mythos auf den histo- 
rischen Helden vorzustellen hat, illustriert sehr hübsch ein 


japanischer Farbenholzschnitt von Toyokuni, also aus den: 
frühen 19. Jahrhundert, den ich an den Schluß meiner Aus- 
führungen stellen möchte. Er entstammt einer Serie, die den 


1) Dadurch scheide ich mich von Hübener, der in seinem oben zi+ 
tierten Aufsatz behauptet, daß in dem angelsächsischen Epos selbst das 
bäuerliche Empfinden herrsche und erst in einer zweiten Schicht aristo- 
kratische Gesinnung auftrete. Daß ich mir auch Hübeners Deutung des 
Beowulf in seinem Englandbuch in der Hauptsache nicht zu eigen machen 
kann, zeigen die obigen Ausführungen. 

J: Hoops, Englische Studien. 68. 3. 22 
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einzelnen Provinzen Japans gewidmet ist. Hier wird ein. 
mächtiger Heerführer dargestellt, der den Grenzpfahl der Land- 
schaft EtZidzen ausreißt — ein Symbol seiner Erweiterung der 
Grenzen — und dabei genau die Gebärde des Bäume ent- 
“ wurzelnden Sturmdämons annimmt. Dieser Sturmdämon selbst 
ist als kleines Eckbild beigefügt, um die exakte Parallele zu 
zeigen: ein Zeichen, wie nahe noch im 19. Jahrhundert die 
mythische Ausdeutung historischen Geschehens lag. Es ist nur 
ein sehr kurzer Weg von solcher Parallele zwischen den beiden 
Figuren zu ihrer Identifikation. ‚Der geschichtliche Beowulf hat 
die Stärke eines Dämonenbekämpfers, des Grendeltöters Beaw 
(vielleicht des Beaw der dänischen oder angelsächsischen 
Genealogie), also könnte er auch den Grendel getötet haben: 
aus der Geschichte wird eine mit Elementen des Mythos oder 
des Märchens verbundene Heldensage. 
Münster (Westf.) Wolfgang Keller. 


OUR OLDEST OBSOLETISMS. 


A 


It was in 1915 that Professor Holthausen!) summarized 
the interesting investigations of OE obsoletisms by four of 
his scholars. The present article seeks to look at these once 
more, from a varyıng viewpoint. 


Chronology. 

The New English Dictionary marks 52, 464 words ob- 
solete, more than a fifth, that is, of all the words recorded. 
A third or better of all the obsolete words are either rare or 
old ghosts; and only a few appear to have been a part of 
spoken English, and invite close attention. This is true even 
of Old and Middle English obsoletisms. 

A count made in the more representative portions of our 
vocabulary (D— Dea, Dit — Dz, Ra, Ri— Ry, S — Sgraffito, 
and all o£ F,G, H, L, M, O, and T) and elsewhere shows 
that 7 per cent of all English obsolete words are OE, 20 per 
cent are ME (1100-1400), and 73 per cent are ModE. The 
fifteenth century is by no means negligible. Approximately 
10 per cent of all obsolete words fall- isolatediy in it. About 
50 per cent belong to the Tudor and early Stuart eras. 

But it should be remembered that the NED is not a 
dictionary of Anglo-Saxon. 


Our Oldest Obsoletisms. 


Time renders our oldest obsoletisms especially problematic. 
“Why,” asks Miss E. E. Wardale in the Nineteenth Century for 
January, 1928, “have southright and wanhope .... been replaced by due 
south and despair? ... Southright and wanhope are as expressive, as 
pleasing to the ear, as their modern equivalents, and their meaning must 


1) “Vom Aussterben der Wörter” in Germ -Rom. Monatsschrift, 1915. 
22* 
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have been more obvious at the time that they were given up; moreover, 
one would expect that the emotion of despair would take the expression 
from the native vocabulary of the conquered rather than from the language 
of the conqueror. . ae the losses in vocabulary have been due to 
more than one cause.’ 

Neither: of the terms cited by Miss Wardale is completely 
obsolete. Soufkright is isolated, but we still possess its com- 
ponents, and the phrases ‘due south’ and ‘right south’ con- 
ceivably answer to the OE word. Wanhope is archaic; it has 
a peculiarly interesting history, 1297—1894. ‘“Despair’, which 
dates from 1325, has strong family ties. It is possible that 
the emotion of despair did continue to use wanhope — but 
not, with the introduction of another expressive word, ex- 
clusively. 

Professors March (in 1860) and Meiklejohn (in 1902) 
lamented the loss of fordled, fordwined, forwandred, of wan- 
hope (both mention this word), Z/earning knight, and other 
“good old vigorous and kindly words”; but Professor Murison 
asks, in the Camöridge History of English Literature, “who 
shall say that English has done wrong in choosing loans like 
disciple and zimpenetrable rather than coinages like Zearning- 
knıght and undrivethroughsome? English seems to feel that 
a word need not always consciously define or describe what 
it stands for. It is sufficient if the word designates.”. 


The Kiel DiSsertations. 

Some twenty years ago students of Professor Holthausen 
tackled the problem of our oldest obsolete words. They con- 
ceived causes of two kinds — cultural and purely linguistic. 
They detailed, with that orderliness for which German scholar- 
ship is famous, the Christian, Scandinavian, and French in- 
fluences — the disappearance of words like aa, del, ealh, 
hearg, middangeard, metod, orcneas, wiglung, like fadu, eam, 
modrige, sweor; they saw in the adoption of Scandinavian 
law words and French terms widely two great influxes — 
@dele, @delu, @deling, etc, and ‘noble’, etc.; doda and 
‘messenger’; @der and ‘vein’, ‘“artery’; cwmbol and “banner’; 
bill, brand, eig, mece, ord, gar, and other poetic words; ned, 
wiloh (dress); and many more. Such illustrate the “external 
or cultural causes of obsolescence in words”, and these are 
held to be more or less conscious, 
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Other causes are subtler, “psycho-physical”, “unconscious”. 
Native words occasionally rivalled one another. Ering, with 
only an adverb er to support it, is contrasted with. ‘dawn’, 
‘dawning’, ‘daybreak’, etc. ‘Token’, again, is felt to be more 
familiar and widely Germanic than derd and ol, or ‘hwal’ 
than Aran, etc., etc. Usage plays a large part. 

The fate of words insignificant in sound (can and cunnan 
against ‘knowledge’ and ‘cognizance’), of homophones (adl, 
addle, ancra, ancor), of onomatopoeic words outrivalled by 
others (Zeit and ‘smack’, fana and “flag’), of vocäbles lacking 
euphony (fnest, myrära, palstr), of isolated terms (tzdm, 
hnitol, olfend) ıs marked. | 

Particularly interesting is the suffix -o/ as dealt with by 
Mr. Oberdörffer. He lists 41 forms — atol, cwedol, gagol, 
heanol, nyttol, dancol, et. — and concludes that -o/ became 
obsolete in great part through the tremendous influence of 
French -adle, etc., in new words. 

Criticism. 

Yet, as touching this discussion of -o/, one cannot but 
notice the searcity of -adle, etc., in the list given: ‘hostile?, 
“changeable’, “unstable’, and ‘terrible’. Nevertheless, -o/ was 
an obsoletizing element. This is seen in words like ezol, giefol, 
hetol, plegol, stapol, etc., vestiges of which we possess. Not so 
sweotol, swicol, wancol, wadol, weargol; buthere again in contrast 
were cwedol, deagol, gagol, hetol, etc., with their large families. 

As Professor Holthausen remarks in his summary of 
1915, one is surest when dealing with obsolete names, with 
things and ideas, with cultural and historical changes. It is 
difficult to be sure about form, isolation, usage, sound, psycho- 
logy. Exercizing one’s ingenuity over apulder (‘“apple-tree’ is 
held to be “plastischere, deutlichere”), szyZan, fana, etc., is 
pleasant and not unprofitable; but it is important to remember 
that our judgments, especially respecting pleasantness of sound, 
euphemism, onomatopoea, and the like, were not their judgments. 
It is complete historical evidence that we must always be in 
search of. 

Some 2210 obsolete words were thus collected by Drs. 
Hemken, Offe, Oberdörffer, and Teichert at Kiel. A com- 
parison of totals for all the dissertations of each cause shows 
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that the most important factors are foreign influence (255 ex-. 
amples), lack :of association (244), homophony (156), influence 
of sound, adjustments (138), rivalry of native synonyms (135), 
euphemism (75), loss :of affixes, especially -o/ (61), cultural 
changes (44), and false associations (43). The same totals 
also show, however, that the four researchers are not agreed, 
from the viewpoint of numbers, on- the relative importance of 
each cause: one sees the importance of homophony, another 
that of physiological changes, etc. There is agreement, however, 
as to foreign influence and associations — false or lacking. 


The Old English Vocabulary. 


While the causes of obsolescence here are manifestly 
numerous and the ramifications are not always easy to follow, 
it is perhaps not difficult to see, in the main, what became 
of much of the Old English vocabulary. 

How much? It is difficult to say. The answer cannot be 
obtained by taking, as Professor Holthausen does, the opening 
lines of Beowulf and separating the living from the dead. 
Although only 6 per cent of OE is poetic — the vocabulary, 
that is —, this 6 per cent plays a high hand in Beowulf and 
the rest of the “Poetic Records”. 

Hall has, in his 1916 (2d) edition, some 26,000 words; 
Bosworth in his 1898 edition has twice this count, and Toller 
has unquestionably augmented Bosworth. Something ‘over 
50 per cent of all OE words are nouns; and approximately 
60 per cent of all these nouns are compounds of the types 
found in the Wrights’ Grammar (mostly “compounds. by 
composition”). Whether this last percentage, 60 per cent, 
would hold for the entire vocabulary, cannot be said here; in 
view of the many columns- of verbs with prefixes of-, ox-, Zo- 
and other words compounded with. z/ter-, er-, t-, ongean-, 
etc., etc., some such conclusion seems reasonable. 

How much, then, of the OE vocabulary is today obsolete ? 
It depends, of course, on what one means by “obsolete”. 
Southright and wanhope are obsolete, but their constituent 
parts are recognizable. Or take the 28 compounds beginning 
with doc-. None are in tact. But they contain ModE. ‘book’, 
“beech’, “hord’, ‘house’, “lore’, ‘staff’, “tree , ‘wood’, etc. And 
so it is almost anywhere one wishes to look. 


NIRETE 
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Manifestly there are degrees of obsolescence. Estimates 
are necessarily shifty. But some idea of the number of OE 
obsoletisms can be had from the following table. The studies 
referred to will be discussed later, 


Author | | na d Obsolete Percent 
Hall { nouns 645 216 33 
verbs of motion 36 17 50 
2 | nouns 1042 490 47 
Wrights verbs 663 395 59 
| adjectives 302 166 55 
Whitman animals 53 16 30 
Köhler fish 35 23 70 
Keller weapons 97 52 54 
Schnepper ships 62 49 80 
Stroebe dress 60 41 66 
Hansen ornaments 62 58 93 
Jacobs architecture 71 37 52 
Thöne anatomy 295 201 68 


The mortality of verbs appears to be higher than that 
of nouns. The nouns in Hall’s Dictionary and the Wrights’ 
Grammar are often abstract, and so furnish a nice contrast 
to the concrete nouns of Whitman, Köhler, etc. More than 
half the OE vocabulary seems to be obsolete — perhaps 
60 per cent. 


Aspects of Obsolescence in OE Words. 
We take in order the studies, all of them German disser- 
tations but one, listed above. 
In an article!) published in 1907, C. H. Whitman presented 
53 OE names of animals: 13 of none 14 each of worms 
and reptiles, 7 of frugs, 5 of fish. Four — cudele, padae, 
tadige, adexe — were preserved dialectally. In 14 there was 


partial preservation — s@cocce, eafisc, merefisc, etc, and 3 


were reborrowed — muscelle, ostre, scylfisc. 20 descended 
directly to us; but 16 of the 53 names are now obsolete, past 
recognition — handwyrm (see NED), drowend, tosca, yce, 
wyna .... The many compounds with -wyrın, anawyrın, 


1) “Old English Animal Names” in Anglia 30, 380—393. 
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fagwyrm (“basilisk’), fcwyrm, moldwyrm, regnwyrm, reng- 
wyrm, todwyrm, slawyrm, smeawyrm, hundeswyrm, deorwyrm, 
suggest perhaps that obsolescence has taken place not only 
in words, but in our whole outlook over the animal kingdom: 
the majesty of it, the colors and forms of it, the awe, fear, 
suspicion, and reverence of it, the picturing and symbolizing 
of it... Köhler!) notes how ‘perch’ superseded ders, ‘pike’ 
dunorbodu and hacod, ‘salmon’ Zeax. A few fish-names are 
obscure: facg, heardhara, ior, scealga, tigle. 

A number of Miss Keller’s weapon-names reflect the 
poetic and metaphorical twist of the A-S mind: @sc, ecg, 
magen-wudu, strel (arrows of the sun-god), drand ... French 
quivre replaced OE cocer and gave ModE ‘quiver?”. Gradually 
OE iädere (describing the material of the object) gave way to 
West Germanic slinga (describing the motion), ModE ‘sling??). 

Although only 13 of the 62 sea- and ship-terms given 
by Mr. Schnepper®) survive, and only 2 of the 63 compounds 
with scz#- and -scip are recognizable today (e. g. ), English 
has obviously gained in the vocabulary of the sea). One 
needs only compare dulmum and cnear, types of warships, 
with the many kinds of this vessel today. Of many of the 
compounds the constituents are familiar — erend scıp, float 
scip, lang- and swift-, scipereft, -rap, etc. The loss here has 
largely been nominal. 

Miss Stroebe and Miss Hansen present interesting domestic 
studies — clothing and ornaments. Of the 70 terms discussed 
by Miss Stroebed), 10 are general — cap, hragl, reaf, 
scrud, etc.; of the remaining 60, 41 are wholly obsolete, 
4 show meaning change and specialization, and 15 survive. 
Some of the obsolete names are obscure; but the others in- 
dicate an inevitable change in fashion and needs and imports. 


)J. J. Köhler, Die altenglischen Fischnamen, 1906. (Anglist. 
Forsch. 21.) 

®)M. L. Keller, Anglo-Saxon Weapon Names, 1906. (Anglist, 
Forsch. 15.) 

®) H. Schnepper, Die Namen der Schiffe und Schiffsteile im Alt- 
englischen, 1908. 

*) See S. F. Batchelder’s “Some Sea Terms in Land Speech”, New 
England Quart. Oct. 1929, 

5) L. L. Stroebe, Die Altenglischen Kleidernamen, Heidelberger 
Dissert. 1904. 
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More striking was the loss of jewelry. Only 3 or 4 of the 
62 terms given by Miss Hansen!) are familiar to us: ‘ring’, 
“earring’, ‘shilling’. A number are general or indefinite: dula, 
/retwa, hlib, hoppe. Most numerous were names for the 
crown and diadem, corendeag, cynebend, cyne-gold, -helm, 
-widde, heafod-beag, etc.; next, necklaces, then buckles, buttons, 
fibulas, bracelets, hair-ornaments, pins. 

The many compounds of er» submitted by Mr. Jacobs 
in a rather specialized field, architecture, suggest that simple 
words, through compounding, may gain so general a tone as 
to become obsolete in the presence of new and powerful rivals, 
alien terms?). The literalism of A-S is seen in eagduru. 

It is also seen in many of the terms of anatomy presented 
in Mr. Thöne’s study®). Considering their ways and means 
for naming the parts of the body, the Anglo-Saxons did well. 
The obsolescence of more than half the terms in this field 
hardly need explaining; indeed, we should need an explanation 
if man’s interest in his body had-not led him to new in- 
vestigations, discoveries, terminology. 

The causes of obsolescence entail sound-changes and sound- 
patterns. It is possible that the sound-combinations of schel- 
chene 1000—1275, zZentregh, wlaffe (of 41 w/-words only 1 
survives, w/ispzan, “lisp’), dyncdo, dilgne, nirwd, and others 
failed, in time, of “accord”*). Professor Jespersen speaks of 
obsolete formulas — “broad’ and “breadth’, “deep? and “depth’, 
<whole’ and ‘health’: with the introduction of a new suffix, 
ness, the -th type was forgotten, lost’). So in Dr. Sykes’ 
study), detailing the romanization of English: the transition 
from A-S niman to ON taka aided by French rendre, 
especially in parallel idioms; the influence of ‘at’ in phrases 
(new phrasal power); the exchange of A-S flat noun com- 


1) A. Hansen, Angelsächsische Schmucksachen und ihre Bezeich- 
nungen, 1913. 

2) H. Jacobs, Die Namen der profanen Wohn- und Wirtschafts- 
gebäude und Gebäudeteile im Altenglischen, 1911. 

3) F, Thöne, Die Namen der menschlichen Körperteile bei den 
Angelsachsen, 1912. 

4) See J. R. Aiken’s Why English Sounds Change, 1929. 

5) O, Jespersen, Progress in Language, 1894, pp. 21—22. 

6) F. H. Sykes, French Elements in Middle English, 1899. 
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pounds for new phrasal syntax — keafod-, “master-’, ‘chief-?, 
maeres lifes, messe-preost, “priest of the mass’. A glance 
through Hall’s Dictionary shows also how @? was replaced 
by Latin er-, ad-, re-, ab-, de-, or by adverbial phrases, 
@iberan, ‘to carry to?, etc. 

‘Or 111 words with: e/en-. The constituents here are 
chiefly obsolete. Phrases with “equally’, “of equal’, *as...as’, 
just as... .’, etc., but notably English ‘“fellow’ or Latin ‘co-. 
So /ela and modern ‘very’, ‘many’, “mani-’, “multi-’, “full of, 
“most”. Ford, though not obsolete, has lost considerably in 
intensity, and has variously been displaced by ‘out’, ‘to’, ‘up’, 
ad, mis, de, con, etc. 96 compounds in Aeah- are chiefly ob- 
solete, ‘principal’, “arch’, ‘deep’, ‘excellent’, ‘very’, “solemn’ 
having taken its- place. 

The period of greatest exchange and expansion, as 
Jespersen, Mettig!), and others show, was the fourteenth 
century and after. Although the borrowings from the French 
(principally) before and during the Conquest were slight, they 
proved permanent: ‘castle’, “fowl’, “mantle’, ‘justice’, “treasure?, 
etc., etc. 120 times as many French words appeared between 
1066 and 1258 as between 800 and 1600, Mettig tells us; but 
in the period 1258 to 1400 the increase was five times that 
of 1066 to 1258. These French words belonged to all the 
walks of life. 

We touched above on the disuse of -o). Turning to the 
Wrights’ Grammar, we can see at a glance what affixes, once 
alive and important, were given up, and how. Particularly 
obsolete are -ad and -od, -els, -en, -incel, -lac, -reden, -o. 
Sound-change has preserved drugod; not so fugolod, huntod, 
langod, s@dnad, in which the suffix is disused. As a sign of 
diminution, -ez survives in ‘chicken’, etc.; but as a feminine 
distinction it has been replaced by ‘she’, ‘female’, “maid’, 
“-ess’ (etc.), and, once, ‘nun’. So with -zzce/, replaced in 
9 diminutives by ‘little’, ‘small’, “young”. Of 11 words in 
-Jac, only 1 survives: “wedlock’. All are disused “formulas”. 

-En as an abstract suffix has been outrivalled by ‘-ity°, 
“-ing’, “-hood’, ‘-ion’, and others. OE -reden and -rick, and 


’) R. Mettig’s “Das französische Element im Alt- und Mittelenglischen” 
in Engl. Stud. for 1910. 
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others, were worn down from independent nouns; the first 
was displaced in time by ‘-y’ (5 examples in Wrights), ‘-ship’ (3), 
‘-hold’ (2), and “nce’, “age, “ion’, and ‘-ment’ (1 each). 
-Stafas grew obsolete in somewhat the same way. But others, 
notably -dom, -had, -ness, -scipe, though they have lost 
currency in some forms, have, fossil-like or otherwise, held on. 

This study of disused and rival affixes provides, with the 
further development of English, a most interesting field of 
study; and the writer hopes in another place to give a detailed 
account of diminutives and feminines, of adjectives, negatives, 
agent-nouns, and substantives. 

In all this change of life and language, of fortunes spiri- 
tual and temporal, social, economic, and political, it is inter- 
esting to ask if English lost in expressiveness? To some, of 
course, the loss of Zearning-knight, wanhope, etc., will always 
seem regrettable. Those who care for literalism in language 
will see in fyr2oor, here-beacen, ad, in hleahtorsınid, etc., what 
can never be seen in ‘lighthouse’ _or “magician’. It is true 
that Anglo-Saxon words were often winged with news and 
picture. But z/ they were alive today, others would 07 be 
— nor should we, precisely speaking, have an Anglo-Saxon 
literature, antiquated- and beautiful. 


Dates. 


The writer collected and compared for their dates almost 
600 OE obsoletisms and many times more this number of 
living synonyms. 

Let us take a few words like elen, sıge, douth, red, 
main, snell, riche, hold, selly (all in Beowulf), like smicker, 
thrumm, wuldor, ar, hight, methe, athel. These words dis- 
appeared between 1200 and 1500 — most of them about 1400. 
But ‘thanks’, ‘blessing’, ‘goodness’, ‘fair’, ‘strong’, “help?, 
‘friendly’, “bless’, “might’, “bold’, and “true? are about as 
early (700—1000), and ‘honor’, ‘hope’, “dignity’, “mercy’, 
“yirtue’, and many more came in about 1200. So with s20d, 
frith, healness, eadness, sibred, etc. — ideas of pgace, love, 
security. These were familiar between 700 or 900 and 1250 
and 1483. But ‘“friendship’ and ‘love’ are equally old; and 
<peace’, ‘prosperity’, ‘joy’, and ‘ease” date from the twelfth 
century. 
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Miss Brie in an article (1909) in Englische Studien suggests 
that gealdor grew obsolete because of heathen associations. 
‘Spell’ was contemporary; “charm? superseded it. The OE 
vocabulary was rich in such terms — agleca, scinleca, helli- 
runa, licwiglung, dwolcreft, wiel, bealucreft, lybereft, tungol- 
creft, drycreft, etc., etc. The dates of these and others are 
often late, 1100 and 1200; only “witchcraft” is as early; 
but after 1300 “sorcery’, ‘augüry’, “soothsayer’, “magic’, 
<diviner’, etc, came in. The multiplication of terms in -mancy 
from WichiPs time on, but notably in ihe seventeenth century, 
deserves a study to itself, 

Or take man himself. Gome and wer were known between 
700 and 1450 and later; but ‘man? is as ancient and popular. 
Before ward as used in Beowulf disappeared (1500), “keeper’, 
‘watchman’, and “guard’ were at hand. So with wapman, 
waldend, heretoga, lattew, redesman and ‘lord’, ‘king’, 
‘governor’, ‘ruler’, ‘chieftain’, ‘leader’, ‘steward?, etc., etc. 

Terms of anatomy were eirine a few pages back. 
Throatboll 700, anleth 800, "rake 825, Jıth 900, greade 897, 
wang 975, . shode, oe all 1000, did not Bee 
obsolete, with one exception, until the mid-fourteenth or mid- 
fifteenth century, long before which times “throat’, “lap’, 
“bosom’, ‘cheek’, ‘limb’, “forehead’, “backbone’ (cp. ridge-bone 
1380—1610), and others were well-known. ‘Joint’, ‘member’, 
‘face’, ‘Jaw’, “grinder’ (“wang-tooth? is still dialectal?), “crown?, 
‘gullet’, ‘temple’, “windpipe’, “‘larynx’, “intestine’, “molar, etc., 
followed rapidly. 

Although mathele, recche, reorde, frayne, greet are among 
the earliest words of speech in English, ‘sing’, ‘play’, ‘tell, 
‘speak’, ‘ask’, “weep’ are as early; and the increase after 1300 
is amazing: “inquire, ‘cry’, “harangue’, ‘proclaim’, ‘jest’, 
‘discourse’, etc., etc. 

Especially interesting are the verbs of motion of the feet. 
Old English possessed no mean stock of these — general 
ones like faran, gangan, wendan, sidian, as well as specific 
ones, glıdan, slidan, snican, stridan, screpan, hleapan, 
slupan ... Some 36 verbs thus are given by the- Wrights. 
Of these, 17, or just half, are obsolete. Only a few living 
synonyms, ‘go’, ‘fly’, ‘leap’, e. g., are as early. But the in- 
crease in and after the fourteenth century was enormous. The 
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feet are a little psychology in themselves, A colleague of 
the writer’s at Columbia University found exactly 3300 verbs 
of motion of the feet in English. Her study has not yet appeared. 
From an abundance of material at hand, it seems reason- 
able ‚to conclude from the viewpoint of dates that English has 
never been without terms to designate. This is especially 
true of abstract terms. Sometimes the loss of concrete terms 
seems to have been more marked. Yet there was never a 
real hiatus; earth-tller and earthling went, but ‘farmer’, 
“husbandman’, “ploughman’ were quickly at hand. 


Conclusion. 

It is clear, then, that a great part, half or more, of our 
oldest vocabulary is really obsolete today. The presence of 
living elements in forms no longer kept makes the task of 
parting the living from the dead difficult. In the opening 
lines of Beowulf we discern only four or five familiar faces, 
hwet, we, in, hu, da; but geardagum, peodcyninga, and 
eßelingas have a not too remote look. It should remembered, 
always, that the feeling for archaism or obsolescence dwells in 
us — never in the word. 

If we wish to test Anglo-Saxon for its obsoleteness, it is best 
to take not lines of poetry but prose passages, or, best of all, 
the dictionaries, Degrees and kinds of obsolescence then emerge. 

From our viewpoint, many of the OE terms were phon- 
etically unimpressive or difficult, full of fringe sounds and con- 
sonant combinations lacking “accord”; and in the deluge of 
1200 and after our ancestors varıously caught up new terms 
from new stocks, attractive in sound, interesting in their 
associations and for their possibilities in English. Old words 
lost force, phrasal power, clarity, phonological relationship 
(dled and ‘“floral?), associations. OE was largely a language 
of compounds, and these undoubtedly contributed to the ob- 
solescence of OE words. Above all, as obsoletisms like the 
much-discussed werdan!) and meorznawang?) and nihte- 


1) See A. J. F. Zieglschmid’s “The Disappearance of Werdan in 
English”, PQ, 1930. Also F. Klaeber in Angl. Beibl., 1931. 

2) Articles by J. Reinius in Anglia 19, 554—556 (1897); A. Leitzmann in 
P. B. Beitr. 32, 60—66 (1906); O. Ritter in Anglia 33, 467—470; 34, 528 
1910 —1911). 
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gale") show, the causes of obsolescence in our oldest words 
. were complex. | 
It would be instructive to know how the Anglo-Saxons 
felt about their own “word-hoard” — about terms like 
learning-knight and wanhope and licdurg (etc.), and Aleahtor- 
smid, and it would be especially interesting to know if, and 
'when and how, these or others were ever consciously dropped 
or missed. For man’s attitudes towards words often go far 
in explaining their obsolescence. 
As Professor March long ago remarked?), it has: all 
changed — thought, mode, outlook, vocabulary. New “word- 
hoards” came in, and English did not pause to lament the 
passing of the old; she had no time to do so. As it is im- 
portant to contemplate and study the old, so it is invaluable 
not to neglect the new, and above all, where the scene is so 
distant and the facts so obscure, not to lose a sense for the 
dioramic and changeless in speech. 


Evanston, Ill. Edwin Berck Dike. 


!) Articles by O. Jespersen in Engl. Stud. 31, 239-242 (1902); 
H. Bradley in Mod. Phil. 1, 203—204 (1903); H. Logeman in Engl. Stud. 
34, 249—254 (1904); O. Ritter in Archiv 113, 31—35; 114, 76—79 
(1904—1905). 

2) “Is there an Anglo-Saxon Language?" in Engl. Stud., vol. 1, 1877. 


a) 


ARTHUR AND CHARLEMAGNE. 


In a recent study!) I had an occasion to point out that 
the Cymro-Latin prose romance known under the title of 
Arthur and Gorlagon is an Eastern tale, a variant of the wide- 
spread märchen type called Te Dog of the Csar'’s Son by a 
Russian scholar?). It seems to have been carried to Western 
Europe at the time of the crusades at the very latest. In the 
course of the transfer, Arthur’s queen, Ginaver, took the place 
of the cruel Oriental princess, paramour of a demon lover. 
In the extant texf of the romance, visibly altered, Ginaver‘ 
merely tells her husband that he knows nothing about woman. 
Arthur, of his own volition, then sets out to learn what he 
does not know yet, and in this he plainly succeeds — perhaps 
more than he liked. I believe I have shown also that in the 
lost original of the romance Ginaver, like the Oriental prin- 
cess, her prototype, taunts her husband, thus inducing him 
to set out on a quest of the most dangerous character, in the 
fond hope that he will never return. The Oriental variants 
of the tale clearly warrant this conclusion. 

In trying to account for the transfer of the Oriental story 
from a demon bride to Arthur’s queen I limited myself to 
pointing out that the Zertsum comparationis was the well-known 
faithlessness of Ginaver, her relations with Lancelot. This 
conjecture is doubtless true, though by no means sufficient; 
there is far more to the problem. 

In the first place, Lancelot is neither the only nor even 
the earliest paramour of Ginaver. As was shown by 


1) Speculum, 8, 209— 222. 
2) Walter Anderson, Roman Apuleja i narodnaja skazka, Kazan, 
1914, pp. 376—387 ; 612—633, vi—xi. 
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Dr. K. G. T. Webster, nearly thirty years ago!), quite a 
number of supernatural beings have claimed that honor. Let 
us therefore recapitulate the main facts. 


In Heinrich von dem Türlin’s po&m Diu Cröne, one cold 
day after a hunt, as King Arthur sat warming himself by 
the fire, the queen began to poke fun at him. *You are not 
so hot”, she said, “as a knight I know: he rides all night, 
summer and winter, in nothing but a white shirt, and sings 
love-songs all the while. His horse is ermine white, his shield 
white, his banner white on his red lance; and he haunts the 
ford before Noirespine.” The king in great indignation went 
to consult three of his knights, and they went that very night 
to the ford. They took up their stations each in a different 
place so that the strange knight could in no way escape them. 
The knight, who refuses to reveal his name, easily dismounts 
Arthur’s knights. To Arthur he makes himself known as 
Gasozein de Dragoz, then he continues: “You have had in 
your house more than seven years my captive, taken by you 
against my will.” When Arthur disclaims all knowledge of 
such a captive, the stranger tells him: 

4837 Daz ist Ginöver, diu Künigin, 

Der reht ämis ich immer bin, 

Diu mir wart bescheiden 

Von den nahtweiden 

Dö sie Erste wart geborn. 
And he produces a girdle to substantiate his claim. He then 
continues: *I am her real husband and you are wrongly with 
her. She loved me in the first hour that she began to speak, 
and I possessed her from the cradle up. She would rather 
be a year with me than a day with you.” He arranges for 
a single combat over the possession of Ginaver, but on the 
appointed day he decides to let Ginaver choose between the 
two of them. She chooses her husband. Yet her brother is 
informed by a spy (who ought to know!) that, had it not 
been for fear and shame, the queen would have gone over to 
Gasozein. The rest of the tale does not greatly concern us 
in this connexion. Suffice it to say that later on she does fall 
into Gasozein’s hands but is freed by Gawein.’ 


1) Engl. Studien. 36, 337 ff. (1906). 
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In this story, then, we have the queen’s taunting, inducing 
her husband to set out on a dangerous quest and a combat 
with a supernatural being — for such Gasozein undoubtedly 
is. Furthermore, this Gasozein is, or claims to be, the queen’s 
rightful husband. Nor is this all. Ginaver’s temptation to 
leave Arthur and go away with the stranger, a temptation 
clearly hinted at in the Middle High German text, links this 
tale with a group of other stories, the best known of which 
is, probably, the romance of Ze Chevalier a Pespee. In this 
group of tales the heroine leaves, or threatens to leave, her 
lover, a knight who has put her under great obligations, to 
join an absolute stranger. A dog, more loyal than the woman, 
stays with the knight, his master. In an article forthcoming 
in the Romanische Forschungen 1 think I have shown that 
this story, which forms an important episode of La Vengence 
Raguidel, is a close parallel to the abduction of Ginaver in 
Chretien’s Chevalier a la Charrette, and that the unknown 
supernatural rival of the knight or of King Arthur is but a 
form of the Celtic Hades, the sinister Lord of the lower world 
(side), that is, Death. The situation is much the same in Dix 
Cröne. The enigmatic ‘nahtweiden’ appearing at Ginaver’s 
cradle are evidently the norns, or their Celtic equivalent; if 
these “nahtweiden?’ destine her to be the wife of Gasozein, 
this merely means the same thing as when in the Modern 
Greek romances the noipaı destine a baby-girl to be the bride 
of Charos: she will die young. It may seem strange that the 
woman should reciprocate the love of Death and even prefer 
him to her husband or lover. The explanation must be sought 
in the medisval concept of Death as a magic fiddler or singer, 
a sort of Pied-Piper, who with his music and his songs be 
guiles his victims, so that they cannot but follow him. This 
is brought out in our poem: the knight who rides all night, 
in all seasons, singing love-songs, is none other than Death. 
His white shirt, white shield, white horse, and white banner 
betray him: white was the color of mourning and of death 
throughout a large part of the European middle ages, as in- 
deed it still is in China, Ginaver’s strange lover, Arthur’s 
rival, is then the Lord of Death: he thus fills quite well the 
röle of the Oriental demon lover. 

In Ulrich von Zatzighaven’s Zanzelet “a splendid prince, 

J. Hoops, Englische Studien. 68. 3. 23 
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lord of a strange castle, comes to Arthur’s court and declares 
that Ginaver belongs by right to him, because she was pro- 
 mised to him before she was of marriageable age. Arthur 
will not give her up, and the stranger loses the duel on 
which they agree to stake her. A year later he captures her 
in a wood and carries her to his castle, She is finally re- 
covered by the aid of a magician and the black art.’ 

In the Vita Gildae she is abducted by Melwas, another 
supernatural being, and freed by the interference of St. Gildas. 
In Chretien’s Chevalier & la Charrette she is carried into the 
land “don nus estranges ne retorne’, ‘don n’ist ne sers ne 
jantis hon’, ‘don nus n’eschape?’, and freed by Lancelot. There 
can be no doubt whatever about the essential fact that the land 
in question is the land of the dead, that her liberation is in 
reality a resuscitation !). 

There is no need to rehearse here all known variants of 
the abduction theme: the task has been accomplished more 
than once. While in these there is as a general rule no 
question of a taunting of the hero by the queen, this additional 
feature does occur in the ballad Äzng Arthur and King Corn- 
wall?). There Ginaver tells her husband that there is a place 
she knows of but will not reveal, a Round Table vastly finer 
than his, whereupon the king swears never to sleep two nights 
in one place until he will have seen it. 

This situation is practically the same as in the opening 
lines of the Voyage de Charlemagne, except that in the latter 
Charlemagne has taken the place of Arthur, Hugo, emperor 
of Constantinople, that of his rival, and Charles’ anonymous 
queen that of Ginaver. As was pointed out by Dr. Webster, 
there is, in the extant poem, no reason why Charlemagne’s 
queen should prefer Hugo to her husband; the obvious con- 
clusion would be that originally the Byzantine emperor, like 
King Cornwall, Gasozein, the anonymous prince of the Zaxselet, 
and no doubt also some of Ginaver’s other abductors, stood 


1) Revue Celtique, 48, 94—123 (1932). 


2) F. J. Child, The Engl. and Scott. Popular Ballads, Boston, s. d., 
1 274ff.; W. H. Schofield, Engl. Lit. from the Norman Conquest to 
Chaucer, New York, 1906, p. 152; Gaston Paris, Romania, 9, 1ff. 
(1880); Histoire Litteraire, 30, 94 and 110; W. D. Briggs, Journal of 
Engl. and Germ. Philol. 3, 342£f. 
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in a peculiar relationship to the queen, that he was some sort 
of pretender or paramour of hers. 


Dr. Webster also showed that Hugo’s kingdom at Con- 
stantinople is but the result of a euhemerism: originally his 
kingdom was not of this world, and the voyage was really a 
journey into the lower world, the realm of the shades, fraught 
with dangers, as the ‘gabs? still indicate. This being the case, 
the taunting of the queen in the opening lines becomes clear 
and comprehensible: she wished to induce her husband to 
undertake a perilous expedition, in the fond hope of thus 
getting rid of him. Now we know nothing whatever about 
Charlemagne’s being blessed with a spouse of such an amiable 
disposition, while Ginaver’s character is firmly rooted in tra- 
dition, from her earliest, dimly known adventures to her last 
escapade with Mordred and her reputation in modern Welsh 
folk-lore, where her name is still used to designate women 
not famous for the Puritanical austerity of their morals. The 
natural conclusion is, of course, that Charlemagne’s röle in 
the Voyage is altogether secondary, the story having originally 
been told of King Arthur. In other words, the English ballad 
stands closer to the lost archetype than does the French poem. 


Next the question must be answered: Why of all places 
was Constantinople chosen to represent the lower world and 
Hades, and why did the unknown author call Hugo the king 
who took the place of the Lord of Hades, when there never 
was a Byzantine emperor by that name? The second part of 
the question admits of an easy answer. As was seen by 
Carl Voretzsch, at the beginning of the century), it is 
impossible to separate the A/ugo of the Voyage from Hug- 
dietrich, hero of a Middle High German poem and emperor 
of Constantinople. This Hugdietrich is with some reason 
identified with one or several Merovingian princes bearing the 
name of Theodoric. Various more or less plausible hypotheses 
have been advanced to account for the fact that a Merovingian 
was made to rule over Byzantium: the most probable reason 
is doubtless the necessity that a hero prince must have a 
kingdom, and Constantinople was as good as any other. 


1) Carl Voretzsch, Epische Studien: Die Composition des Hugo von 


Bordeaux, Halle, 1900, p. 315. uw 
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The first part of our question does not admit of such an 
easy answer. It may be well, however, to suggest the follow- 
ing facts. The euhemeristic writers of the North, for example 
Snorri Sturluson, identified Asgard, the home of the gods, 
with Constantinople, induced, no doubt, by the glowing accounts 
given of the imperial city by the returning members of the 
Varangian body-guard. Yet in Asgard was located Valholl, 
the abode of the warriors slain in battle. Furthermore, in 
Irish stories relating trips to the nether-world all more or less 
euhemerised, the latter is very often called ‘Greece’, and the 
Lord of Hades appears as the “King of Greece’. 

Gaston Paris, as early as 1880!), compared the opening 
of the Voyage with a certain Oriental tale narrating how a 
prince is taunted by his vazir with the existence of a man 
more generous than himself, whereupon he sets out to verify 
the truth of the account. Dr. Webster objected?) that this 
parallel was not sufficiently close. That may be so. At the 
same time it is to be noted, however, that this motive is of 
very common occurrence in the Orient, where it is usually 
connected with the name of the famous Hatam Tai, that model 
of Arab liberality®), a circumstance of some bearing on the 
vexed question of the ultimate origin of the Voyage. Occiderrtal 
variants of the theme are correspondingly rare and easily 
traceable to Oriental influences. 

The main feature of our tale, at all events, is the taunting 
by the queen trying to induce her husband to undertake a 
perilous expedition in the hope that he will never return. In 
other words, it is the theme of the dangerous quest imposed 
upon the hero by his wife or bride — which is none other 
than the story of Gü and Sanaubar or the tale of The Dog 
of the Czar's Son. Now it is certainly a remarkable fact that 
in at least one of the variants of this tale known to us at 
this time the hero is none other than Hatam Tai, the generous 


1) Romania, 9, Sff. 

2).0p. cit., p. 354. 

®) Th. F. Crane, Romanic Review, XII 202; V. Chauvin, Bibliographie 
des owvrages arabes, Liöge, 1892—1922, V 8; J. H. Knowles, Folk-Tales 
of Kashmir, London, 1893, p. 155; cf. also E. Chavannes, Cing cents 
contes et apologues extraits du Tripitaka chinois, Paris, 1910—1911, II 132; 
Arthur Dickson, Valentine and Orson, New York, 1929, p. 83£, 
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Arab chief referred to above!). In other words, we find, in 
the Orient, both motives, Charlemagne’s jealousy of Dre s 
greater solchesr and the queen’s taunting, attached to one 
personage, Hatam Tai, which proves, at least, that the two 
themes lived side by side in the Orient and could thus be 
easily fused. In all probability this fusion had indeed taken 
place before the story migration to the West. 

One more fact must be borne in mind. The tale did not 
reach France directly from Palestine; it must have gone 
through a Celtic, Welsh or Irish, medium. This is made 
certain not only by a number of features discussed by 
Dr. Webster but by several additional facts first brought out 
by Mrs. Laura H. Loomis?). The märchen of Tre Dog 
of the Czar’s Son is known only in the Orient, the Slavonic 
countries of Europe, in Ireland and Wales. More important 
still, as we have seen above, there was no obvious reason to 
attach this story to Charlemagne, but there were many ex- 
cellent reasons to attach it to Arthur. 

How did this Oriental tale drift to the countries of the 
Far West of the European continent? We must frankly admit 
that we do not know. Allthat can be said is that the märchen 
of The Dog of the Czar’s Son is by np means an isolated 
example of such a story migration. The whale of the so-called 
Merlin cycle has been shown to hail from the Near East and 
even from India, and Dr. Albert Wesselski recently proved 
the Indian origin of a famous episode in the mabinogi of 
Culkhwch and Olwen®). Further research may lead to a 
solution of the enigma. 

Las Vegas, New Mexico. 

Alexander Haggerty Krappe. 


1) G. Jungbauer, Märchen aus Turkestan und Tibet, Jena, 1923, 
pp. 147ff.; cf. Speculum, 8, 215. 

2) Mod. Philology, 25, 331 ff. 

8) Cf. Archiv Orientalnt, 4, 21. 


OCEANA. 
Friedrich Meinecke zum 30. Oktober 1932 in dankbarer Verehrung. 


I. Harringtons Staatsidee in ihren wissenschaftlichen und politischen 
Motiven. — II. Harrington und die Verfassungsprobleme der Französischen 
Revolution. 


E 


Nach den Soldaten Cromwells kam der einsame Theo- 
retiker und Phantast James Harrington. Die nationale 
Demokratie, die jene im Sturm zu errichten dachten, wollte 
er als geschichtliche Notwendigkeit begreifen und nach den 
Geboten innerer politischer Notwendigkeit konstruieren. Der 
moderne Volksstaat mag den Stammbaum seiner Rechts- 
doktrinen bis auf den antiken Staat zurückführen; das erste 
Lehrsystem, das seine historischen Grundlagen und seine 
politischen Möglichkeiten durchzudenken versucht hat, findet 
er in der Oceana'). 


!) Den Anführungen aus der Oceana (O.) liegt im folgenden die 
Edition Liljegrens, Lund-Heidelberg 1924 (Skrifter utgivna av Veten- 
skap-Societeten i Lund, IV; vgl. unten S. 377) zugrunde, den Anführungen 
aus anderen Schriften H.s die Dubliner Ausgabe von 1737 (D.) (vgl. 
Liljegren a. a. O., S.XIV). Über Harringtons Leben, den Gedankengang 
und den Einfluß der Oceana vgl. neben der populären deutschen Dar- 
stellung Ed. Bernsteins (Sozialismus und Demokratie in der großen 
englischen Revolution, 2. Aufl. 1908, S. 251—257) vor allem H. F. Russell 
Smith, Harrington and his Oceana, Cambridge 1914, und G.P. Gooch: 
English democratic Ideas in the 17th Century, 2. ed,, Cambridge 1927, 
S. 241—257. Der Essay von A. E. Levett (in “The social and political ideas 
of some great Thinkers of the 16th and 17th centuries”, ed. F. S. C. Hearn- 
shaw, London 1926), ist mit seinen ironischen Glossen als geschichtliche 
Würdigung H.s ein wenig zu witzig. Einen übersichtlichen schematischen 
Aufriß des Verfassungssystems der “Oceana” bietet Liljegren in seiner 
Analyse der Oceana-Kopie Lesueurs von 1792 (A French draft Constitution, 
etc., S. 89ff., vgl. unten S. 378). 
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Das Werk kam nach langer Vorbereitung im Jahre 1656 
an den Tag, mitten zwischen den inneren Krisen und den im- 
perialen Triumphen der Diktatur Cromwells!). Es setzte sich 
ein doppeltes Ziel. Es wollte beweisen, daß England keine 
andere Möglichkeit habe, als sich die Verfassung eines Volks- 
staats zu geben, und es wollte demonstrieren, wie dieser Volks- 
staat aufgebaut sein müsse, um sich am Leben zu erhalten 
und sein Lebensprinzip unverfälscht zu verwirklichen. Nicht 
die Gewalttat eines ephemeren Parteikampfes habe die 
Monarchie gestürzt; diese habe sich mit der Beseitigung ihrer 
sozialen Grundlagen selbst des Inhalts beraubt, der ihr ihre 
Daseinsberechtigung gab. Sie habe unter den Tudors das 
Übergewicht des feudalaristokratischen Grundeigentums be- 
seitigt und den Landbesitz auf eine breite Gesellschaftsschicht 
verteilt; das wirtschaftlich seiner selbst mächtig gewordene 
Volk könne jetzt nur noch eine Verfassung ertragen, die seinen 
selbständigen Willen ausdrücke. Diese Notwendigkeit sei frei- 
lich nicht unwandelbar. Durch Verbreiterung des Grund- 
besitzes entstanden, könne sie durch seine Konzentration rück- 
läufig werden. Darum ist das erste Grundgesetz, das Harrington 
seinem Staat auf den Weg gibt, eine /er agraria, welche den 
Erbportionen, und dem Grunderwerb für den einzelnen Staats- 
bürger Schranken setzt. Zugleich aber sieht er den Volks- 
staat nur dadurch sichergestellt, daß dieser sein Prinzip, das 
Prinzip eines das ganze Volk durchwaltenden Gemeininteresses, 
in seiner Organisation, in seinen Gesetzen und in der Ge- 
sinnung seiner Bürger methodisch und beharrlich durch- 
arbeitet. 

Aus diesem Grundgedanken entfaltet sich ein sinnreich 
und vielgestaltig durchgebildetes Verfassungsschema. Alle 
Gewalt geht vom Volke aus; um aber »das Volk methodisch 


1) Daß H. mit seinem historisch-politischen System schon fertig war, 
als er noch dem König Karl I. in der Gefangenschaft diente, bedürfte 
besserer Beweise, als die öfters in diesem Sinne zitierten anekdotischen 
Biographien Anthony Woods und J. Tolands sie bieten. Daß aber einige 
seiner Hauptthesen schon Jahre vor der Publikation kursierten, bezeugt 
das bereits von Russell Smith beleuchtete anonyme Pamphlet von 1654 
“A Copy of a letter from an officer of the army in Irland, to his High- 
ness the Lord Protector”, das zumal auf S. 5 und S. 8—11 mit den 
Motiven der Geschichtslehre H.s arbeitet. Genauere Aufklärung über die 
Entstehung der “Oceana” ist von Liljegren’s Forschungen zu erwarten. 


360 R. Koebner 


zusammenzubringen, muß man es zuvor methodisch einteilen« 
(O., S. 65). So verlangt Harrington eine neue Aufgliederung 
des Landes in Bezirke (frides), deren jeder gleichviel Unter- 
bezirke (kundreds) und in diesen gleichviel Kirchspielgemeinden 
(farishes) hat. Aus den Urwahlen der Gemeinden sollen 
Vertrauensmänner hervorgehen, die als Lokalbeamte fungieren 
und zugleich als Wahlmänner die Beamten der höheren Bezirks- 
verbände und die Volksrepräsentanten im gesetzgebenden 
Körper der Gesamtnation benennen. Die Handlungen des 
Volkes und seiner Organe müssen gegen die Einflüsse per- 
sönlicher Gunst und Ungunst geschützt werden. Darum gilt 
für alle diese Wahlen, wie auch für die Abstimmungen der 
regierenden Körperschaften, das Prinzip der geheimen Stimm- 
abgabe; ihre technische Regelung wird an den »ballot«e der 
Republik Venedig gebunden, und dieses Verfahren erscheint 
neben dem »agrarian« als zweites Grundgesetz der Nation. 
Die obersten Landesgewalten, die aus den indirekten Volks- 
wahlen hervorgehen, sind entsprechend dem Gedanken der 
Gemeinschaftsaktion nach Möglichkeit korporativ zu bilden. 
Damit sie sich nicht in oligarchische Machthabergruppen ver- 
wandeln und dennoch eine Kontinuität der Regierungsführung 
ausbilden, muß jährlich ein Drittel ihrer Mitglieder ausscheiden 
und durch Neugewählte ersetzt werden. Durch diese »Rotation« 
wird der Organismus des Volksstaats zugleich beständig er- 
halten und beständig erneuert. Für den Organaufbau der 
Landeskollegien gilt ein dreifaches Gebot. Er muß gewähr- 
leisten, daß die Gesetze vom Volke ausgehen, daß sie das 
wohlerwogene Beste des Volkes im Auge haben, und daß das 
Volk tatsächlich nach ihnen regiert wird. Diesen drei 
Forderungen soll nach Harringtons Plan eine dreifache 
Gewaltenteilung Rechnung tragen. Bei ihrer Anlage wird zu- 
gleich die soziale Gliederung, die dem Volksganzen nach Aus- 
schaltung der größten Vermögen verblieben ist, fruchtbar 
gemacht). Die Träger größeren Besitzes, im wesentlichen 
also die alte Land-Gentry, bilden eine »natürliche Aristokratie« 
und sollen dem Lande in dieser Eigenschaft besondere Dienste 
leisten. Auf Grund der Volkswahlen werden zwei National- 


!) Den maßgebenden Gedankengang bietet zum Folgenden O., 
S. 23—25; wiederholt: Prerogative of popular Government, D., S. 252f. 
Zum Begriff der “natural aristocracy” vgl. unten S. 371. 
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kollegien gebildet: eine größere gesetzgebende Versammlung 
(prerogative tribe), in der die Bürger minderen Besitzes das 
Übergewicht haben, und ein kleinerer, seinem sozialen Charakter 
nach aristokratischer »Senat«. Dieser Senat hat eine doppelte 
Funktion: er wählt aus seiner Mitte die Kollegien und Einzel- 
beamten der Staatsverwaltung, und er bereitet im Einvernehmen 
mit diesen die Gesetzgebung durch Beratungen vor. Über die 
in seinem Kreise durchdebattierten Gesetzesvorschläge ent- 
scheidet dann endgültig die demokratisch gebildete gesetz- 
gebende Versammlung, einfach durch ja oder nein, ohne Debatte, 
wie abermals der Große Rat von Venedig. So werden nicht 
nur Verwaltung und Gesetzesentscheidung auf verschiedene 
Organe verteilt, sondern zugleich innerhalb der Gesetzgebung 
die intellektuelle Gesetzesarbeit und der rechtsbildende 
Gesetzesspruch: 7Ae senate proposing, the people resolving. 
Denn diese beiden Funktionen verhalten sich nach Harrington 
wie das »Teilen«e und das »Kiesen« (divide and choose) im 
volkstümlichen Brauch. Man erzielt gerechte Einigung zwischen 
den Parteien, die ein Gut unter sich teilen müssen, wenn man 
die eine Partei die Anteile bilden, die andere ihre Verteilung 
vornehmen läßt; so erzielt man auch rechte Gesetze, wenn 
man ein Gremium Entwürfe bilden, ein anderes zwischen den 
Entwürfen wählen läßt. Jenes ist stets die Sache weniger, 
dieses die Sache des Gesamtvolkes oder einer Repräsentation, 
die das Gesamtvolk abbildet: “The people can not see, but 
they can feel” !). 

Das System will auf höchste Gerechtigkeit gestellt sein; 
es setzt sich ein Gemeinwesen zum Ziel, dessen “reason of 
State” zugleich “right reason” ist, “reason of mankind”. Sein 
Prinzip ist “a government of laws and not of men”. Diese 
Wendung enthält einen schillernden Doppelsinn. Die Gesetze 
sollen regieren, und egoistische Willkür, “private interest” 
soll ausgeschaltet sein. Aber zugleich sind nach Harringtons 
Überzeugung die Gesetze in seinem Staat so aufgebaut, daß 
sie von sich aus über die Menschen Gewalt haben und sie in 
den Dienst des “common interest” hineinzwingen, das 
wiederum mit dem vernunftgemäßen Menschheitsinteresse, mit 


1) Eine Lieblingssentenz H.s; vgl. “Valerius and Publicola”, D., 
S. 490, “Political Aphorisms”, D., S. 515, auch schon O., S. 49. 
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der “reason of mankind” identisch ist. Die Verfassung or- 
ganisiert die politische Vernunft und in ihr die politische 
Ethik!). 

Doch Harrington ist sich auch dessen bewußt, daß die 
Schwungkraft des demokratischen Staatsgeistes nicht allein 
durch eine kunstvolle Apparatur in Bewegung gehalten werden 
kann. Im Volksstaat muß jeder Bürger zur Mitarbeit er- 
muntert werden. Harrington betraut eine besondere Abteilung 
der Magistratur, die “Academy of Provosts”, mit den Auf- 
gaben eines »Amts für politische Aussprache« (O., S. 111). 
Vor allem aber stellt er an den Staat die Forderung, daß er 
durch Maßnahmen der Volkserziehung die intellektuellen 
und moralischen Kräfte, deren er bedarf, selbst erschließen 
soll. “Education-is the plastick art of government” (O., S. 162). 
In Harrington’s Staat besteht allgemeine Schulpflicht, Frei- 
schule für die Minderbemittelten, Schulaufsicht der Bezirks- 
behörden. Nach der Schulzeit muß jeder Bürger für einen 
Beruf ausgebildet werden. Neben der Schul- und Berufspflicht 
der Jugend steht ihre militärische Dienstpflicht, sie soll sich 
als Volkswehr fühlen und erziehen. Haben die Älteren in den 
Gemeinde- und Bezirksverbänden ihre Beamten und Volks- 
vertreter gewählt, so folgt ihnen die Jugend, indem sie einen 
Jahrgang der Miliz auslost und ihn seine Unterführer wählen 
läßt. Auch die politische Organisation hat eine militärische 
Färbung. Die beiden Besitzklassen der Volksvertreter heißen 
horse und foot, Kavallerie und Infanterie, und jedes neue 
Jahresdrittel der “prerogative tribe” rückt als Kompanie mit 
selbstgewähltem Captain, Cornet und Ensign in die gesetz- 
gebende Versammlung ein (O., S. 127). Oberster Landes- 
beamter ist der jährlich wechselnde Lord Strategus. Das »un- 
sterbliche Volk« erneuert in ewiger Bewegung seinen Staats- 


!) Hauptausführungen: O., S. 12f. (Definitions of Government, Polemik 
gegen Hobbes), 21f. (Reason), ähnlich “Prerogative of popular Govern- 
ment” D., S. 240f. — O., S. 141f.: “Whereas the people taken apart, are 
but so many private interests, but if you take them together, they are 
the publick interest: the publick interest of a Commonwealth ... is 
nearest that of mankind, and that of mankind is right reason.” O.,S. 56: 
“Give us good men, and they will make us good Lawes, is the Maxime 
of a Demagogue. ... . But give us good orders, and they will make us 


good men, is the Maxime of a Legislator, and the most infallible in the 
Politickes.” 
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und seinen Heereskörper und belebt in dieser Bewegung alle 
seine Kräfte. Harrington entwirft eine Republik, die unauf- 
hörlich Gemeinsinn schafft und aus Gemeinsinn lebt. 

In diesen relativ einfachen Grundzügen hat das historische 
und politische Gedankensystem der Oceana noch uns Heutigen 
Wesentliches zu sagen. Als Theorie des Zusammenhangs 
zwischen wirtschaftlicher und politischer Entwicklung nimmt 
es Motive moderner soziologischer Geschichtsauffassung vor- 
weg. Als Erörterung der Bedingungen, unter denen die 
Demokratie erst wirklich zum Gemeinschaftsstaat wird, rührt 
es an erregende Probleme unserer Gegenwart. Es behauptet 
zugleich eine einzigartige Stellung in der wissenschaftlichen 
Bewegung seiner Zeit, im »natürlichen System der Geistes- 
wissenschaften« !), 

In der Absicht, den Umsturz des englischen Staatswesens 
aus dem Walten einer verborgenen Notwendigkeit zu erklären, 
begegnete sich Harrington mit manchen Zeitgenossen, die 
gleich ihm der Gesinnung der puritanischen Revolutionäre fern 
standen, und die doch die alte Monarchie für rettungslos ver- 
loren hielten. Oberflächlichere Geister nahmen in dieser 
Situation ihre Zuflucht zur fatalistischen oder astrologischen 
Laienphilosophie der Renaissance?). H. erfaßte die höhere 
Aufgabe, die Bedingungen des Verfassungswandels in der er- 
fahrungswissenschaftlich durchleuchteten Natur der Gesell- 
schaft aufzusuchen. Er gab der klassischen Lehre von den 
Staatsformen eine innere Beziehung auf den Lebensablauf der 
Nationen, auf die Dynamik der Sozialgeschichte. Die Lehre 


1) Diesen Begriff hat bekanntlich W. Dilthey geprägt; Schriften II, 
S. 90—92, 450ff. — Eine innere Beziehung seines Systems zu »mathe- 
matische-mechanischen Anschauungen hat H. freilich energisch abgestritten 
(“Prerogative” etc., D., S. 265f.); er war sich nicht bewußt, wie stark er 
von hier aus beeinflußt war. 

%) Vgl. Marchamont Needham: “The Case of the Commonwealth 
stated”, 2. ed., London 1650; Chap. I: “That governments have their re- 
volutions and fatale periodes”; S. 2 iiber den Wechsel der Regierungs- 
formen: “nor can any reason be given for it, besides those rapid Hurri- 
canoes of fatall necessity, which blow upon our affaires.” Zu dem hier 
maßgebenden Sinn des Wortes “revolution” vgl. E. Rosenstock: Re- 
volution als politischer Begriff in der Neuzeit (S.-A. aus »Festgabe.... 
für Paul Heilborn«, Breslau 1931) S. 6ff.; ebd. S. 8: Clarendons Hinweis 
auf astrologische Deutungen der Zeitereignisse. 
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von der Abhängigkeit der Staatsform von der Grundbesitz- 
verteilung — die Lehre von der dalance, wie er sie nennt — 
sollte der Staatstheorie die Evidenz verleihen, die das Ideal 
der modernen Philosophie und Naturwissenschaft war: “The 
doctrine of the balance... is that principle, which makes 
the politics — not so before the invention of the same — to 
be undeniable throughout and ... . the most demonstrable of 
any whatsoever” (D.S. 243). Und der inneren Notwendigkeit, 
die sich hier in den Entstehungsbedingungen des Volksstaates 
erwies, sollte sich der politisch schaffende Geist bemächtigen;; 
er sollte ein notwendig sicher stehendes, notwendig großes, 
notwendig gerechtes Staatswesen aufbauen. »Dies Gemein- 
wesen treibt seine Bürger wie Keile vorwärts; es gibt für sie 
keinen Weg als geradedurch, kein Ziel als jene Glorie, deren 
der Mensch fähig ist durch Natur und Kunst.« (O., S. 175.) 

Schon die ersten Seiten der Oceana nennen den Denker, 
mit dem Harrington in solchen Proklamationen in Gegner- 
schaft und zugleich in Wettbewerb tritt: Zevzathan, Thomas 
Hobbes!). Auch Hobbes hatte die Staatstheorie auf einer 
Naturlehre der Gesellschaft aufgebaut; auch er hatte die Staats- 
gewalt in einer wissenschaftlichen Analyse ihrer Existenz- 
gründe über die Rechtsgründe ihrer Vollmacht und über die 
Maximen ihres Gewissens aufklären wollen. Der eine wie der 
andere bemühte sich um die Konstruktion einer Rechtsvernunft, 
welche die Erklärung der politischen Machtordnung in ihrer 
faktischen rechtlichen Geltung und die Norm der idealen Rechts- 
ordnung zu einem System vereinigen sollte?2). Hobbes hatte 
diese Abstimmung dadurch zustande gebracht, daß er Macht- 
ordnung und Rechtsordnung durch einen einzigen, von der 
Naturbeschaffenheit des Menschen — vom “bellum omnium 


1) 0. S. 13ff. — Der Gedankengang der “Oceana” in ihrem theo- 
retischen Teil ist, Punkt für Punkt, eine Kritik an dem (1651 erschienenen) 
“Leviathan”; der Begriff des “Empire of Laws”, die Scheidung von “power” 
und “authority”, der Begriff der bürgerlichen Freiheit, die Rehabilitierung 
der “ancient prudence” — alle diese Positionen werden nicht nur mit 
polemischen Bemerkungen gegen Hobbes entwickelt, sondern haben offen- 
bar aus der Auseinandersetzung mit ihm ihre Bestimmtheit gewonnen. 

2) R.Hönigswald (Hobbes und die Staatsphilosophie, 1924, S. 1581.) 
legt dar, wie hier zwei Begriffe des »Aufbauens«, ein »analytischer« und 
ein »aufklärerischer«, einander durchkreuzen, und wie dieser Zwiespalt zu- 
gleich für den Problemreichtum der Hobbesschen Staatslehre fruchtbar wird. 
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contra omnes” — geforderten staatsgründenden Akt, durch 
den Gesellschaftsvertrag geschaffen sein ließ. Da ohne die 
einheitliche Staatsgewalt ein gesellschaftliches Dasein über- 
haupt nicht zu denken sei, so statuierte er die Unbedingtheit 
dieser Gewalt als den einzigen Inhalt des Vertrags und als 
die letzte Wirklichkeit des Staates. Harrington hatte kein 
Auge für die logisch-systematische Energie dieses Gedankens; 
aber er erfaßte um so schärfer die Stelle, an der sich die 
Wirklichkeit des Staatslebens dieser Logik notwendig entzog. 
Das bloße Gebot einer Herrschaft kann durch seinen Rechts- 
anspruch allein den Gehorsam der Untertanen weder zwangs- 
mäßig an sich fesseln noch moralisch lenken. Wirkliche 
Staatsgewalt aber bekundet sich durch die Entfaltung dieser 
beiden Funktionen, sie ist — in Harringtons Terminologie — 
einerseits fower — Übermacht in »äußeren Gütern« —, anderer- 
seits authority‘): Lenkung der Gesinnungen. Diesen beiden 
Elementen wirksamer Regierungsgewalt ordnet Harrington die 
beiden Bewegungskonzeptionen zu, die ihm die gegenwärtige 
Stunde des Regierungsproblems von Oceana und zugleich den 
historischen Wandel der Verfassungsformen überhaupt deuten. 
Power sei letztlich in der sozialen Machtverteilung im Sinne 
der Reichtumsverteilung begründet; die Verteilung des Eigen- 
tums und zumal des Grundeigentums entscheide darüber, ob 
eine Herrschaft Monarchie, Aristokratie oder Demokratie sein 
könne. Authority aber entstehe nur im “equal Commonwealth”, 
in dem durch »Rotation« und Gewaltenteilung »ausgewogenen« 
(fibrated) Freistaate, der die Herrschaft der Gesetze über die 
Menschen und die Herrschaft der »Menschheitsvernunft« über 
die Gesetze erringe. 

Hobbes’ Grundfrage, die Frage nach den Tatsachen des 
Soziallebens, die über die Struktur der Staatsverfassung letzt- 
lich entscheiden, gewinnt also bei Harrington ein völlig ver- 
ändertes Gesicht. Die rechtsphilosophische Problematik wird 
preisgegeben, und mit ihr verflüchtigt sich die systematische 
Geschlossenheit der »demonstrablen« Politik. Denn die beiden 
Grundbegriffe Harringtons, Zower und authority, sind äufs 


1) Diese Unterscheidung sprengt, wie Harrington (O., S. 14) selbst 
andeutet, die universelle Einheit des Hobbesschen “power”-Begriffs' 


Leviathan, I, $ 10. 
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schlechteste koordiniert: jener bezeichnet eine wechselnde Kon- 
stellation, dieser eine eindeutige ideale Norm. Aber zugleich 
wird grundsätzlich Wesentliches gewonnen. Das Problem der 
wirtschaftlichen und moralischen Bedingungen standfester 
Staatsgewalt wird sichtbar. Und damit wird das Problem 
der notwendigen, durch urtümliche Grundverhältnisse vor- 
gezeichneten Staatsordnung aus der Sphäre freier begrifflicher 
Konstruktion auf den Boden der geschichtlichen Erfahrung ver- 
setzt. Die staatlich geordnete Gesellschaft — so zeigt Harrington 
— weist in oder neben ihrem verfassungsrechtlichen Ordnungs 
system jeweils eine bestimmte Schichtung der machthabenden 
gesellschaftlichen Elemente auf. Im Angesicht dieser sozialen 
Grundverhältnisse vermag die »Staatsvernunfte, die reason of 
state, selbst als gestaltende Macht, als eigenständige politische 
necessity zu wirken. Sie kann und muß die Besitzverteilung und 
damit die Verteilung der politischen Kräfte von sich aus regu- 
lieren; sie kann und muß andererseits die Mittel finden, um diese 
Kräfte zu einem in sich befriedeten Ganzen zusammenzustimmen 
und als Organe eines einheitlichen Ordnungswillens wirken zu 
lassen. Staatsgewalten steigen oder stürzen, je nachdem sie 
sich dieser Aufgaben gewachsen zeigen. Danach bestimmen 
sich auch die Methoden der wissenschaftlichen Bemeisterung 
des Staatslebens. Die Einwirkung des Staates nach jenen 
beiden Notwendigkeiten ist das kontinuierliche Problem der 
Staatskunst, das Problem, das ihre Geschichte begleitet. Die 
Frage nach dem richtigen Staat läßt sich konkret nur be- 
arbeiten, indem man die sozialen Voraussetzungen, die Ab- 
sichten und Schicksale der historischen Staatsformen übersieht. 
Die »demonstrable« Staatslehre ist also selbst weitgehend eine 
historische Aufgabe und weist andererseits der Geschichts- 
schreibung erst ihr Erkenntnisziel. Historiker, sagt Harrington, 
begehen gemeinhin den Fehler, daß sie gegenüber den 
“foreign actions”, den Vorgängen der äußeren Politik, die 
“domestic revolutions”, die Wandlungen der inneren Verhält- 
nisse vernachlässigen (O., S. 223). Für ihn selbst gestaltet 
sich aus der Betrachtung dieser Umwälzungen eine neue An- 
sicht der Geschichte in ihrer Kontinuität. Die Einleitung der 
Oceana läßt der Erörterung der staatstheoretischen Grund- 
begriffe von Jower und authority eine Übersicht der Staats- 
grundlagen des Altertums, des Mittelalters und der englischen 


Oceana 367 


Gegenwart folgen. Sie deutet aus dem Wandel der “ballance 
of property” den Übergang von den antiken Freistaaten zur 
spätrömischen Monarchie und von dort her die Entstehung 
des mittelalterlichen aristokratischen Feudalstaates, um schließ- 
lich in der — schon eingangs angedeuteten — Erklärung der 
englischen Revolution auszumünden, die von der Zerstörung 
dieses Feudalstaates durch die Monarchen hergeleitet wird!), 

Man wird vorweg an Montesquieu erinnert, wenn man 
diese Gedankenwege der Oceana verfolgt?). Die Frage nach 
dem naturgegebenen Recht findet schon hier ihre Antwort in 
der Feststellung eines historisch abgewandelten “Esprit des 
lois”, und die Frage nach den vorbildlichen Normen des 
Staatsrechts geht in das Problem der Beherrschbarkeit dieses 
Geistes über. Freilich unterliegt Harrington noch weit mehr 
-als später Montesquieu dem doktrinären Rationalismus, der 
nach eindeutigen Regeln begehrt; als Quintessenz historisch- 
politischer Erfahrung soll ja im Oceana-Staat ein Gebilde er- 
stehen, das nicht nur die best äangepaßte Staatsklugheit, 
sondern auch die vollendete Staatssittlichkeit repräsentiert. 
Indessen: diese Zielsetzung stammt nicht durchweg aus natur- 
rechtlichen Motiven. Die Idee einer Republik der Bürger- 
tugend verweist auf einen anderen Anreger, und dieser ist 
zugleich, wie später bei Montesquieu, so auch schon bei 
Harrington als Führer zur historischen Reflexion wirksam 
gewesen: es ist Machiavelli. Die Beschäftigung mit 
italienischen Staatsschriften trug dem englischen Liebhaber- 
gelehrten (außer einer stark illusionistischen Vorliebe für den 
Mechanismus der Venetianischen Ratskörperschaften) eine Art 
literarischer Entdeckung ein. Er lernte die Discorsz sopra la 
prima deca di Tito Livio selbständig schätzen, ohne im Ver- 
ständnis des Autors durch den Principe gestört zu werden. 
So konnte ihm Machiavelli »das ethische Ziel seiner Staats- 


1) Über dieses Geschichtsbild vgl. meinen Aufsatz »Die Geschichts- 
lehre James Harringtons« (S.-A. aus »Geist und Gesellschaft«, Festschrift 
für K. Breysig, Bd. III, Breslau 1928), 

2) Die folgenden Ausführungen können nur im knappsten Umriß an- 
deuten, was zum Verständnis der geschichtlichen Stellung dieser Gedanken 
aus den Untersuchungen F. Meineckes über Machiavelli, den Machia- 
vellismus und Montesquieu zu gewinnen ist. Vgl. »Bemerkungen über 
Montesquieus Geschichtsauffassung«, Sitzungsber. d. Preuß. Akad,, 1930; 
“Montesquieu, Boulainvilliers, Dubos”, H. Z. 145 (1932), insbes. S. 67, 
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kunst, die Idee der Regeneration«!) deutlich werden lassen; 
von hier aus feierte Harrington den Florentiner als “the prince 
of polititians”, als “incomparable ‚patron of the people” und 
“sole retreiver of ancient prudence” (O., S. 30, 118). Von 
Machiavelli gewann er den Gedanken der aus dem Gemein- 
sinn ihrer Bürger lebenden Republik. Nur nahm er diesem 
Ideal seine dämonischen Züge. Er vermochte in die republi- 
kanische »Staatsräson« 2) das gemeinmenschliche Vernunftrecht 
hineinzulesen, über das ihm die Naturrechtslehrer vor Hobbes, 
ein Hooker, ein Grotius belehrten. Gleichwohl wirkte Machia- 
velli auf ihn auch mit dem skeptisch-deterministischen Element 
seiner Lehre. Die Maxime der Discorsi, daß ein Volk nur 
durch einen ihm beständig auferlegten Zwang zur politischen 
Selbsttätigkeit und Größe zu erheben sei, übersetzte sich bei 
Harrington in verfassungsrechtliche Spekulation. Wenn er 
von der zecessity spricht, die über Staatsformen entscheidet 
und Gesinnungen weckt®), so klingt deutlich Machiavellis 
völkererziehende zecessit& wieder. Und Machiavellis politi- 
sierende Geschichtsdeutung erobert sich bei ihm das weiteste 
Betrachtungsfeld. 

So eröffnet die Oceana, indem sie überlieferte Motive 
einzigartig verknüpft, Ausblicke auf neue Ziele des staats- 
theoretischen und historischen Denkens. Aber schon, wenn 
wir diese Ausblicke in ihrer allgemeinsten Ausrichtung ver- 
folgen, wird uns ihr innerer Zusammenhalt zweifelhaft. Eine 
systematische Beherrschung der »Notwendigkeiten« der Staats- 
gestaltung wechselt mannigfaltig in ihren Gesichtspunkten und 
möchte zugleich der Einsicht in die historische Wandlungs- 
fähigkeit der Staatsgrundlagen Rechnung tragen. Es. wäre 
kein Vorwurf für Harrington, wenn wir nur feststellen müßten, 
daß er diese Problemfülle nicht bewältigt hat. Aber er hat 
sie überhaupt nicht gesehen. Er ist der heterogenen Ideen, 
die auf ihn einstürmten, nicht Herr geworden; er hat sie nicht 


!) F. Meinecke: Die Idee der Staatsräson, S, 56; zum Folgenden 
ist überhaupt das ganze Machiavelli-Kapitel dieses Buches zu vergleichen 
(necessitä, S. 46, Republik und Gemeinsinn, S. 54). 

2) Über Versuche italienischer Schriftsteller, diesen Begriff nach den 
Verfassungsformen zu differenzieren und auch ins Moralische abzuwandeln, 
vgl. Meinecke, Staatsräson, S, 149ff. 


®) Am deutlichsten O., S. 175: “wisdom is rather by necessity, than 
inclination.” 
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mit methodischer Energie, sondern mit dilettantischer Passion 
verbunden und fortgesponnen. Die Bildung und Erläuterung 
der Grundbegriffe dJower und authority führt sofort auf eine 
schiefe Bahn. Power wird mit »zches nieht nur in Zusammen- 
hang gebracht, sondern einfach gleichgesetzt; die politische 
Macht soll dasselbe sein wie das Sachvermögen der Macht- 
haber. »Reichtum« verwandelt sich dann unversehens in 
agrarisches Grundvermögen!), und für die soziale Verteilung 
des agrarischen »Reichtums« wird ein schematischer und 
technisch kaum durchgedachter Maßstab aufgestellt: man soll 
die Zahl der Bodenanteile mit der Zahl der Bevölkerung ver- 
gleichen, um die notwendige Staatsform abzulesen2). Neben 
solchen vagen Behauptungen über die Wirklichkeit steht die 
republikanische Rechtsordnung der Oceana als eine ebenso 
unkontrollierbare Idealkonstruktion. Und die historische 
Deutung der Staatsformen, die das System fordert, gerät von 
Anfang an unter die undankbare Aufgabe, um jeden Preis 
die Geltung beider Grundthesen zu: erhärten. Stets soll das 
Balanceprinzip gegolten haben, und für alle großen Republiken 
— zumal in Israel, Sparta, Rom und Venedig — soll das 
Prinzip des “equal Commonwealth”, das Prinzip des Oceana- 
staates, wenn auch überall noch unvollkommen, maßgebend 
gewesen sein. Zum Beweise dieser Thesen bietet Harrington 
ein ansehnliches, aber doch wesentlich anekdotisch-literarisches 
Bildungswissen auf. Die große Idee einer vergleichenden Ver- 


1) Mit Bezug auf die sozialgeschichtliche Deutung der Revolution 
hat schon der »Offizier der irischen Armee« (vgl. oben S. 359, Anm.) 
diese Einseitigkeit korrigiert. Nachdem er ausgeführt hat, wie seit Hein- 
richs VIII. Säkularisation der Klostergliter mehr und mehr Land an die 
»Commons« gefallen ist und diese als Grundbesitzer das Übergewicht 
über die schlecht wirtschaftenden »Lords« gewonnen haben, fährt er fort: 
“gbout this time trade beyond sea increased, and abuses in the law 
growing up, made that a wealthie profession, so that incensiblie foun- 
dations of great families amongst the Commons were laid, whilst the 
Lords grew daily to decay” (S. 9). — Harrington setzt sich mit der Be- 
ziehung der Geldwirtschaft zur »Ballancee-Lehre in »Prerogative«, D., 
S. 243 ff. auseinander; interessant ist an diesen doktrinären Ausführungen 
insbesondere die Behauptung, für England könne das Geld nie so: be- 
deutsam werden wie der Grundbesitz (S. 246). Ein hübsches Beispiel 
dafür, wie H. von seiner Balance-Theorie »besessen« war, bringt Liljegren, 
O., S. 263, Anm. zu S. 40. 

2) O., S. 14f.; noch entschiedener “A System of Politics” D., S. 498. 

J. Hoops, Englische Studien. 68. 3. 24 
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fassungsgeschichte der Republiken verwandelt sich in der Aus- 
führung zu einem dilettantischen Spiel mit halbgelehrten Lese- 
früchten und witzigen Reflexionen. 

Dieser spielerische Zug hat sich nun auch den prak- 
tischen Absichten Harringtons, dem Verfassungsprojekt der 
Oceana, im Übermaß mitgeteilt. Wie er sich die Überzeugung 
gebildet hat, daß jede der großen historischen Republiken in 
irgendeiner Hinsicht nach den‘ Prinzipien seines Muster- 
Commonwealth gebildet worden sei, so gefällt er sich anderer- 
seits in der Phantasie, daß der Musterstaat, den er in 
England verwirklichen möchte, alle die früheren Ver- 
körperungen des republikanischen Gedankens in sich auf- 
nehmen und in einer gereinigten Synthese miteinander ver- 
schmelzen müsse. Oceana ist gleichsam Israel, Sparta, Athen, 
Rom und Venedig zugleich; es empfängt seine Landeseinteilung, 
seine Amtstitel, seine Gewaltenteilung, sein Abstimmungs- 
verfahren in beabsichtigter Anlehnung an klassische Vorbilder. 
So umkleidet Harrington sein Zukunfts-England mit einem 
buntscheckig fremdländischen Flitterkram; die Verfassungs- 
reform tritt als Maskerade auf den Plan. Sie gewinnt den 
Charakter des Unwirklichen, des »Utopischen«; und dieser 
Eindruck verstärkt sich noch dadurch, daß der literarische 
Gesetzgeber in seiner leidenschaftlichen Liebhaberei das Trieb- 
werk der Institutionen bis ins einzelnste vorausbestimmt. 

Dennoch ist sein System nicht durchaus wirklichkeitsfremd. 
Wie Harrington bei all seiner begrifflichen Unklarheit und 
doktrinären Willkür ein Denker fruchtbarer theoretischer und 
historischer Gedanken bleibt, so zeigt er sich mitten in seinen 
politischen Phantasiespielen, wenn nicht als ein Staatsmann, 
so doch als ein Geist von politischem Empfinden, der mit der 
nationalen Tradition und mit den Bewegungen der Gegenwart 
in lebendiger Fühlung geblieben ist. So fragwürdig und bizarr 
sich die unendliche Reihe seiner Geschichtsglossen als theo- 
retische Beweisführung ausnimmt, so zeugt sie doch immer 
aufs neue von aufmerksamer Weltbeobachtung. Sein Dilet- 
tantismus ist der des Aristokraten, der sich durch Bildungs- 
wissen für das öffentliche Leben schulen will. Man wird 
Harrington erst ganz gerecht, wenn man ihn von seinem 
Gentlemanideal aus beurteilt, das er in der Oceana wiederholt 
entwickelt. »Niemand kann ein Politiker sein, er sei denn erst 
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ein Historiker gewesen und auf Reisen gegangen.« Solche 
weltmännische Bildung an der Vergangenheit — das 
heißt vor allem: an der klassischen Vergangenheit, an der 
“ancient prudence” — und an der Gegenwart ist ihm der 
eigentliche Rechtstitel der Aristokratie; »denn daß Politik ohne 
Studium gemeistert zu werden vermöchte, oder daß das Volk 
Muße zum Studium haben könnte, ist eine leere Einbildung« 
(O., S. 175, 118). Diese Worte zielen nicht auf ein vages 
Wunschbild, sondern auf einen lebendigen Typ: humanistisch 
'erzogene Politiker, denen mitten in den Welthändeln ihre 
klassische Bildung als Lebensunterricht und Ausdrucksform 
lebendig blieb, haben. ja die großen Kämpfe in den Parlamenten 
Karls I. ausgefochten. Harrington hat sich als ein Glied dieser 
Standes- und Bildungsschicht gefühlt; und er hat sich zugleich 
auch als Parlamentarier gefühlt, obwohl er jenen Kämpfen 
fern geblieben war. Er erhärtet seinen Verfassungsplan mit 
Vorliebe in wohlgesetzten Debattereden, die er den »Lord 
Archon« von Oceana im konstituierenden Rat der Gesetzgeber 
— zuweilen zur Widerlegung fingierter gegnerischer Reden — 
halten läßt. Er lebt in einem Traumparlament, in einer Traum- 
politik; aber in diese Träume hat sich ein gleichsam immer 
wieder aufgeschobener Drang zum politischen Handeln ergossen. 

Und dieser Drang hat aufs ernstlichste mit den Problemen 
der Gegenwart gerungen. Harrington hat nicht bloß der Idee 
der politischen Notwendigkeit neue Motive abgewonnen; er 
hat auch den besonderen politischen Notwendigkeiten Eng- 
lands ins Auge gesehen. Er hat in der — gewiß trügerischen, 
aber doch nicht ihm allein eigenen — Überzeugung, daß die 
Republik Cromwells lebte und leben mußte, nach ihren realen 
Daseinsbedingungen gefragt und hat diese Bedingungen von 
dem Punkte aus erfaßt, der ihm nach seinem aristokratischen 
Traditionsgefühl als der wichtigste erscheinen mußte. Sein 
Streben ging dahin, das England der Vergangenheit mit dem 
England der Revolution auszusöhnen. So vielfältig sein Oceana- 
Staat reine Konstruktion, so vielfältig er andererseits spielerische 
Imitation nach fernliegenden Mustern ist, so ist er doch zu- 
gleich ein englischer Staat. Er findet die Mittel, Alt- und 
Neuengland harmonisch zu verschmelzen, indem er beide 
Parteien die ihnen eigentümlichen Kräfte des Gemeinsinns für 


das neue Ganze hergeben läßt. 
24* 
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Dem alten England entspricht in Oceana die parla- 
mentarische und administrative Führerstellung der gentry des 
»Senats«; denn »es liegt etwas, erst in der Gründung einer 
Republik, dann in ihrer Leitung und schließlich auch in der 
Führung ihrer Heere, das dem Genius eines Gentleman be- 
sonders zu entsprechen scheint« }). 

Daß die Staatsleitung von parlamentarisch gewählten 
Kommissionen gehandhabt wird, darin erneuert sich zugleich 
die Praxis des letzten Parlaments der alten Zeit, des Langen 
Parlaments der Revolution. Mit dem allgemeinen Wahlrecht 
und der Forderung regelmäßiger und häufiger Neuwahlen 
macht sich der Plan andererseits die radikalen Grundsätze der 
Revolutionsarmee und der Leveller zu eigen. Das demo- 
kratische Waffenpathos der Cromwellschen Armee klingt in 
der militärischen Disziplinordnung wieder, die den ganzen 
Staatsaufbau durchzieht. Mit ihm vereinigt sich das Ethos 
der Revolution, die Forderung nach einem vom “public interest” 
— oder, wie andere Publizisten der Zeit sagen, vom “public 
spirit” — beherrschten Staat. Seit Cromwells Versuch, Militär- 
herrschaft und parlamentarische Verfassung durch das “In- 
strument of Government” in Einklang zu bringen, gescheitert 
und die Ordnung des Landes in die Hände der Generalmajore 
gelegt war, drohte die Republik völlig in ein Diktaturregiment 
überzugehen; jetzt war es an der Zeit, den Machthabern klar- 
zumachen, daß der Gemeingeist, zu dessen Ehren sie an die 
Herrschaft gebracht waren, in einer wirklich volksstaatlichen 
Verfassung besser aufgehoben sei?). 

Das religiöse Ethos der republikanischen Bewegung war 
Harrington fremd. Daß man Männer brauchte, “fearing God 
and hating covetousness”, diese schriftgemäße Forderung des 
“Agreement of the people” konnte er sich allenfalls zu eigen 
machen®). Aber gegen das Parteiregiment, das unter dem 


ı) 0.5. 34f.; der Passus führt des weiteren aus, daß alle großen 
Staatengründer — und so auch »Olphaus Megaletor«, der »Lord Archone, 
d. h. Cromwell! — Gentlemen gewesen sind. 

?) Diesem Thema widmete gleichzeitig Needham seine “Excellencies 
of a free state”. 

®) Vgl. O., S. 56, Abs. 4, dazu Agreement vom Jan. 1649, III 2; 
Gardiner, Constit, Doc., S. 364. Der Anklang ist offenbar beabsichtigt 
und ein wenig ironisch; H,. unterscheidet alsbald diese Gesinnung von 
den Ansprüchen selbstgerecht-parteiischer »Heiligkeit«, 


5 
Aal A u u ea 


Bu = 


Oceana 373 


Namen einer Regierung der »Heiligen« aufgetreten ist, gegen 
die Bilderstürmerei der Puritaner und gegen ihre Verfolgung 
von “wit and gallantry” wendet sich die “Oceana” mit Spott 
und Tadel (O., S. 158, 220). Die Stellung Harringtons zu den 
Religionsfragen ist in tiefster Seele wiederum die eines Aristo- 
kraten der alten Zeit, und zwar eines aufgeklärten, humanistisch- 
latitudinarisch gestimmten Aristokraten. Er behandelt das 
Kirchenwesen in der Hauptsache als eine Staats- und Bildungs- 
frage. Er fordert eine “national religion”, und für ihre 
traditionsgemäße Reinheit gilt ihm eine gediegene Bildung in 
den alten Sprachen als das Wichtigste. Darum wird ihre 
Wahrung unter die Fürsorge der beiden alten Universitäten 
gestellt, denen Staatsbeamte als Kanzler vorgeordnet werden. 
An diesen Anstalten werden die Pfarrgeistlichen gebildet. So 
bleibt das Prinzip der staatskirchlichen Uniformität gewahrt. 
Aber durch die neue Staatsverfassung soll es in Oceanä in 
ein Freiheitsprinzip verwandelt werden. Der untersten poli- 
tischen Gemeinde, die ja als “parish” zugleich Seelsorge- 
gemeinde ist, verbleibt freie Auswahl unter den approbierten 
Kandidaten. Daneben gilt der Grundsatz der Gewissensfreiheit, 
wie ihn die puritanischen Sekten vertreten; Konventikel dürfen 
sich organisieren und den Schutz der nationalen Religions- 
behörde in Anspruch nehmen. (O., S. 69, 109£., 170£f.) 
Aber auch das schwierigste Kompromißproblem ist nicht 
vergessen: Cromwell selbst. Die Gewalt des Lordprotektors 
steht im Gegensatz zu den beiden Parteien, die Harrington 
in Einklang bringen will: zur Parlamentsgesellschaft Alt- 
englands ebenso wie zu den Republikanern. Sie widerspricht 
zugleich dem Gesamtsystem der allbeherrschenden genossen- 
schaftlich-nationalen Selbsttätigkeit, das die Republik der Zu- 
kunft aufbauen soll. Aber Harrington weiß, daß dieser auto- 
kratische Führer die realste Größe der Republik ist, und daß 
die *Oceana”-Verfassung ohne Cromwell keine Zukunft haben 
kann. Ihn vor allem will er für seinen Plan gewinnen; die 
“Oceana” ist eine einzige Mahnung an den Lordprotektor, — 
eine Mahnung und zugleich ein Angebot. Der Weisheit des 
»Lord Archon«, der.die Persönlichkeit Cromwells im Staats- 
roman der Oceana vertritt, soll die neue Verfassung ihr Dasein 
verdanken. Dafür aber bewilligt ein besonderes Ausnahme- 
gesetz, das dem Verfassungswerk als äußerst inkonsequenter 
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Nachtrag folgt, dem Archon für Lebenszeit die Würde des 
Lordprotektors und eine stehende Armee, unabhängig von der 
im Gesamtplan vorgesehenen Miliz (O., S. 212£.). Harrington 
versteht, daß die Stellung an der Spitze seines Heeres das 
Lebenselement Cromwells ist. Er versteht nicht minder deut- 
lich seinen imperialistischen Gedanken; ja, er teilt ihn von 
Herzen, und er will England durch die Oceanaverfassung 
nicht bloß zu einem freien, sondern auch zu einem großen 
Staat machen. Die Republik soll Schottland und Irland als 
beherrschte »Provinzen«e minderen Rechts unter ihrer Macht 
behalten; das ist ebensowenig ungerecht, wie, wenn ein Mann, 
der ein Gut zu Recht erworben hat, Pächter hat. Und als der 
Staat der höchsten Staatsvernunft hat Oceana den edelsten 
Beruf zu noch weiterer Machtausbreitung. Es ist seine Pflicht, 
“to put the world into a better condition than it was before”, 
Indem Harrington diese Phantasie entwickelt, redet er plötzlich 
mit den Zungen der sonst von ihm beargwöhnten »Heiligen«: 
“the Lord of Hosts will be your captain, and you shall be a 
praise unto the earth”!). Das ist nicht die ihm natürliche 
Sprache; er nimmt das Prophetenpathos nur auf, um Crom- 
well davon zu überzeugen, daß der Oceanastaat Cromwellsche 
Politik treiben wird. 

Indessen: Wer darf anbieten, worüber er nicht verfügt? 
Hier ist die Grenze zwischen Wirklichkeit und Unwirklichkeit 
doch wieder überschritten; ein Ritter von La Mancha ver- 
schwendet seinen Scharfsinn in einer erträumten Welt. Crom- 
well war nicht zu überzeugen, — und wie ihm gegenüber, 
so war an allen Stellen der Plan einer Ausgleichung der 
innerenglischen Gegensätze, der das Verfassungsprojekt beseelte, 
von Haus aus eine Illusion. Die Idee einer politischen Ge- 
rechtigkeit, die sich zugleich als List der historischen und 
politischen Vernunft vortrug, konnte die Gegensätze des 
politischen Ethos in England unmöglich zusammenbringen. 
Das System Harringtons ging mit den Parteien um wie mit 
den Tatsachen der Geschichte; seine Abgewogenheit beruhte 
auf einer willkürlichen Ansetzung der Elemente, die es ins 


!) Zum Imperialismus H.s vgl. O., S. 18f., 188f.; die vorgenannten 
Stellen: S. 18, 193, 194. In den nach Cromwells Tode veröffentlichten 
Schriften verschwindet diese Sprache; H. sieht in den »Grandees« der 
Armee seine lästigsten Gegner. Vgl. »Prerogative«, Vorrede, D., S. 230 ff, 
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Spiel brachte. Vor allem bedeutete es eine schwere Selbst- 
täuschung, wenn Harrington sich glauben machte, das eng- 
lische Volk sei wirklich zuinnerst republikanisch geworden. 
In dieser Beziehung bereitete die politische Wirklichkeit die 
grausamste Enttäuschung für ihn vor. Sie zeigte ihm noch 
einmal sein Ziel in erreichbarer Nähe, ehe sie sich ganz 
enthüllte. 

Die Staatskrise, die dem Tode Cromwells folgte, brachte 
Harrington einen Augenblick höchster Erwartungen. Jetzt 
schien es, als könnte Oceana doch noch ohne einen Lord 
Archon entstehen. Im Jahre der Anarchie, 1659, als die 
politische Führung zwischen den Generälen und dem wieder- 
hergestellten Rumpfparlament hin und her schwankte, war die 
ganze Hoffnung der Republikaner darauf gestellt, daß man 
mit der Aufrichtung einer Verfassung noch einmal von vorn 
anfing. Unter den Projekten, die damals in London ein Tages- 
gespräch bildeten, hatte der Plan der “Oceana” die größte 
Aufmerksamkeit auf seiner Seite. Harrington popularisierte 
ihn in zahlreichen Flugschriften; seiner minutiösen Details ent- 
kleidet, konnte das System seine Grundgedanken kräftiger 
entfalten. Es fand denn auch einen Kreis von Anhängern, die 
sich ernsthaft mit den Möglichkeiten seiner Durchführung 
beschäftigten. Harrington vereinigte diesen Kreis im »Rota- 
Klub«, dessen geistreiche Debatten viele Neugierige anzogen; 
bald schien es, als könne er Einfluß auf die Führer des 
»Rumpfs« gewinnen. Aber dann — mit dem neuen Jahre 1660 — 
gab General Monks Anmarsch der ganzen Lage eine andere 
Wendung. Noch suchte Harrington den allgemeinen Ruf nach 
einem “free parliament” für seinen Plan auszunutzen). Man solle 
die konstituierende Versammlung nur getrost auf seiner neuen 
Landeseinteilung und in seinen beiden Häusern aufbauen. Diese 
würden “of necessity contain the wisdom and the interest of this 
Nation”. Sollten sie einen König haben wollen, — laßt einen König 
kommen; aber sie können und sie werden ihn nicht wollen, 
»so wenig, wie Hengst und Stute eine Katze zeugen können 
oder ein Fluß aufwärts strömen kann«. Es war umsonst ge- 
predigt und falsch prophezeit. Im Augenblick, da Monk in London 
einzog, war der ganze Schein von Harrington’s Ansehen zer- 


1) “The Ways and Means” etc., D., S. 539. Vgl. auch Gooch, S. 254f. 
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stoben; er und sein Rotaklub wurden ein Opfer billigen 
Spottes. Und der Oceanaplan teilte jetzt das Schicksal aller 
geschriebenen Verfassungen, die in der Revolution ersonnen 
worden waren. Es wurde gewiß, daß der bloße Gedanke eines 
dogmatisch entworfenen Verfassungssystems dem Gedanken 
des Verfassungsrechts, so wie ihn das englische Volk verstand, 
nicht gemäß war. — 

Aber die “Oceana” teilte auch die Zukunft jener damals 
verurteilten Entwürfe. Von der kurzen Frist, während deren 
sie das Programm einer kleinen Partei und eine Sensation 
der öffentlichen Meinung gewesen war, blieb ein lange an- 
haltender, wenn auch zersprengter und gebrochener Nachhall 
zurück. 

In der wissenschaftlichen Staatslehre hat Harrington 
wenig nachgewirkt. Die geschichts- und sozialwissenschaft- 
lichen Motive der Oceana blieben in ihrer Tragweite un- 
bemerkt, und der von Harrington bekämpfte Hobbes wurde 
der Wegweiser der Staatstheorie: die spekulative Bestimmung 
der Inhalte und Konsequenzen des Gesellschaftsvertrages 
bildete bis auf Montesquieu und noch länger ihr Hauptproblem. 
John Locke hat in diese Systematik des Naturrechts das 
Prinzip der Gewaltenteilung hineingetragen; es war wohl die 
Anregung Harringtons, die ihn auf diesen Gedanken hinwies: 
aber er behandelte ihn ganz anders als der Autor der Oceana. 
Indessen die Zukunft der Staatsdoktrin und zumal der Auf- 
fassung vom Volksstaat war nicht allein auf die reine Wissen- 
schaft gestellt. Das Problem der geschriebenen Verfassung, 
des freiheitlichen Staatsgrundgesetzes, das von England preis- 
gegeben wurde, behielt auf kolonialenglischem Boden, in Nord- 
amerika, wo es schon vor der puritanischen Revolution seine 
ersten Leistungen gezeitigt hatte, praktische Geltung. Und für 
dieses Problem lieferte die Oceana einen einzigartigen Beitrag. 
Daß sie den Staat auf den Volkswillen begründete, das war 
gewiß nicht originell. Aber sie bearbeitete in ihrer schema- 
tischen Landeseinteilung diesen Gedanken mit besonderer 
Energie. Und sie verband mit ihm ein höheres Ziel. Die 
Verfassung sollte mit dem Volkswillen zugleich die Staats- 
weisheit und den Gemeinsinn organisieren; im geheimen Wahl- 
verfahren, im »Rotations«-Prinzip, in der Anlage des Zwei- 
kammersystems sollten Sicherungen des Staatsinteresses in 
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das Staatsgrundgesetz eingebaut werden. Diese Gedanken 
haben im amerikanischen Verfassungsleben fortgewirkt, 

Harrington selbst konnte nach der Restauration nichts 
mehr für die Verbreitung seiner Gedanken tun; ihn lähmte 
erst eine qualvolle Gefangenschaft, dann ein körperlicher und 
geistiger Verfall. Aber noch bei seinen Lebzeiten drangen 
seine Anregungen in die Neue Welt; mit der Verfassung der 
Kolonie Carolina von 1667 begann dort ihr Einfluß, der sich 
bis zur Unionsverfassung von 1787 immer wieder erneuerte!). 
In England hatte ihn inzwischen die Rehabilitierung des 
Prinzips der Volkssouveränität in der Glorious Revolution 
wieder zu literarischem Ansehen gebracht. Er war ein 
Klassiker der Demokratie geworden. In dieser Eigenschaft 
wurde er nun auch der französischen Aufklärung bekannt. 
Und seine Lehre ist schließlich, allerdings nur in stark ver- 
änderten Einzelheiten, in der Verfassungsbewegung der fran- 
zösischen Revolution zu Worte gekommen. 


II. 


Seit Jahren hat S. B. Liljegren es sich zur besonderen 
Aufgabe gemacht, unser Urteil über die geschichtliche Stellung 
Harringtons durch eine allseitig gesicherte philologische Er- 
fassung seines Werkes und seiner Wirkungen zu klären. 
Seine kritische und kommentierte Ausgabe der Oceana bildet 
heute die Grundlage für das Studium des Werkes. Ihre Er- 
läuterungen, die dem Text mit strenger Aufmerksamkeit folgen 
und oft zu motivgeschichtlichen Exkursen anwachsen, legen 
die mannigfaltigen Bildungselemente auseinander, mit deren 
Hilfe Harrington sein Gedanken- und Staatsgefüge sowohl 
fundiert als verschnörkelt hat. Besonders schätzbar sind uns 
die zahlreichen Nachweisungen, die sich an die historisch- 
politischen Argumente der Oceana anschließen. Sie vermitteln 
uns eine intime Kenntnis von dem eigenwillig abgeschlossenen 
und zugleich wissensdurstigen Liebhabergelehrtentum "des 
Mannes, der sein Universitätsstudium vorzeitig abgebrochen, 
aber danach Jahrzehnte in Studien gelebt hat. Wir können 


1) Über diese Nachwirkung vgl. das eingangs erwähnte Werk von 
Russell Smith, Kap. VIL u. VIII und das Referat von Laski beiGooch, 
S, 305ff. Umfassende Behandlung des Themas ist von Liljegren zu 
erwarten. 
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Schritt auf Schritt sein geschichtliches Weltbild mit dem seiner 
Zeitgenossen und seiner Gewährsmänner vergleichen. Wir 
können aus der Nähe erfassen, wie ihn sein literarisches 
Wissen und seine Gesellschaftskenntnis zu einem historischen 
Denken belebt. Dabei werden freilich die Gewaltsamkeiten 
dieses Denkens noch deutlicher als beim Lesen des Textes 
allein. In seiner Geschichtskonstruktion weiß sich Harrington 
souverän gegenüber seinen Gewährsmännern, “making use of 
their learning, but of my own reason”. Wie sich diese naive 
»historische Methode« zumal in Harringtons Auswertung des 
Talmud — oder vielmehr seines Handbuchwissens über den Tal- 
mud — und der Forschungen eines Selden und Grotius spiegelt, 
hat Liljegren neuerdings in einer besonderen kleinen Studie 
“Harrington and‘the Jews” dargestellt!). 

Wir empfangen von ihm gleichzeitig eine größere Unter- 
suchung, die sich mit dem letzten Kapitel der politischen Fort- 
wirkung Harringtons beschäftigt: mit der Bedeutung, die er 
für die französische Aufklärung und zumal für die französische 
Revolution gewonnen hat?). Diese Untersuchung erschließt 
uns ein bisher zu erheblichem Teil noch völlig unbekanntes 
Material. Das geistige Nachleben des Mannes, das durch sie 
an den Tag kommt, ist nicht minder eigenartig als seine ge- 
schichtliche Erscheinung. Er steht nie in der vorderen Linie 
der anerkannten Autoritäten; aber er wirkt gleichsam im 
Geheimen: er findet Leser, die sich mit ihm auseinandersetzen 
und seine Gedanken in veränderter Form weitertragen. Ein 
so gearteter Einfluß ist schwer zu verfolgen, schwer in seinem 
Gesamtertrag abzuschätzen. Manche Deutungen, zu denen 
Liljegren auf dem Wege seiner umfassenden Spürarbeit ge- 
langt, müssen ungewiß bleiben; manche seiner Feststellungen 


!) K. Humanistika Vetenskapssam-fundets i Lund Aersberättelse 
(Bulletin de la Societ€ royale des lettres de Lund), 1931/32, IV; der eben- 
genannte Ausspruch (aus »Prerogative«) ebd. S. 21. 

?2) A French draft constitution of 1792, modelled on James Harring- 
ton’s Oceana (Theodore Lesueur: Idees sur ’Espäce de gouvernement 
populaire .. ... Edited with an Introduction on Harrington’s influence in 
France, and notes, — Skrifter utgivna av Kungl. Humanistika Veten- 
skapssamfundet i Lund (Acta reg. societatis humaniorum litterarum 
Lundensis), XVII, 1932. Abhandlung (“Introduction”, S. 1—100), Text 
(S. 103—162), Notes a. Bibliography (S. 163—178). Im folgenden zitiert: 
Liljegren. 
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verändern ihr Gesicht, wenn man sie in den Gesamtzusammen- 
hang der politischen und ideellen Bewegung einzuordnen sucht. 
Aber auch dann bleiben sie uns noch höchst dankenswert. 
Die unterirdische Fortwirkung Harringtons, auf die sie unser 
Augenmerk lenken, repräsentiert, selbst wenn sie nur durch 
wenige Vermittler geht, ein charakteristisches Element in der 
Geistesgeschichte des modernen Verfassungsrechts. Sie gehört 
. zu den Wirkungen, die von der puritanischen Revolution des 
17. Jahrhunderts über die englische und die amerikanische 
Verfassungsbewegung, über die englische und die französische 
Aufklärung auf die französische Revolution von 1789 aus- 
gestrahlt sind. Es ist zumal lehrreich, zu verfolgen, an welchen 
Stellen der Revolutionsbewegung sich der Einfluß Harring- 
tonscher Gedankenmotive zur Geltung bringt, — ebenso lehr- 
reich freilich, zu beobachten, wie dieser Einfluß sich begrenzt. — 
Es sei versucht, die Ergebnisse Liljegrens in diesem Sinne 
auszuwerten und um ein weniges zu ergänzen. 

Tolands Edition von 1700, die in England Harringtons 
Ansehen wiederherstellte, hat in Frankreich zuerst die Auf- 
merksamkeit auf ihn gelenkt. Einer Mitteilung Liljegrens zu- 
folge ist gleichzeitig mit den beiden neuen englischen Aus- 
gaben seiner Schriften, die 1737 in London und Dublin er- 
schienen, eine französche Übersetzung der Oceana veranstaltet 
worden. Montesquieu hat bald danach Harringtons Absicht, 
die englische Verfassung zu reformieren, mit scharfem Spott 
bedacht; man darf gleichwohl in Frage stellen, ob er den 
historisch-soziologischen Betrachtungen des Engländers nicht 
einige Anregung verdankt!). Aber im ganzen fehlt es — wie 
wir im Gegensatz zu Liljegren feststellen müssen — bis herab 
zu den letzten Jahren vor der Revolution anscheinend doch 
an schlüssigen Zeugnissen, die eine tiefere Einwirkung 
Harringtons auf das französische Geistesleben verraten könnten. 
Der Chevalier de Jaucourt hat ihm 1765 in der großen Encyclo- 


!) Liljegren, S. 8ff. Die Parallelen, S. 15ff., geben allerdings 
kaum zwingende Hinweise; und Rutledge’s »Eloge« (S. 17ff., vgl. unten 
S. 381), der einen uneingestandenen politischen Gesinnung seinfluß H.s 
auf M. behauptet, darf nicht als Quelle gelten. — Im Zusammenhang mit 
Montesquieu, wie auch an anderen Stellen, hebt L. das hohe Ansehen 
hervor, das der Whig-Publizist Gordon in der französischen Aufklärung 
genoß; er findet hier einen indirekten Einfluß Harringtons wirksam. 
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pedie einen ungewöhnlich eingehenden Artikel gewidmet, 
weil er in England »außerordentlich berühmt«, überall sonst 
aber kaum gekannt sei. Davon, daß bereits eine französische 
Übersetzung der “Oceana” vorläge, ist dem Chevalier nichts 
bekannt. Und sein Artikel ist wenig geeignet, zum Studium 
Harringtons anzuregen. Nachdem er Tolands Einleitung zur 
englischen Gesamtausgabe ausgeschrieben und in einer Inhalts- 
skizze der Oceana die Grundgedanken kaum angedeutet hat, 
bezeichnet er das Buch zwar als ein “ouvrage profond”, er 
erledigt es aber zugleich mit dem Vernichtungsurteil Montes- 
quieus als ein durch die englische Verfassungsentwicklung als 
unnütz erwiesenes Werk!). 

Gehen wir weiter hinab auf die Reisidtänikete selbst, so 
dürfen wir vor allem nicht übersehen, wie Harrington sich 
einem Denker vom Range und von der Bildung Condorcets 
in die Ideengeschichte des Vernunftrechts einordnete. Als der 
Verfolgte sich in seinem “Tableau des progrös de l’esprit 
humain” auf die Vorläufer des republikanischen Gedankens 
in der Neuzeit besann, da erschien ihm Harrington auf der 
untersten Stufe dieser Entwicklung. — Er nannte ihn neben 
Althusius, Languet und Needham als einen der protestantischen 
Verfechter politischer Freiheit, die sich noch auf Texte und 
historische Beweise stützten, und denen allein ein aufrechter 
Charakter, noch nicht »eine exakte Analyse der wahren Grund- 
sätze sozialer Ordnung« ‘ihre Gesinnung eingab. Eine weite 
Kluft trennte für Condorcet den Verfasser der Oceana von 
seinem Zeitgenossen Sidney, der diese »wahren Grundsätze« 
mit seinem Blute bezahlt hatte?). Gleich ihm haben die Re- 
publikaner der Konventszeit allgemein Sidney als einen Ahn- 
herrn und Märtyrer des Freiheitsgedankens verehrt; Harrington 
erschien nicht in ihrem Ehrengedächtnis. Ein Pariser Biblio- 
thekar hat sich damals seiner Werke erinnert und in der 
Zeitung nach einem Bearbeiter gesucht, der dem Publikum 
von ihrem Inhalt Kenntnis geben möchte, Ihm selbst schien 
der Verfasser religiöser Beschränktheit verdächtig und seine 
Darstellungsweise ungeheuerlich; vor einer Übersetzung 


1) Encyclop., 14, S. 446f. — Liljegren, S. 27, möchte diesem 
Artikel weitgehenden Einfluß auf H.s Ansehen in Frankreich zuschreiben. 
2) CEuvres VI (1847), S. 154, 178 (bei L. nicht erwähnt). 
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glaubte er warnen zu müssen: “ce serait en degoüter les 
lecteurs” 1), 

Man erkennt aus sölchen Zeugnissen, daß der Hauptstrom 
der vorrevolutionären Ideenbildung von Harrington unbeeinflußt 
geblieben war. Wir sehen deutlich genug, warum er eine 
fremdartige Erscheinung blieb. Der Vortrag seiner Theorien 
und Pläne entbehrte durchaus der Klarheit und Geschlossen- 
heit, die das Zeitalter verlangte. An Stelle systematisch be- 


grifflicher Entwicklung bot er Auseinandersetzungen mit ver- 


klungenen Autoren, lehrhafte Anekdoten und zeitgeschichtliche 
Anspielungen, in. die man sich nicht vertiefen mochte. Damit 
verschloß er den Zugang zu den konstruktiven Motiven seiner 
Volksstaatsidee. 


Einzelne radikale Geister haben jedoch in den 80er Jahren, 
am Vorabend der Revolution diese Schranke zu überwinden 
vermocht; das bleibt eine bemerkenswerte Tatsache, die wir 
Liljegrens Feststellungen abgewinnen dürfen. In diesen Zu- 
sammenhang stellen sich die — beredten, aber recht sum- 
marischen — Lobsprüche, die um 1785 der Halbire Rutledge 
in seinem “Eloge de Montesquieu” sowie ein Kritiker Mablys 
Harrington gespendet haben?). Und in den gleichen Zu- 
sammenhang stellt sich der einzige bedeutende Kopf unter den 
Oceana-Lesern der Zeit: der Abbe Sieyes. 


Sieyes stand dem gelehrten und historischen Element in 
Harringtons Denken nicht minder fremd gegenüber als Con- 
dorcet; die Geschichte galt ihm ja wesentlich als eine Quelle 
der Vorurteile®). Aber eine andere Tendenz Harringtons war 
in ihm zur stärksten Energie entwickelt; auch er dachte sich 
allgemeine Prinzipien politischer Verfassung geradlinig in die 
Praxis organisatorischer Vorrichtungen übersetzt. Seine Ver- 
fassungspläne gingen, wie die Harringtons, von der Über- 


1) vgl. Liljegren, S. 32, der auch dieses Zeugnis im positiven 
Sinne werten zu können glaubt. 

2) Liljegren, S. 17—26; er nimmt zugleich einen Einfluß auf 
Mably selbst an. 

8) Über S. vgl. I. H. Clapham: TheAbbe Siey£s (1912), insbes, S. 23ff., 
©. Brandt, Klassiker der Politik, Bd, 9 (Übersetzung des »Tiers Etate), 
Einleitung. — Die zweifellosen Entlehnungen S.'s aus Harringtons System 
hat bereits Clapham hervorgehoben (S. 31£., S. 174); Liljegren (S. 44 ff.) 
behandelt den Gegenstand eingehender. 
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zeugung aus, daß die immanente Ordnungslogik des Gesell- 
schaftsverbandes sich durch eine ihr angepaßte Institutions- 
bildung automatisch in politische Energie umsetzen lasse. 
Wo in Harringtons Idealzeichnung die »Methode« plastisch 
hervortrat, wo sie Mittel für eine gesetzmäßige Entfaltung des 
Volkswillens und der Volkskräfte erfand, da konnte Sieyes 
sich von ihr beraten lassen. _Dabei stand Siey&s jedoch 
zuinnerst niemals unter dem Einfluß Harringtons; die 
Richtung seiner Absichten ergab sich immer aus seinem 
eigenen zähen Willen zur systematischen Ordnung, und die 
Oceana-Verfassung gab ihm nur technische Hilfen für die 
Durcharbeitung. seines jeweiligen Vorhabens. In drei ent- 
scheidenden Momenten seines Wirkens hat er auf sie zurück- 
gegriffen: in seinen Programmschriften von 1788/89, in 
denen er den Generalständen die Richtung ihres Handelns 
vorschrieb, in seinen Vorschlägen für die republikanische 
Verfassung von 1795 und in den Plänen, die er 1799 Napoleon 
anbot. Jedesmal hatte er anderes vor, und jedesmal hatte ihm 
die Oceana anderes zu leisten. Durch seine Vermittlung hat 
Harrington an der Entfesselung wie an der Beendigung der 
Revolution mitgearbeitet. — 

Liljegren hat uns jetzt neben Siey®s noch einen zweiten 
Franzosen der Revolutionszeit nachgewiesen, der einen Ver- 
fassungsentwurf für Frankreich auf das Oceanasystem ge- 
gründet hat. Dieser Mann, ein sonst unbekannter Pariser Klein- 
bürger namens Theodor Lesueur, trat mit seinem Projekt auf 
der Höhe der republikanischen Bewegung, im Herbst 1792, 
hervor; er hat es damals dem Nationalkonvent angeboten. 
Aber wie Siey&s, hat er mit der “Oceana” offenbar schon vor 
der Revolution Bekanntschaft geschlossen. Auch er ist jener 
kleinen Gruppe von Radikalen zuzurechnen, die sich in den 
S0er Jahren auf die Aufgabe der Neuordnung Frankreichs 
durch das Studium Harringtons vorbereiteten. Die “Idees sur 
l’espece de gouvernement populaire”, in der er 1792 diese 
Kenntnisse verwertete — und die Liljegren in den Mittel- 
punkt seiner Publikation gestellt hat —, benutzen die An- 
regungen Harringtons noch weit ausgiebiger als Siey&s. Gleich- 
wohl hat Lesueur, ebenso wie dieser größere Modellbauer, die 
Quelle seiner Eingebungen verschwiegen. Die Unbefangenheit, 
mit der er in seiner Widmung an den Konvent sein Plagiat 
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als das Werk langjähriger einsamer Überlegungen bezeichnet a) 
muß uns ein Beweisstück mehr dafür sein, daß Harrington 
damals nur wenigen bekannt war. 

Drei Jahre später hat sich der Kreis seiner Leser ein 
wenig erweitern können; im Herbst 1795 hat ein ungenannter 
Übersetzer Harringtons Werke in französischer Sprache neu 
herausgegeben. Allein, es scheint nicht, daß er ihnen ein 
großes Publikum gewonnen hat; das einzige Zeugnis, durch 
das uns Liljegren die Resonanz der Übersetzung belegen kann, 
ist ein Zeitungs-»Eingesandt«?). So müssen wir im Gegensatz 
zu dem Forscher, dem wir auch diese Nachweisung verdanken, 
die Einflußsphäre Harringtons in der Revolutionszeit doch 
abermals als recht schmal ansehen. Aber dafür haben die 
wenigen Einwirkungen, die wir festhalten können, jeweils einen 
besonderen geschichtlichen Inhalt. Jede dieser Episoden trifft 
zusammen mit einem entscheidenden Moment der Revolution; 
jede zeigt das ideelle Verhältnis der Gedanken Harringtons 
zu denen der revolutionären Verfassungsbewegung von einer 
besonderen Seite®). Am eindringlichsten aber werden wir diese 
Analogie der republikanischen Gedankenbildung in einem 
Moment ausgebildet finden, bei dem die Frage nach der fak- 
tischen Einwirkung Harringtons in der Schwebe bleiben muß. — 

Gedanken Harringtons hatten, wie schon erwähnt, zu- 
nächst einen Anteil an der Agitation, durch die Siey&s 1789 
die revolutionären Entscheidungen der Generalstände vor- 


1) Lesueur (Liljegren, S.107) nennt das ihm angeblich von einem 
ungenannten Autor übergebene Werk “... fragment d’un ouvrage pro- 
fond, fruit de dix anndes de meditations et d’observations. Celui qui l’a 
compos& tint le langage de la libert€ A une epoque oü son idiöme £toit 
A perse connu en France.” Der Wahrheitsgehalt dieser Mystifikation 
dürfte darin liegen, daß Lesueur sich schon lange mit dem Traum einer 
französischen Oceana-Republik trug. 

2) Liljegren, S.33f. Das weiterhin vonL. als Beleg der Wirkung 
angeführte Zitat aus Boulay de la Meurthe’s Essai über die englische 
Republik von 1649, Kap. 9, ist die Paraphrase einer Stelle aus Ludlows 
Memoiren (II, S. 98£.; vgl. Gooch, S. 241), die, wie L., S. 36 berichtet, 
kurz vorher ins Französische übersetzt worden waren. 

3) Liljegren verzeichnet die Einwirkungen H.s nicht in durch- 
gängig chronologischer Folge, sondern verteilt sie auf drei Kapitel: Ver- 
schiedene Einflüsse, Siey&s, Lesueur, Die Materialien, auf die er hinweist, 
gewinnen notwendig ein verändertes Gewicht und Gepräge, wenn man 
sie in den Zusammenhang der Entwicklung der Revolution einordnet. 
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bereitete; sie gehörten in diesem Zusammenhang zu einem 
Sonderprojekt, das mit dem Beginn jener Entscheidungen, mit 
dem Schwur im Ballhause seine Gestalt völlig verändern 
mußte, Siey®s dachte in der Schrift »vom dritten Stande« 
und in den »Ausblicken auf die Wirkungsmöglichkeiten der 
Generalstände« noch nicht an die Möglichkeit, daß die Etats 
generaux sich selbst als verfassunggebende Versammlung 
konstituieren könnten; er erklärte sie für eine durchaus in- 
adäquate Volksrepräsentation und hielt es für eine ihrer not- 
wendigsten Aufgaben, die Reformgesetzgebung auf einen 
adäquaten Vertretungskörper zu übertragen. Er entwarf so- 
gleich das Wahlgesetz für diese »außerordentliche Versamm- 
lunge. — Wo ist »die Nation zu finden«? Siey&s antwortet: 
“On ne peut la’ prendre ailleurs que dans la totalite des 
paroisses«e!) — und skizziert einen Plan, nach dem die 
Kirchspiele als kleinste Einheiten in Bezirksverbänden und 
diese wieder in höheren Verbänden zusammengefaßt werden 
sollen, um mittelst gestaffelter indirekter Wahlen eine National- 
vertretung herzustellen. Das ist die auf den “parishes” be- 
ruhende »methodische« Landesgliederung der Oceana. Sieyes 
fragt weiter: Wie bewirken wir, daß die Gewählten von ihren 
Wählern abhängig bleiben? Wie machen wir es ihnen un- 
möglich, *de se former un esprit de corps et de degenerer 
en aristocratie”?)? Er antwortet: man muß das Mandat der 
Gewählten auf drei Jahre beschränken, die Versammlung sich 
jährlich zu einem Drittel erneuern lassen. Das ist das 
»Rotationsc-Prinzip der “Oceana”. 


Harringtons Bedeutung für die Gedankenbildung Sieyäs’ 
dokumentiert sich in diesen beiden Entlehnungen als eine 
keineswegs geringe, Die Oceana ergänzt und korrigiert hier 
den “Contrat social”®). Führend in Siey&s’ Absichten ist der 
Gedanke, das ganze französische Volk in der Organisation 
eines freien Gemeinwillens zu einigen. Rousseau gibt ihm die 


I) “Vues sur les moyens d’ex&cution, dont les repre&sentants de la 
France pourront disposer en 1789”, S, 124; die Einzelvorschläge zitiert 
bei Liljegren, S. 50£. 


?) Tiers Etat, Kap. 6; vgl. Liljegren, S, 46, Brandt, S. 115. Ent- 
sprechend: “Vues” S, 128. 


?) Über S. und Rousseau vgl. Clapham, S. 24, 28, 263; Brandt, 
S. 29ff, 
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Idee dieses Gemeinwillens, die Idee der volonte generale. 
Aber Rousseau bestreitet zugleich die repräsentative Funktion 
gewählter Parlamente und weist also keinen Weg zur prak- 
tischen Darstellung jener Willensmacht in einer großen Nation, 
Harrington aber hat vor ihm im Schematismus seiner Landes- 
einteilung, seiner Wahlkörper und seiner kontinuierlichen 
Parlamentserneuerung die Bildung des Gemeinwillens einer 
organisatorischen Bewältigung zugänglich gezeigt; für diese 
Demonstration hat er Siey&s’ Zustimmung gewonnen. — Hat 


 Harrington darüber hinaus durch Vermittlung Siey&s’ auch 


praktisch auf das Verfassungswerk der Constituante eingewirkt ? 
An einer wichtigen Stelle kann der Anschein einer solchen 
Einwirkung entstehen. Die Neugliederung Frankreichs, die 
Einteilung des Landes in die 83 Departements und ihre Unter- 
bezirke sieht aus wie eine Nachbildung der »methodischen« 
Aufteilung Oceanas und wie eine Umwandlung des Wahl- 
programms, das Sieyes für die »außerordentliche Versammlung « 
entworfen hatte!). Aber dieser Einfluß läßt sich kaum greif- 
bar machen. Eine Neueinteilung Frankreichs wurde schon seit 
Jahren vielfach gefordert. Und Siey&s selbst hat als führendes 
Mitglied der Verfassungskommission in der Constituante ein 
wesentlich anderes Gliederungssystem vertreten als vorher in 
seiner literarischen Agitation. Der Oceana-Plan war ihm nicht 
mehr »methodisch«e genug; er verlangte jetzt Bezirke von 
genau gleicher Ausdehnung und gab zugleich die “paroisse” 
als unterste Einheit preis?). 

Noch weniger konnte für ihn, der als Mitglied der Con- 
stituante noch an der monarchischen Organisation der Exekutiv- 
gewalt festhielt?), damals der Oberbau des Oceanasystems mit 
seiner einheitlich durchgeführten republikanischen Selbst- 
verwaltung vorbildlich sein. Auch später, als nach dem Um- 
sturz vom August 1792 die demokratische Republik die all- 
gemeine Forderung des Tages war, und als der Nationalkonvent 
die Herstellung einer Verfassung nach diesem Grundprinzip 


1) Der Abbe Morellet hat zuerst auf die Analogie hingewiesen, S. 71f, 
3) Zum Problem der Neugliederung Frankreichs vor und in der 
Revolution vgl. R. Holtzmann: Französische Verfassungsgeschichte 
(1910), S. 386 ff., Hedwig Hintze: Staatseinheit und Föderalismus im alten 
Frankreich und in der Revolution (1928), S. 116f., 180ff. 
8) Vgl. Aulard, Hist. polit. de la Rev. franc, (1905), S. 136—138, 
J. Hoops, Englische Studien. 68. 3. 25 
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unternahm, hat Sieyzs, soviel bekannt ist, seine Harrington- 2 


Studien zunächst nicht verwertet. Dagegen hielt damals jener 


Pariser Kleinbürger Lesueur den Augenblick für gekommen, 
mit seinen aus der Oceana entwickelten Träumen einer re- 
publikanischen Idealverfassung ans Licht zu treten. Sein Ent- 
wurf ist in der Hauptmasse seiner Bestimmungen einfach eine 
Wiederholung seines Vorbildes!). Er will Frankreich noch 
einmal in streng äquivalente Ober- und Unterbezirke gliedern; 
er will zugleich die Bevölkerung in zwei Alters- und zwei 
Besitzklassen einteilen. An festgesetzten Tagen soll sich der 
»ordre de virilitee zu Wahlen, der »ordre de la jeunesse« zu 
militärischen Übungen versammeln. Für alle Wahlen wird 
die Ballotage vorgeschrieben. Aus den Wahlen gehen zwei 
“grands conseils nationaux” hervor, die sich durch »Rotation« 
jährlich zu einem Drittel ergänzen. Der eine dieser Conseils 
wählt die höchsten Verwaltungsbeamten. Unter ähnlichen 
Bedingungen wie in Harringtons System kann ein Diktatur- 
komitee gebildet werden. Und schließlich gehört zum Unterbau 
der Nationalverfassung ein Agrargesetz, das eine Höchst- 
grenze für den Grundbesitz des einzelnen Bürgers verfügt, 
das Prinzip der Erbteilung aufrichtet und die Mitgiften be- 
schränkt. 

Diese Oceanakopie entbehrt, so unselbständig sie auch ist 
und so völlig wirkungslos sie auch blieb?), dennoch nicht 
eines gewissen zeitgeschichtlichen Interesses, Aus Lesueurs 
Elaborat spricht nicht nur eine ausnehmend intensive Be- 
schäftigung mit Harringtons Werk, sondern zugleich der 
Moment seiner Veröffentlichung. Der Verfasser bezeichnet 
seine Idees selbst als ein Geschenk an die »wiedergeborene« 
Nation des 10. August 1792, die nach einer “constitution vrai- 
ment digne d’elle” verlange. Er ist mit der republikanischen 
Gesamtstimmung im Einklang, wenn er eine Verfassung vor- 
schlägt, nach der nicht nur der gesetzgebende Körper, sondern 
auch die Regierungsorgane von regelmäßigen und häufigen 
Volkswahlen abhängig, gemacht werden. Und er hat in 
Harringtons Plan einige Veränderungen angebracht, die ihn 


!) Gegenüberstellung bei Liljegren, S. 89ff.; dazu die An- 
merkungen S. 165 ff. 


°) Liljegren findet eine Spur in dem Projekt des Deputierten 
Rouzet (S. 84). , 
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‚noch genauer auf bestimmte, und zwar auf die radikalsten 
Tendenzen des Tages abstimmen. Die beiden großen Conseils 
nationaux bilden nicht, wie bei Harrington, zwei Abteilungen 
des gesetzgebenden Hörbens: sondern der größere von ihnen 
ist der einzige conseil legislatif, der kleinere hat allein die 
Funktionen eines conseil executif. Die Unterscheidung der 
Besitzklassen soll nicht, wie bei Harrington, den Begüterten 
als einer »natürlichen Atistokratikr eine erhöhte Geltung ver- 
schaffen; sondern sie soll die “citoyens plus possidentes” 


unterdrücken: im conseil executif dürfen sie überhaupt 


nicht vertreten sein. Die Agrargesetze schließlich werden mit 
einem Verfassungsartikel begründet, der einen viel all- 
gemeineren, schlechthin sozialistischen Charakter trägt. Die 
ganze “surface agraire” des nationalen Bodens wird zum un- 
veräußerlichen Eigentum der “masse de la nation” erklärt. 
Jedes individuelle Grundeigentum wird als bloße “division” 
oder “*sous-division” des Landes dem Widerruf der Nation 
unterstellt. Der Nation wird darüber hinaus auch das Recht 
zugesprochen, dem Mobiliarbesitz Schranken zu setzen. Hier 
verrät sich eine Beziehung des Autors zu der Forderung einer 
sozialistisch verstandenen “loi agraire”, für die bereits seit 
Monaten, zumal aber während der Wahlen zum Konvent eine 
lebhafte Agitation getrieben würde!). Lesueur erfaßte, daß 
Harringtons “agrarian” nur einer kleinen Ergänzung bedurfte, 
um als Instrument dieser Bestrebungen dienen zu können. 
Dem Geiste der Oceana waren alle diese Modifikationen 
freilich aufs äußerste zuwider. Und einem unbefangenen Leser, 
den sich das Werk etwa ein Jahr danach, in der Ära der 
“Terreur” erwarb, zeigte es sich in völlig anderem Licht. 
Dieser Mann blickte von den Schrecken der Gegenwart aus 
mit Sehnsucht und Bewunderung auf die Amerikaner. Sie er- 
schienen ihm als die Helden einer disziplinierten Freiheit, einer 
“sage liberte”. Durch Adams, den Interpreten der ameri- 
kanischen Verfassung, fand er sich auf Harrington hingewiesen; 
er begann, dessen Schriften zu übersetzen. Die Angst vor 
Robespierre bewog ihn aber, die Arbeit zu unterbrechen; 
seine Übersetzung erschien, wie wir wissen, erst 1795?). — 


1) vgl. Aulard, S. 260f. 


2) Liljegren, S. 33, Vgl. oben S. 383, 
25* 
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Diese Mitteilungen sind zwiefach charakteristisch, Sie zeigen 
nochmals, daß Harrington fast vergessen war; er bedurfte 
förmlich einer »Entdeckung«. Und zugleich zeichnet sich die 
Richtung ab, nach der die republikanische öffentliche Meinung 
sich gewendet haben mußte, ehe man für Harrington ein 
Publikum finden konnte. Er war ein Theoretiker der bewußt 
gezügelten Freiheit, ein Republikaner der friedfertigen Einigung, 
ein Demokrat, der die Volksherrschaft unter der Führung von 
Besitz und Bildung organisieren wollte. Eine Richtung der 
öffentlichen Meinung, mit der diese Denkart zusammenklang, 
kam erst allmählich nach dem 9. Thermidor herauf. Sie ge- 
wann die Oberhand, nachdem im Mai 1795 der letzte Ansturm 
der Vorstadtmassen auf den Nationalkonvent niedergeschlagen 
worden war, und sie fand bald danach ihren gesetzgeberischen 
Ausdruck in der revidierten republikanischen Verfassung, in 
der “Constitution de l’an III”, E 

Diese »Direktorialverfassung« von 1795 ist. durch Boissy 
d’Anglas, den Sprecher der “Commission des Onze”, die sie 
ausgearbeitet hatte, als das Instrument bezeichnet worden, das 
den Bürgern Frankreichs den ruhigen Genuß der Freiheit, 
Gerechtigkeit und Gleichheit sichern sollte. Statt des En- 
thusiasmus, der die Revolution an die Tyrannei und Anarchie 
ausgeliefert hätte, habe nun die überlegene Vernunft, statt 
des “esprit de destruction” der “esprit d’organisation” zu 
herrschen!). Jener Anonymus, der Harrington in den Tagen 
des »Schreckens« entdeckt hatte, verstand den Genius des 
Augenblicks, wenn er jetzt seine Übersetzung zu Ende brachte. 
Aber er verstand den Zeitgeist ein wenig zu spät. Als er die 
Übersetzung veröffentlichte, mußte er mit Bedauern darauf 
hinweisen, daß der Konvent inzwischen sein neues Verfassungs- 
werk schon hatte Gesetz werden lassen, und daß die *Oceana” 
jetzt nichts mehr zur Klärung der Meinungen beitragen 
konnte. 

Aber inzwischen hatte sich, wie wir nun bemerken müssen, 
die Verwandtschaft zwischen der neuen republikanischen Ge- 
sinnung und der Verfassungsidee Harringtons in der “Con- 
stitution de l’an III” selbst bereits aufs eigentümlichste zum 
Ausdruck gebracht. Die dritte Verfassung der französischen 


!) Moniteur, an III, Nr. 281ff. (Neudruck, Bd. 13, S. 1131££.) 
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' Revolution!) kann in vielen Punkten wie eine vereinfachte 


und modernisierte Durchführung der Motive des Oceana- 
projekts erscheinen. Wir sahen bereits, daß die sozialen Grund- 
sätze der beiden Systeme einander ähnelten. Von der ver- 
wandten Ausgangsstellung aus ergeben sich in beiden Systemen 
mannigfache gleichartige Sonderbestimmungen. Nur “freemen?, 
d. h. Männer, die “live of themselves”, können nach der “Oceana” 
politische Rechte besitzen; sie schließt die “servants while 
such” von diesen Rechten aus. So erklärt auch die Con- 
stitution de I’an III: “exercice des droits de citoyen est 
suspendu .. .. par l’etat de domestique a gages”, und Boissy 
erläutert diese Bestimmung durch die These, daß ein Mensch 
im Stande der Dienstbarkeit nicht “libre et independant” sein 
könne?). Wenn die Oceanaverfassung Schulpflicht und Berufs- 
ausbildung für alle künftigen Staatsbürger obligatorisch macht, 
so betont die französische Verfassung von 1795 den gleichen 
Gedanken noch ein wenig strenger: in Zukunft, vom zwölften 
Jahre der Republik an, soll niemand die Bürgerrechte erlangen 
dürfen, der nicht lesen und schreiben kann und werktätige 
Arbeit gelernt hat ($ 16). Harrington hatte neben jenen 
Volksbildungsgrundsätzen auch die Umrisse einer staatlichen 
Organisation des Bildungswesens, einer Schul- und Universitäts- 
verfassung in seinen Verfassungsentwurf aufgenommen. Die 
Verfassung von 1795 tat das gleiche; sie verankerte die 
Volksschulen, die höheren Schulen und das “Institut national” 
in ihrem zehnten Abschnitt: “Instruction publique”. 

Aber auch die Bildung und der Aufbau der Staatsorgane 
wurden in dieser Verfassung unter Normen gestellt, für welche 
die Oceanaverfassung ein Vorbild bieten konnte. Man schrieb 
für alle Wahlen zwar nicht gerade die Form der Ballotage, 
aber doch die geheime Stimmabgabe vor ($ 31). Man regelte 
die Mandatsdauer der Abgeordneten nach dem Prinzip, das bei 
Harrington unter dem Namen der Rotation erschienen war; man 
wollte, wie Harrington, zugleich der Herrschsucht der Gewählten 


1) Im Folgenden zitiert nach W Altmann: Ausgewählte Urkunden 
zur außerdeutschen Verfassungsgeschichte seit 1776 (1897). — Liljegren 
bemerkt (S. 31) Anklänge an Harrington in publizistischen Stimmen zur 
Const. de Yan III, geht aber auf die Verfassung selbst nicht ein. 

2) O., S.64. — Altmann, S. 100 (T. II, $ 13, 3). — Moniteur a. a. O. 
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' steuern und für innere Kontinuität ihrer Tätigkeit sorgen. 
Der erste Kommissionsentwurf verlangte alle zwei Jahre eine _ 
Neuwahl für je eine Hälfte der Versammlungen; als diese 
Regelung bei der Plenarberatung auf Widerspruch stieß }), 
brachte ein zweiter Kommissionsantrag — ganz wie die 
Oceana — die jährliche Erneuerung zu einem Drittel in Vor- 
schlag und zur Annahme ($ 53). Harrington hatte den Ge- 
wählten nach Ablauf ihrer drei Abgeordnetenjahre eine drei- 
jährige Karenzzeit bis zur Wiederwahl auferlegen wollen; die 
Verfassung von 1795 gestattete alsbaldige Wiederwahl auf 
drei weitere Jahre, verlangte aber nach deren Ablauf gleich- 
falls eine Karenzzeit ($ 54). Harrington hatte gefordert, daß 
niemand vor seiner Eheschließung zum Abgeordneten ge- 
wählt werden dürfe (O., S. 81); die Constitution de l’an III 
machte wenigstens für jedes Mitglied der Oberen Kammer des 
Conseil des Anciens zur Bedingung, *d’etre mari€ ou veuf” 
($ 83). Vor allem aber brachte sie in ihrem Zweikammer- 
system, das den gesetzgebenden Körper in die »Fünfhundert« 
und in die 250 »Alten« gliederte, ein Grundmotiv der Oceana- 
verfassung zur Geltung. Man berief sich für das Zweikammer- 
system auf die Amerikaner. Aber keine amerikanische Ver- 
fassung trennte die Vollmachten der beiden Häuser so, wie 
es in der Verfassung von 1795 geschah. “La proposition des 
lois appartient exclusivement au conseil des cing-cents ($ 76). 
Il appartient exclusivement au conseil des anciens d’approuver 
ou de rejeter les r&solutions du conseil des cing-cents” ($ 86). 
Die eine Kammer hat die Funktion der Gesetzesinitiative, die 
andere die der Gesetzesentscheidung; jene verkörpert nach 
Boissys Erläuterung “la pensee” und “l’imagination” der 
Republik, diese ihre “raison”. Hier steigt das “divide and 
choose” der Oceanaverfassung vor uns auf. Harrington hatte 
gleichfalls entscheidendes Gewicht darauf gelegt, daß die 
Funktion des Antrags und die der Entscheidung je einer Ver- 
sammlung als alleiniges Recht übertragen werden müsse. 
Nur hatte er freilich die Kräfte in umgekehrter Richtung an- 
geordnet: die obere und kleinere Kammer, der Senat — bei 
ihm zugleich ein ausschließlich aristokratisches Gremium — 
sollte aus seiner “mature debate” die Gesetzesvorschläge her- 


1) Moniteur, a. a. O., S. 1229, 
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vorgehen lassen ; der breiteren Volksvertretung sollte es vor- 


‚behalten sein, als Verkörperung des Volksgewissens die Ent- 


scheidung abzugeben. 

Der Unterschied ist charakteristisch; er bringt uns zum 
Bewußtsein, daß wir neben allen Zügen innerer Verwandt- 
schaft doch auch die geschichtliche Differenz in den Voraus- 
setzungen der beiden Systeme nicht übersehen dürfen. Für 
Harrington galt es, eine lebendige aristokratisch- parla- 
mentarische Tradition zu wahren, für die Verfasser der Con- 
stitution de l’an III dem eben erst erwachten demagogisch- 
parlamentarischen Temperament der Nation Zügel anzulegen. 
Aber daß unter diesem Gesichtspunkt die Idee der Funktions- 
trennung wieder auftrat, bleibt merkwürdig genug. Die Ana- 
logie der beiden Verfassungsgebilde erstreckt sich schließlich 
auch auf die Konstruktion der obersten Exekutivgewalt, Das 
Direktorium von 1795 unterliegt gleichfalls dem Rotations- 
prinzip; von seinen 5 Mitgliedern hat jährlich eines aus- 
zuscheiden. : 

Daß die Väter der “Constitution de l’an III” so gearbeitet 
hätten wie Theodor Lesueur in seinen “Idees”, — daß sie die 
Oceanaverfassung als Modell verwendet hätten, davon ist 
natürlich keine Rede. Wie für das Zweikammersystem als 
solches, so gab auch für das Censusprinzip und die geheime 
Wahl das amerikanische Verfassungsrecht den Gesetzgebern 
von 1795 ein maßgebendes Vorbild. Auch das »Rotations«- 
Prinzip hat sich von hier aus Geltung verschafft; der Senat 
der USA. erneuerte sich aller zwei Jahre zu einem Drittel, 
Die Verwandtschaft des Werks von 1795 mit der “Oceana” ist teil- 
weise durch diese Vermittlung begründet. Aber darüber hinaus 
berührt es sich mit Harringtons Entwürfen in so wesent- 
lichen Punkten, daß wir der Frage nicht ausweichen können: 
Hat man nicht doch direkt oder indirekt von diesen Ent- 
würfen Kenntnis gehabt? Die Überlieferung stellt hier vor 
ein Rätsel. Einige von den »elf« haben über die Kommissions- 
verhandlungen in ihren Denkwürdigkeiten berichtet; sie er- 
wähnen nichts von einer Beschäftigung mit Harrington. Auch 
die Konventsdebatten kamen nicht auf ihn zu sprechen. Es 
bleibt die Frage, ob Siey&s bei der Einfügung jener Motive 
seine Hand im Spiel hatte. Er gehörte im Frühjahr 1795 
einige Wochen lang selbst zur Verfassungskommission, aber 
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er schied aus, ehe die Aufgabe, einen völlig neuen Entwurf 
auszuarbeiten, ernstlich in Angriff genommen war. Damit ließ 
er die Kommission in schweren Sorgen zurück. Man wußte, 


daß er seinen eigenen Doktrinen nachging, und daß er in der 


Öffentlichkeit als eine Autorität der Verfassungstheorie galt. 
Die Kommission bangte also vor seiner Kritik; ihr führendes 
Mitglied, Daunou, bat Siey&s wiederholt, er möge den »Elf« 
seine Vorschläge als Material zur Verfügung stellen. Aber 
nach allem, was wir hören, hat Siey&s der Kommission seine 
Meinung erst offenbart, als diese ihren Entwurf schon fertig 
ausgearbeitet und dem Plenum übermittelt hatte!). Seine Ge- 
danken stellten jetzt ein förmliches Gegenprojekt gegenüber 
dem Kommissionsentwurf dar. Am 2, Thermidor (20. Juli) 
hat er dieses Projekt dem Konvent vorgetragen. 

Aber diese Rede?) gibt doch zugleich einen Hinweis 
darauf, daß wenigstens eines der an die Oceana anklingenden 
Motive durch Siey&s’ Vermittlung in die Constitution de l’an III 
eingedrungen sein kann. Auch Siey®s will die legislativen 
Vollmachten der beiden Repräsentationskörper streng trennen, 
dem einen, den er das Zrzöunat nennt, nur die Initiative, dem 
andern, der Zögzslature, nur die Entscheidung über die Gesetze 
zusprechen. Diese Trennung behandelt er nun in seiner Rede 
wie ein völlig neues Motiv, das erst durch ihn in die Debatte 
käme. “Je demande, en dernier lieu, que la legislature, sem- 
blable en cela a un tribunal judiciaire bien constitue, ne puisse 
jamais rendre un decret du propre mouvement. C’est ici une 
proposition un peu extraordinaire: mais &coutez-moi. . . .” 
Wie konnte Sieyes einen Gedanken »außergewöhnlich« nennen, 
der im Kommissionsentwurf bereits ausdrücklich festgelegt 
und von Boissy d’Anglas in seiner Einführungsrede auch schon 
eingehend begründet worden war? Siey&s war ein äußerst 
unaufmerksamer Parlamentarier; er gab ungern acht auf die 
Reden anderer; er war immer mit seinen Gedanken be- 


’) A. C. Thibaudeau, Me&moires sur le Convent et le Directoire, 
1(1824), S.182ff. — La Revelliere-L&peaux, M&moires (1895), Bd. I, 
S. 227ff. — Aulard, Histoire, S. 546—549, 559561. A. Stern: Sieyes 
et la Constitution de lI’an III. La Revolution frangaise, Bd. 39 (1900), 
S. 375—379, 

2) Moniteur a. a. O., S. 1236ff. Auch Sonderdruck 1795: “Opinion 
sur la Constitution presentee .... par Sieyes.” Vgl. Clapham, S, 167. 
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schäftigt. So hat er sich anscheinend nicht die Mühe gegeben, 


den endgültigen Kommissionsentwurf genau zu studieren. Und 
er hatte einigen Anlaß zu dieser Nachlässigkeit; er durfte 
glauben, daß er den Entwurf bereits kannte. Daunou hatte 
den Gefürchteten vor dem Abschluß der Kommissionsarbeit 
in deren Ergebnisse Einblick nehmen lassen, um ihn zu einer 
Meinungsäußerung zu bewegen. Damals, so dürfen wir viel- 
leicht annehmen, war die Trennung der Vollmachten zwischen 
den “Cing Cents” und den “Anciens” noch nicht im Ver- 
fassungsplan enthalten. Und es ließe sich denken, daß Sieyes 
an dieser Stelle durch kritische Bemerkungen seine Stellung- 
nahme angedeutet und damit der Kommission wider Willen 
das Motiv der Funktionstrennung eingegeben hätte. 

Noch andere Möglichkeiten bieten sich für die Erklärung 
dieser einen Oceanaanalogie, wie auch für die der anderen. 
Siey&s könnte sich in den ersten vorbereitenden Kommissions- 
sitzungen, an denen er noch teilnahm, ein wenig offenbart 


haben. Es könnte ferner — so wenig davon in der Öffent- 
lichkeit die Rede war — dem einen oder andern Ausschuß- 
mitglied — etwa Daunou — bekannt gewesen sein, daß Sieyes 


sich bisweilen von der Oceana inspirieren ließ, dies könnte 
einen Anlaß dafür geboten haben, sich über Harringtons Ver- 
fassungsideen direkt zu informieren. 

Indessen: wir erörtern hier nur mögliche Vermutungen — 
und müssen die letzte Möglichkeit offen lassen, daß jene 
Ähnlichkeiten sich sämtlich oder doch zum Teil ergeben haben, 
ohne daß die Gedanken Harringtons an die Autoren der 
dritten französischen Revolutionsverfassung herangebracht 
wurden. Denn die Übereinstimmung der beiden Projekte 
beruht letztlich in jedem Falle nicht auf einem direkten oder 
indirekten literarischen Einfluß, sondern auf der inneren Ver- 
wandtschaft der beherrschenden Motive. Beide Male war es 
die Absicht, ein Staatsgebäude zu errichten, das bürgerliche 
Gleichheit mit einer Herrschaft der »Besten« vereinigte, das alle 
Träger bürgerlicher Rechte zur beständigen Wahrnehmung der 
bürgerlichen Pflichten erzog, das durch seinen Mechanismus 
Gemeinsinn und Weisheit gleichsam zwangsläufig produzierte. 
Diese Idee erwuchs beide Male aus einer verwandten ge- 
schichtlichen Situation: eine monarchisch - aristokratische 
Ordnung war oder schien verloren; aber die Demokratie, in 
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deren Namen sie gestürzt war, drohte oder hatte gedroht, in 
die Gewaltherrschaft einer Partei oder Machthabergruppe 


überzugehen. Beide Male stand hinter dem Projekt die Sehn- 


sucht, die Nation aus dem Zustande fortgesetzter Revolution 
in einen Zustand garantierter innerer Ruhe hinüberzuführen. 
Beide Male fühlte man die Notwendigkeit, die republikanische 
Energie zu zähmen, um sie zu konservieren. Dieser Gedanke 
lebte schließlich hier wie dort von einer rationalistischen Zu- 
versicht, vom Glauben an die Herrschaft verstandesmäßiger, 
gesellschaftlicher Selbstbeherrschung. Harrington hatte diesen 
Glauben in einer noch wenig von rationalistischer Bildung 
durchsetzten Welt gehegt und war darum sofort gescheitert. 
Die Väter der “Constitution de !’an III” konnten dagegen an 
eine öffentliche-Meinung appellieren, für welche die Trag- 
fähigkeit einer aus Verstandesprinzipien entwickelten Ver- 
fassung bereits ein Überzeugungssatz war. Im Ausgang der 
Aufklärungsepoche war es möglich, eine Idee der Republik 
zum Gesetz zu erheben, wie sie Harrington einst als früher 
vereinzelter Repräsentant dieser Gedankenbewegung aus- 
gesonnen hatte. ag 
Von diesem sinnreichen Naturspiel der Geschichte wenden 
wir uns noch einmal zu Siey&s. Sein Gegenprojekt zur Ver- 
fassung von 1795 stand dem Kommissionsentwurf durchaus 
nicht so fern, wie er das in seinem geistigen Hochmut be- 
hauptete. Es ging gleichfalls dem Gedanken einer innerlich 
ausbalancierten, republikanischen Gewaltordnung nach; es ent- 
wickelte dieses Motiv lediglich mit größerer Pedanterie. “Rien 
n'est arbitraire dans la nature morale et sociale, pas plus que 
dans la nature physique”; das war das Motto der Rede vom 
2. Thermidor. Siey&s erneuerte hier Harringtons Idee einer 
Verfassung, die an jeder Stelle aus rationaler “necessity” ent- 
springen und mit dynamischer “necessity” auf die Bildung 
eines unfehlbar heilsamen Gemeinwillens hinführen sollte. Und 
Sieyes bildete die Elemente seiner Maschinerie diesmal auch 
sehr weitgehend denen der “Oceana”-Republik nach. Daß auch 
er die Entscheidung über Gesetze in die Hände einer Ver- 
sammlung legen wollte, die selbst keine Gesetzesanträge stellen 
durfte, haben wir bereits gesehen. Im Gegensatz zum Kom- 
missionsentwurf, aber im Einklang mit Harrington, verlangte 
er, daß diese “legislature” der kopfstärkste unter den re- 
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’ präsentativen Körpern sein müsse; wie Harrington verglich 

- er ihn mit-einem Gerichtshof, der das Gewissen der Nation’ 
darzustellen hätte!). Die Initiative der Gesetzgebung verteilte 
sich in seinem Projekt, wie in der Oceana, auf eine kolle- 
gialische Regierung und auf eine besondere Ratsversammlung. 
Diese antragstellende Versammlung war freilich auch bei ihm 
nicht als ein »Senat« gedacht, sondern sie sollte sich als ein 
»Tribunat«, als geformtes Organ unruhiger Volkswünsche be- 
tätigen. Schließlich verlangte er als vierten Repräsentations- 
körper einen aus Volkswahlen hervorgehenden »Staatsgerichts- 
hof«e, eine “jurie constitutionelle”; auch dieser Gedanke war 
bei Harrington schon im Ansatz vorhanden ?). 

Dieses Projekt wurde dadurch geschichtlich bedeutsam, 
daß der Konvent es nicht annahm. Siey&s hat es der Ver- 
fassung von 1795 nicht verziehen, daß sie ohne ihn zustande 
gekommen war. Er hat seine Pläne weitergesponnen und 
hat im Jahre 1799 das Ziel nahe geglaubt, nach dem Harrington 
einst vergeblich ausgeschaut hatte, als er Cromwell umwarb. 
Er wollte durch den Arm Napoleon Bonapartes zum Gesetz- 
geber Frankreichs erhoben werden. Das Projekt, das Sieyes 
für das Unternehmen des 18. Brumaire mitbrachte, war eine 
seltsame Übersetzung des Oceanaschemas aus dem Demo- 
kratischen ins Halbautoritäre: ein gestaffeltes System indirekter 
Wahlen sollte nur die Kandidaten der Volksvertretung hervor- 
bringen; von oben begegnete ihm der “Grand Electeur”, der 
aus diesen Listen die Organe der Nation auswählte. Die 
politische Wirklichkeit setzte nach dem Staatsstreich statt dieser 
verkörperten Staatsweisheit den General Bonaparte an die 
Spitze des Staates, Und die »Konsulats<-Verfassung, zu der 
Siey&s jetzt seine Hand bieten mußte, ließ nur noch einen 
Schatten von dem Grundgedanken aller bisherigen Revolutions- 
verfassungen übrig. Die Initiative der Gesetzgebung wurde 
der parlamentarischen Repräsentation entzogen und mit der 
gesamten Staatslenkung als eine Angelegenheit des plebiszitären 
Ersten Konsuls und des von ihm ernannten Staatsrates erklärt. 


1) Moniteur, S. 1237, Sp. 3; vgl. dazu O., S. 146. 

2) Liljegren (S. 58ff.) legt auf diese Analogie besonderes Gewicht; 
er sieht in Siey&s’ “Jurie constitutionelle” eine Kombination der “academy 
of provosts” in der “Oceana” mit dem Jury-Projekt in der Petition 
Harringtons an das Rumpfparlament von 1659, 
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Unterhalb dieser monarchischen Gewalt durfte dann Siey&s 
‘seine Lieblingsgedanken in modifizierter Gestalt zur Geltung 
bringen. Es wurde ihm — mit einem Kollegen — übertragen, 
einen “Senat conservateur” aufzubauen, der die Volksvertretung 
aus den Kandidaten der “liste nationale” bestellte. Diese 
Volksvertretung wurde aus dem »Tribunat« und dem »gesetz- 
gebenden Körper« seines Projektes von 1795 gebildet. Das 
Tribunat hatte jedoch keine Initiative mehr. Es konnte nur 
noch über die Vorlagen des Staatsrats debattieren; und der 
gesetzgebende Körper hatte nur noch über die durchberatenen 
Vorlagen Beschluß zu fassen, “sans aucune discussion”. In 
diesem Zuge kam abermals ein Hauptgedanke Harringtons zur 
Erfüllung. Auch die “rotation” kehrte wieder; die beiden 
Körperschaften erneuerten sich jährlich zu einem Fünftel, 
Verirrte Schatten aus der Traumwelt Oceanas wurden noch 
einmal zum Leben erweckt. Aber anstatt des selbstmächtigen 
Volkes, das sie einst verkörpern sollten, hatten sie jetzt die 
Nation darzustellen, die ihre Freiheit dem Ersten Konsul zum 
Geschenk machte. 
Breslau. Richard Koebner. 
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NEWTONIANISM: ITS METHOD, THEOLOGY, 
AND METAPHYSICS, 


Newtonianism represented a view of the world-order 
and of God’s relation to it that was distinctly English. At 
the same time Newtonianism was rooted in a conception that 
first received its impetus from a method developed on the 
continent. This method, which we shall call Cartesian for the 
sake of simplification, though Copernicus, Galileo, and others 
used it, grew out of the belief that the universe is governed 
by immutable laws mathematically calculable, 
Perhaps the main contribution of Cartesianism to the 
Newtonian point of view lies in the fact that Descartes was 
the first to present a comprehensive scheme of a universe 
governed by immutable laws which could be definitely reduced 
to mathematical formulae. 

Descartes’ mathematical method played an important part 
in Newtonianism because by it the rationality supposed to 
exist in the world-order was tested and proved. Cartesianism, 
however, is only one of the elements entering into the New- 
tonian view of the world. The method only became fruitful 
in England when blended with the spiritofBaconian 
empiricism. Cartesianism to the Newtonian mind represented 
an a priori attitude that smacked too much of scholasticism. 
The English way of testing the validity of a given theory or 
of formulating one was by way of inductive reasoning. Thus, 
the Newtonian opposition to Descartes’ conception of the 
vortices, for example, was based on certain observations that 
seemed to invalidate the Cartesian theory. Newtonianism, 
then, though it made use of the mathematical method to re- 
duce the laws of the physical universe to definite formulae, 
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insisted :on an empirical approach to a study of pheno- 
mena!). 

The relevant features of Cartesianism?), so far 
as this study is concerned, may be summed up as follows. 


Descartes’ resolution to accept nothing on authority re- 


presented a direct break with scholasticism, and proved him 
to be a thinker of the modern world. His desire to go from 
the simple to the complex in a study of a problem, and to 
make every investigation as comprehensive as possible, in a 
sense linked him with the Baconian spirit in England. Had 
Descartes consistently followed his method of arriving at truth 
as he first formulated that method in 1637, doubtless he 
would have found a fertile field for his ideas in Newtonian 
England. His use of mathematics as a key to unlock the 
secrets of nature’s laws was welcomed heartily enough. But 
there were many who, after investigating his mechanical cosmo- 
logy from a scientific standpoint, came to the conclusion 


1) I consider it unnecessary to retrace in detail the seientific back- 
ground of Cartesianism, and the main features of Cartesian philosophy, 
since we already have at hand two able studies of the whole period from 
Copernicus to Sir Isaac Newton. I refer of course to Edwin Arthur 
Burtt’s 7The Metaphysical Foundations of Modern Physical Science... 
London and New York, 1925, and A. J. Snow’s Matter and Gravity in 
Newton’s Physical Philosophy .. . London, 1926. Burtt’s study presents 
the metaphysics, stated or implied, that lay back of the scientific thinking 
of the period, and Snow’s work treats of the development of ihe physical 
aspects of the science of the period, with special emphasis on the in- 
fluence of Gassendi's adoption of the Epicurean belief in indestructible 
atoms on Newton by way of Boyle. Old but standard authorities like 
W, Whewell’s History of The Inductive Sciences from The Earliest to 
The Present-Time, 3 vols., rev. ed., London, 1847, J. P. Nichol’s A Cyclo- 
bedia of The Physical Sciences, 34 ed., London, 1868, A Dictionary of 
Science, ed. by G. F. Rodwell, London, 1871, and the Dictionnaire des 
Sciences Philosophiques, par une Societe de Professurs et de Savants 
sous la direction de M, Ad, Franck... 2d ed., Paris, 1875, are also helpful 
to students of the period. 


?) This summary of the relevant features of Cartesianism is based 
upon a study of his method as presented in his Discours de la methode, 
texte et commentaire par Etienne Gilson (Paris, 1925), pp. 4, 6—8, 18—19, 
31, 33—36, 38, 43, and 8i1ff,, and upon a study of his Series Tea 
Eheories ans his views of God and God’s relationship to te world-order 
as stated in his (Zuvres de Descartes, publiees par Victor Cousin (Paris, 
1824), III 96, 123, 129, 133—134, 140—141, 157, 194—195, and 210ff. 
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dr it was an imaginary dream. Still others, looking at 
Cartesianism from a religious standpoint, emphasized the 
atheistical tendencies of Descartes’ philosophy. In brief, for 
scientific reasons his mechanical cosmology was et in 
England because it had only a prior: reasoning to offer for 
its foundation, and for religious reasons the system was opposed 


-on the grounds that it harbored atheism. 


The religious reaction to Cartesianism was led 
by the Cambridge Platonist, Henry More. Though an early 
admirer of Descartes, More modified his praise of the French 
thinker in his An Antidote Against Atheism (1653), and in the 
“Appendix” to a second edition of the Anzidote (1655), he 

-undertook to prove that a strictly mechanical hypoethesis is 
inadequate to account for all natural phenomena. His attitude 
is well expressed in a letter to Robert Boyle, dated December 4 
(1665 ?): 

I have, from my very first letters to Des Cartes, till this last 

book of mine /Enchiridion Metabhysicum]), always expressed my 
opinion, that this mechanical way would not hold in all phaenomena, 
as I always verily thought: but this would not save us from being 
accounted amongst the wits, one of their gang; and a perfect Car- 
tesian, as to the hypothesis; and, indeed, no less than an infidel or 
atheist'). 
Continuing in the same letter, More criticized the “mechanical 
pretensions” of Desartes, which he said constituted the pillar 
of atheism and infidelity. Spinoza, says More, began first as 
a Jew, became later a Cartesian, and ended as an atheist. 

Cartesianism, according tothe Cambridge Platonists, 
led to atheism by divorcing God from the world-order. To 
maintain a providential order in the universe, they rehabilitated 
the ancient idea of the spirit of nature working in 
the world. More thus states the purpose of the anıma 
mundi: 

The Spirit of Nature therefore, according to that Notion I 
have of it, is, A substance incorboreal, but without Sense and 
Animadversion, pervading the whole Matter of the Universe, 
and exercising a Plastical power therein, according to the 


1) See The Works of The Honourable Robert Boyle (London, 1772), 
VI 514, for More’s letter to Boyle, 
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sundry Dredispositions and Occasions in the Darts it works. 
ubon, raising such Phaenomena in the World by direc. 
ting the Parts of the Matter and their Motion, as cannot be 
vesolved into mere Mechanical bowers'). 

One should not regard More’s Spirit of Nature as simply a 
revival of a Platonic belief. Perhaps there are no new ideas; 
there is, however, a new adaptation of old ideas, a stating of 
old beliefs in the light of new circumstances, and that is what 
the Cambridge Platonists like More did when they made use 
“of the anima mundi of the ancients to combat a strictly 
mechanical view of the universe?). These men were faced 
with a problem in metaphysics. How could they, believing 
as they did in the rationality of the world-order, and in the 
method of modern science as the best means to discover the 
laws by which the universe is governed, and holding at the 
same time belief in a providential order of things, keep God 
in the world and not make him identical with it? That was 
a definite problem and the Spirit of Nature was their solution. 
But the fact that the theory lacked an empirical basis, being 
an assumption, in other words, which lent itself to no de- 
monstrable proof, indicated the presence of elements in the 
theory wholly out of touch with the spirit of Newtonianism 
that later became dominant. 


The Cambridge Platonists were interested in the scientific 
movement primarily from a religious standpoint. In Robert 
Boyle, however, we find a thinker who had both a spiritual 
and a scientific interest in the world that was taking shape 
about him. Burnet says of Boyle that “it is certain he was 
as strenuous an opponent of Cartesian philosophy, as he was 


1) See The Immortality of The Soul in A Collection of Several 
Philosophical Writings, 4th ed., London, 1712), Bk. III, chap. XI, p. 212, 
For a more extended discussion of Henry More than is possible here one 
should consult the “Introduction” and “Notes” in the Philosophical 
Writings, ed. by Isabel Mackinnon, New York, 1925, as well as Burtt's 
The Metaphysical Foundations of Modern Physical Science, pp. 130—31, 
and Dassim. 

2) For other conceptions of the Spirit of Nature see Ralph Cud- 
worth's The True Intellectual System Of The Universe (24 ed., London, 
1748), pp. 147—50, 158, and 178, and The Philosophical Writings of 


Richard Burthogge, ed. by Margaret W. Landes (Chicago and London, 
1921), pp. 142#f. 
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the advocate of the philosophy of experiment” I). In one sense 
Boyle’s doctrine seems as mechanistic as that proposed by 
Descartes in his mechanical cosmology°). He was a firm 
believer in a universe governed harmoniously by definite laws 
that could be discovered by laborious investigation. But the 
English scientist, being a sincerely religious man, was un- 
willing to do what some believed Descartes had done — — — 
push God out of the world which he had created. In finally 
stating his creed, he definitely broke away from the point ' of 
_ view expressed by Descartes concerning God’s government of 
the world by a “general concourse”®). In taking his stand 
against Cartesianism, he advocated a providential order of 
things that is direct and specific rather than indirect and 
general. Boyle says that God does not think it beneath his 
dignity “to extend his care and beneficence to particular bodies, 
and even to the meanest creatures; providing not only for 
the nourishment, but for the propagation of spiders and ants 
themselves” ®), 

In wrestling with the problem of God’s relation to his 
works, Boyle was in line with the philosophical thinking of 
the period. Though he might not be able to explain how God 
operates in his world, he did not hesitate to say that he had 


1) Gilbert Burnet, History of His Own Time ... new ed, with 
Historical and Biographical Notes (London, 1883), p. 132 n. 

2). See, for example, his statement in Of The Usefulness of Natural 
Philosophy, Works, 1139. Burtt gives a full discussion of Boyle’s beliefs 
and his attitude toward Cartesianism. See The Metaphysical Foundations 
of Modern Physical Science, pp. 172, 176ff., and 195—196. 

3) See The Christian Virtuoso in Works, V 519. 

4) Ibid., 519. For a contemporary study of Boyle and other English 
scientists, as well as some-of the Cambridge Platonists, one should consult 
Thomas Sprat’s The History of The Royal Society of London (1665) and 
Samuel Parker’s A Free and Impartial Censure of The Platonick Philo- 
sophie (London, 1667). Such works as John Tulloch's Rational Theolog'y 
and Christian Philosophy in England in the Seventeenth Century (1872), 
especially Vol. II, John Hunt's Religious Thought in England From the 
Reformation to The End of The Last Century (1873), Vols. Tand II, Jean 
Felix Nourisson’s Philosophie de la nature; Bacon-Boyle-Toland-Buffon 
(1887), and the recent studies of Snow and Burtt, already cited, should 
be consulted by students of this period. Professor Burtt’s study is an in- 
dispensable guide, On pages 197—201, he gives an excellent summary of 
the Pre-Newtonian development. 


J. Hoops, Englische Studien. 68. 3. 26 
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erekted it, and that he still sustains it, both b5 his Be 
‚and his Barköular providence.. Boyle’s belief in the rationality 
of the world-order and in the inductive approach to knowledge 
are factors that enter into the Newtonian conception of the 
world. If we add to his metaphysical and religious views, 
‘ and scientific method the achievements of Newton, we have 
_ an explanation, in part at least, of the thinking that became 
dominant during the latter part of the seventeenth and the 
first half of the eighteenth centuries. 

The ideas we have been discussing were in the air at 
the time Sir Isaac Newton was patiently formulating and 
working out a scheme of philosophy, which, with its implied 
metaphysics, was to reshape and determine much of the 
thinking of the modern world. Newton’s method will concern 
us first and then his theology and metaphysics. It is his 
method that enables him to prove the scientific harmony 
of a universe governed by certain definite laws that are 
mathematically calculable, and it is his theology and meta- 
physics that led him to present his conception of God’s re- 
lation to the universe. In discussing Newton’s views, it will 
be necessary to take note of what certain other Newtonians 
believed, for it was they who came to the defense of New- 
tonianism when it was challenged. 


Newton, being a positive scientist, did not spend his time 
pointing out the fallacies of other men’s philosophic systems!), 
and it is out of this positive attitude of his toward life that 
grew those achievements that made his name so impressive 
to his generation. In his pursuit of truth the great mathe- 
matician focussed his attention on that which was concrete, 
definite, and demonstrable. The Newtonian, J. T. Desaguliers, 
expressed the typical Newtonian attitude in connection with 
his discussion of the law of gravitation which demonstrated 
the scientific harmony of the physical universe. 

The System of the Universe, as taught by Pythagoras, Philo- 
laus, and others of the Ancients, is the same, which was since 


!) See Newton’s discussion of Descartes’ theory of the vortices in 
Opera, ed. by Samuel Horsley (London, 1779—1785), II 450ff,, 459, and 
IV 259. Cf. Roger Cotes’ “Praefatio” to Newton’s Principia (2a ed., 1713) 
in Opera, Il xxi—xxiii. 
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reviv’d by Codernicus, allowed by all the unprejudiced of the 
Moderns, and at last demonstrated by Sir Isaac Newton), 


Desaguliers contrasts suppositions with demonstrations in 
these lines: 

But when the Bee Sir Isaac Newton gives us Facts 
and Demonstrations, instead of Suppositions and Conjectures, how 
is the Mind charm’d with the Beauty of the System? What traces 
of Divine Wisdom do we see in the most regular Action of universal 
Gravity, (or Attraction) whose Power is diffus’d from the Sun to the 
very Centers of all the Planets and Comets and acts upon the most 
distant of those Bodies, in as mathematical a manner as it does 
upon the nearest?). 

Doubtless it was the scientific harmony of the universe 
as demonstrated by Newton’s discoveries — not a Platonic 
harmony — that many poets sang about in the first part of 
the eighteenth century). 

In studying Newton’s religious and metaphysical 
ideas, we should observe that they owe much to his method, 
for he held that in an inductive study of nature one comes 
to realize the inadequacy of mechanical laws as an explanation 
of the origin and continual existence of our universe. There- 
fore, in tracing the chain of causes and effects, man’s mind 
is ultimately led to a belief in God. On this subject he writes: 


And if Natural Philosophy in all its parts, by pursuing this 
method [the analytieal and inductive], shall at length be perfected; 
ihe bounds of moral philosophy will also be enlarged. For so far 
as we can know by Natural Philosophy what is the First cause, 
what power he has over us, and what benefits we receive from him 
so far our duty towards him, as well as that towards one another, 
will appear to us by the light of Nature‘). 


1) J. T. Desaguliers, The Newtonian System of The World... An 
Allegorical Poem (Westminster, 1728), p. 2 n. 

2) Ibid., “Dedication”, p. iv. 

3) A defense of the scientific harmony of the universe, which was 
demonstrated by Sir Isaac Newton, is shown in the attack made by the 
editor of the Biographia. Britannica (IV 2370ff., Note_G) on the “Prae- 
fatio” of David Gregory’s Astronomiae physicae & geometricae (London, 
1702). Samuel Horsley, Newton’s editor, also realized the significance of 
the scientific discovery as contrasted with the ancient guesses. See his 
“Ad Regem” in Opera, ], iii. 

4) Opera, IV 264. Cf. Colin Maclaurin, An Account of Sir Isaac 


Newton’s Philosophical Discoveries, pp. 17—23. 
26 * 
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Stating his cosmology, Newton says that God “formed _ 

matter in solid, massy, hard, impenetrable, moveable particles” 
with such shape, size, etc, as would realize his design'). 
These bodies have a passive principle, vzs zuertiae, by which 
they “persist in their motion or rest; receive motion in pro- 
portion to the force impressing it, and resist as much as they 
are resisted2).” But “by this principle alone there never could 
have been any motion in the world®)”. Such active principles 
as gravity and cohesion were also needed to account for 
natural phenomena. As a scientist, Newton does not hesitate 
to say that he does not know what the ultimate causes of 
these principles of vis znertiae and gravity are), but, as a 
religious thinker, he is willing to go somewhat further: 
... by the help of these principles, all material things seems to have 
been composed of the hard and solid particles above-mentioned;- 
variously associated, in the first creation, by the counsel of an in- 
telligent Agent. For it became Him who created them, to set them 
in order. And if he did so, it is unphilosophical to seek for any 
other origin of the world, or to pretend that it might arise out of a 
Chaos by the mere laws of Nature; though being once formed, it 
may continue by those laws for many ages?). 

Furthermore, scientifically speaking, Newton believed that 
this universe is governed by mechanical laws, mathematically 
calculable, but as a metaphysician, he believed that the world- 
order is an expression of God’s free-will and choice, “Such 
a wonderful uniformity in the planetary system must be 
allowed the effect of choice®).” Ultimately, then, the universe, 


1) Opera, IV 260. 

2) Ibid., p. 258. 

3) Ibid., p. 258. 

*) Opera, IV 261. Newton objected very much to calling these 
principles occult. See Cotes’ comment in “Praefatio”, Opera, II, xix. 

5) Opera, IV 261. 

6) Opera, IV 262. Cf. also p. 263. For other typical expressions of 
the Newtonian belief that God is a free-agent in creating, see Samuel 
Clarke, A Discourse Concerning the Being and Attributes of God, etc. 
(8th ed., London, 1732), Maclaurin, Sir Isaac Newton's Philosophical Dis- 
coveries, pp. 382—383, and Voltaire, The Metaphysics of Sir Isaac Newton, 
or a Comparison between the Opinions of Sir Isaac Newton and M. Leibnie 
(London, 1747), pp. 19—20, The Newtonians accounted for the variety in 
the world on the basis of God’s freedom to create what he willed to 
create. L&on Bloch says that it is strange that a man who had done so 
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in its true essence, is not a mechanism, for mechanical laws 


cannot account for its origin and sustained existence, For 
example, if we regard gravity as a mechanical law, we find 
that this law is not sufficient to account for the eircular 
motion of planets about the sun. In accordance with the prin- 
ciple of gravitation, the celestial bodies would fly off at a 
tangent and seek certain given centers!), The divine arm is 
needed to account for the transverse movement of celestial 
bodies. Still again, the motion in the universe does not remain 
quantitatively the same®). In the course of time certain “in- 
considerable irregularities”, which “may have risen from the 
mutual actions of comets and planets upon one another... 
will be apt to increase, till this system wants a reformation” 8). 
Neither blind fate nor mechanical laws can take care of those 
irregularities. 

In order to avoid the fatalism of those who identified 
God with his works*), and explain at the same time how 
God could constantly be the active agent in a world that but 
for his presence would be motionless matter, Newton advanced 
his idea of the Sensorium. For God to produce activity, 
Newton did not question the belief that he would have to be 
where he produced that activity. Nevertheless, he did not 
want to make him identical with space as Henry More had 
almost done. Could not one, says Newton, think of God as 
being present in infinite space to his creation “as it were in 
his sensory”, just as the sensory of man is present to the 
objective world without being confused with it?°). 


much to bring the phenomena of nature under a few simple laws should 
believe in variety. See Leon Bloch, La Philosophie de Newton (Paris, 
1908), pp. 508—509. It is not strange, though, for the Newtonians con- 
sidered the world to be an expression of God’s free will. 

1) See Newton’s letters to Richard Bentley in Odera, IV 429—442, 
These letters present Newton’s belief that mechanical laws are inade- 
quate to explain natural phenomena. Cf. Maclaurin, pp. 387—388. 

2) Opera, IV 258. 

8) Opera, IV 262. 

4) The Newtonians felt that Spinoza had done this. Maclaurin, for 
example, said that Spinoza made God the “Cause and Effect, Agent and 
Patient, in all respects physical and moral ...” See Maclaurin, pp. 76—77. 


5) Opera, IV 238. 
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In the light of the constant objections made by the New- 

tonians to the philosophy of Spinoza!), one would hardly con- 
sider Newton himself a pantheist, yet he tells us that God 
“is omnipresent, not virtually only, but also substantially, for virtue 
cannot subsist without substance. In him are all things contained 
and moved; yet neither affects the other: God suffers nothing from 
the motion of bodies; bodies find no resistance from the omnipresence 
of God. It is allowed by all that the‘Supreme God exists necessarily; 
and by the same necessity he exists always and everywhere. 
Whence also he is all similar, all eye, all ear, all brain, all arm, 
all power to perceive, to understand, and to act: but in a manner 
not at all human, in a manner not all corporeal, in a manner utterly 
unknown to us?).” 
Such a statement throws light on passages of poetry written 
in this period that one would probably interpret as pantheistic 
were one unacquainted with the Newtonian view of God’s 
presence in his world. It must be remembered in this con- 
nection that the Newtonians always avoided what they con- 
sidered to be pantheistic fatalism. 

In explaining how God is present to his world Newton 
precipitated adebate with Leibniz, Samuel Clarke coming 
to the defense of the Newtonian view, We cannot go into 
the details of a dispute that ended only with the death of 
Leibniz®). Leibniz accused the Newtonians of identifying God 
with space in adopting the idea of a sensorium. Leibniz said 
that God does not perceive everything by his presence but by 
his activity. Furthermore, he argued, a sagacious and omni- 
potent God would make a world so perfect in the beginning 
that it would not need to be tinkered with from time to time, 
Clarke replied that Newton did not say that space is God’s 


!) Samuel Clarke attacked Spinoza for his “Vanity, Folly, and 
Weakness”, called him “the most celebrated Patron of Atheism”, and 
accused him of having identified God with everything, including the 
material world. See A Discourse Concerning the Being and Attributes 
of God... .(8th ed., 1732), pp. 27”—28 and 48—49, 

2) Ouotad by Burtt, p. 257. See also Newton’s Opera, IV 262—263, 
for a similar statement concerning God’s relation to the world-order. 

®) For the trend of this whole controversy see Receuil de diverses 
pieces, sur la philosophie, la religion naturelle ... par messieurs Leibniz, 
Clarke, Newton, etc., (34 ed., Lausanne, 1759), “Preface”, pp. xxixff., 
xl—Iırxiii, and I 2, 3, 14, 16, 20, 62, 64, etc. 
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organ of perception; in addition Clarke pointed out that 
; Leibniz’ own philosophy excluded God from the world and 
led to fatalism. Leibniz had said that there is no void because 
God’s goodness would not permit him to miss an opportunity 
to create, his goodness being sufficient reason why there 
should be every possible kind of created order so long as the 
harmony of the whole was not interfered with. Clarke replied 
that God’s will is sufficient reason for the existence of things!). 
The Newtonian view of God’s relation to the world-order is 
_ _. summed up by Clarke as follows: 

Dieu n'est point une /ntelligentia Mundana, ni une Intelligentia 

Supramundana; mais une Intelligence qui est par-tout, dans le 

Monde, & hors du Monde. Il est en tout, par tout, & par dessus tout). 


Quoique Dieu soit present dans tout l’Univers, il ne s’ensuit point 
quil soit ’Äme du Monde... Mais Dieu est dans le Monde non 
comme une partie de rg mais comme un Gouverneur. 1 = 
sur tout, et rien n’agit sur lui?). 


The Newtonians not only worked out a definite hypothesis 
concerning the relation of God to the world-order, but, holding 
to their belief in the demonstrable rationality of the universe, 
they also went a step farther to prove that a study of natural 
philosophy inevitably led to a belief in immortality. They did 
this by means of their doctrine of progressive knowledge. 
Newton himself said that “though every true step made in 
this philosophy brings us not immediately to the knowledge 
of the First Cause, yet it brings us nearer to it, and on that 
account is to be highly valued”*). Our present state of 
knowledge is what Colin Maclaurin called “a kind of in- 
fancy of knowledge”. Faith in the progressive attainment of 
truth, and belief in a just as well as omnipotent Creator, led 
the Newtonians to emphasize the doctrine of immortality. 
Maclaurin, a close friend of Newton’s and also one of the 
greatest Newtonian mathematicians of his day, stated the 
prevalent view very clearly: 


1) Receuil, 138. It will be noted that the Newtonians accounted for 
variety in the world on the basis of God’s free will to create what he 
saw fit, and that Leibniz accounted for variety in the world on the basis 
of God’s goodness. For Newton’s view see Opera, IV 263. 

2) Receuil, 1 25. 

8) Ibid., pp. 27—28,. 4) Opera, IV 238. 
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“From hence [observations of the natural world], as well as from. 
the state of the moral world ... we are inclined to believe, that 
our present state would be very imperfect without a subsequent one; 
wherein our views of nature, and of its great Author may be more 
clear and satisfactory ... This, therefore, naturally leads us to con- 
sider our present state as only the dawn or beginning of our exis- 
tence and as a state of preparation or probation for further ad- 
vancement ... And whoever attentively considers the constitution 
of human nature, particularly the desires and passions of men, which 
appear greatly superior to their present objects, will easily be per- 
suaded that man was designed for higher views of this life.”!) 

Apart from religious considerations, such a belief as that 
stated by Maclaurin was quite logical. The Newtonians held 
that by following the chain of causes and effects man’s mind 
is led_back to the First Cause, but as there is an infinite 
chain of being between the Primal Essence and Nothingness, 
and as the span of mortal life is too short and the limitations 
too great for man’s spirit to find: its way back to that First 
Cause, belief in immortality becomes an absolute necessity. 
This belief in immortality was likewise necessary for an 
optimistic interpretation of the moral order. 

The features of Newtonianism that received par- 


‚ ticular stress in the thinking of the day may be summed up 


as follows: 

(1) Newton and his followers were antagonistic toward 
any system of thinking that was based primarily on a prior: 
reasoning. Any interpretation of the world-order that lacked 
an empirical foundation was considered vain, imaginary, and 
pretentious, 


!) Maclaurin, An Account of Sir Isaac Newton’s Philosophical Dis- 
coveries, pp. 391—392. Maclaurin’s work clearly presents from a con- 
temporary’s standpoint the Newtonian views and the Newtonian attitude 
toward the continental systems of philosophy, especially those of Descartes, 
Leibniz, and Spinoza. 

For other examples of Maclaurin’s idea stated above see Joseph 
Butler's sermon “Upon The Ignorance of Man” in The Analogy of 
Religion ..... (London, 1868), pp. 533—534, and Henry Needler’s “On the 
Continual Improvement of the Understanding of Beatified Spirits” in The 
Works of Mr. Henry Needler (34 ed., London, 1735), p. 62. Needler said 
that his idea was occasioned by reading the Spectator, No. 111. Sug- 
gestions of the same idea are found in William Wollaston’s The Religion 
of Nature Delineated (6th ed., London, 1738), pp. 108, 205, and 213, 
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(2) The Newtonians drew a distinct line between the 

- scientific harmony of the universe as demonstrated by Sir 

Isaac Newton and the guesses made by the ancients concerning 
such a harmony'!!). 

(3) Newton, as a religious metaphysician, taught that the 
‚mechanical laws are insufficient to explain the phenomena of 
the universe. God is not only the creator, but he is present 
to his world, spatially speaking, as it were in his sensorium, 
and, without his support, chaos would come again. 

(4) Finally, by virtue of their belief in the progressive 
character of knowledge, the Newtonians maintained that a 
study of natural philosophy not only led to a discovery of 
God and his attributes but also fostered such religious ideas 
as that of the doctrine of immortality. “ 

Murray, Kentucky. Herbert Drennon. 


1) For a typical expression of the effect produced when one con- 
templates the scientifie harmony of the universe see Maclaurin, p. 4; 
cf. p. 22. 


DEFOE’S BRITISH REPUTATION 1869 — 1894. 


From 1830 to 1869 Defoe’s fame steadily increased. The many 
discussions, comments, and allusions, for the most part, tended to 
give him an honorable position among the great patriots of his 
generation and an assured and relatively high place among the 
leading prose writers of his century. It is interesting to note that 
there sprang up during this period from many and varied sources 
curious interest in many aspects of his writing which ultimately led 
to fairly well defined conclusions, the most significant of which may 
be briefly summarized. Robinson Crusoe and the Journal of ihe 
Plague Year were by this time universally accepted as great 
English classics; not a few competent critics found merit in the 
historical fiction; but relatively few felt that it had exerted any 
abiding ‚influence on the course of English historical fiction; the 
secondary novels, though praised by one competent and popular critic, 
were not largely favored; there was general recognition of the realistic 
element in his fiction, but relatively little emphasis on Defoe’s part 
in its establishment in the English novel. The Family Instructor 
and Religious Courishib continued to be praised by the extreme 
moralists and were not altogether passed over by critics of distinc- 
tion; the view that the Tatler and Spectator were greatly indebted 
to the Review received wide currency; other claims were advanced, 
but not so generally accepted, such as Defoe's skill in characterization, 
his pioneer work in the establishment of the English novel of pur- 
pose, and that Defoe, the novelist, evolved out of Defoe, the journa- 
list. It is clear, then, that by the year 1869 a very creditable body 
of Defoe criticism had been developed, some of which was so well 
done that it is doubtful whether it will ever be wholly supplanted. 
But there still remained much in the life and writings of Defoe that 
presented a challenge to the industrious. student. 

The publications of William Lee’'s Daniel Defoe His Life 
and Recently Discovered Writings (1869) was a partial answer 
to the challenge. Through certain conjectures of Chalmers and 
Wilson, Lee finally began to believe that Defoe’s journalistic career 


, 
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E did not end with the a of Queen Anne, but that it continued 

E almost without interruption up to the end of his life. As is well 

_ known, he was able to give full proof that he was quite correct in 

- his conjectures. After collecting several papers written by Defoe 
from 1714 to 1720, Lee felt that his labors would be incomplete, 
perhaps grossly misunderstood and certainly misinterpreted to the 
detriment of Defoe’s reputation, if he did not write a full length 
biography of his hero. For he felt that “literary justice was a debt 
still owing to one of the greatest and most truly consistent of English 
authors”. 

Thus Defoe once more fell into the hands of an ardent admirer 
whose natural sympathies were supported and strengthened by the 
great body of favorable Defoe sentiment which had been accumu- 
lating since 1830. Again, it is significant to observe that Defoe en- 
gaged the powers of another plodding biographer who found himself 
somewhat ill at ease when his tasks called upon him to discuss the 
distinctly literary merits of Defoe’s work. Lee’s aim was to show 
that Defoe was a great and versatile writer and that in all of his 
writings one “will find in him inflexibility of purpose, indomitable 
courage and unwearied perseverance, combined with devoted loyalty 
to the constitutional government of his country and an earnest faith 
in the revelation of God”. 

And he proved his thesis, at least to his own satisfaction. Eager 
to present Defoe as a great and versatile writer, he had words of 
extreme praise for many of the political pamphlets which even so 

- admiring a biographer as Wilson found it necessary to pass over 
lightly. He went on to say that The Family Instructor would 
continue to be a blessing made good to thousands of souls wherever 
the English language is known, and shall continue to be lovely and 
of good report.” And he remarked of the Review that “there are 
to be found in the Review passages both of prose and verse which 
for fineness of wit, delicacy of expression, force of morality, and 
historical value, are not to be surpassed in the whole range of 
English literature”. 

But it is in the defense of Defoe’s political conduct, his standing 
as a patriot of high and exalted motives, his zeal to reform the un- 
fortunate through his numerous writings that we come to discover 
how hard Lee rode his hobby. Commenting on the noble manner 
in which Defoe stood up under the attacks occasioned by his pam- 
phlet against the inertia ot the King of Sweden during his campaign 
in Saxony, Lee explained that Defoe “thus faced the unfairness, the 
unfounded slurs because he had the conviction that he was working 
in the interest of truth, justice and peace, for the glory of God, the 
good of his country, and the benefit of mankind”. In further support 
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of his thesis he explained that the coarseness and apparent im- 


morality of the secondary novels could be justified because Defoe 
wrote books “never intended for the drawing room of the 19th cen- 
tury, but admirably suited to improve the condition of the poor out- 
casts with whom he had been so remarkably brought into contact”. 

But in spite of his biased estimate, Lee, through the publication 
of the letters addressed to De La Faye and the “Recently Discovered 


writings”, though he refused to face the facts disclosed by his re- 


searches, nevertheless placed ät the disposal of students the material 
which was to materially weaken the case of the numerous Defoe 
apologists. Yet it is well to observe that the Defoe followers were 
not quickly dislodged. One may learn from the following review of 
Lee’s work that there were critics who would stand by the favorable 
estimate of Defoe’s character which fully drawn by Wilson and 
accepted by many able critics, had in the work in question been 
carried to a still higher level. 

“Mr. Wilson’s life appeared at a peculiarly appropriate time. Many 
of the questions which the subject of his Memoir had so often discussed 
had again risen into popularity. Defoe was at once elevated into the 
position of a great political teacher whose example was an example, not 
only for his own, but for all times, whose principles were found to be 
as true then as they were a hundred and more years ago, and whose 
counsels could still be read with reverence and advantage. As the 
splendid proportions of the man were revealed, men wondered how it 
was that they had not been recognized before. Since that time the 
growth of the mation in reverence of principles, in moral consistency in 
patriotic feeling and in political courage has been accompanied with an 
increasing appreciation of the character and labors of Daniel Defoe. And 
now another biography directs attention to him and raises the question 
whether we have even yet fully understood the man, or have adequately 
valued his work and service.” . . 2... 

The writer accordingly attempted to outline the signal service 
rendered by Defoe to his generation: 

“As we judge him with all his life before us, he seems to us to 
have been next to Milton, the first Englishman who had an adequate 
sense of the power of public opinion, and of the use to which that 
opinion might be put. Milton saw the necessity of making as well as of 
guiding it, and of fertilizing the strength of even Cromwell’s government 
by a defense of the people of England before the opinion of civilized 
Europe. Defoe arose at a different crisis of the nation’s history, when 
all was confusion and turmoil, but when as he saw, the safety of the 
state rested as much upon the power of the pen as upon the power of 
the sword. The weapon that he could use, with more permanent effect 
than Kings and Parliaments could bring to bear, he used with unequalled 
persistency and success.” !) 


!) British Quarterly Review, L, 483, 1869, 
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He joins with Lee in approving the secondary novels, pointing 
out that if his works were read carefully and from the point of view 
of his own age, the objections to the subject which he occasionally 
chose would utterly disappear. And, he continued: 

“There is not in the whole number any indication of grossness of 
mind in the author such as is found in Swift’s Tale.of A Tub or the 
Letters to Stella, They are written with a consistent unity of purpose 
and a high moral intention. While the adventures of the heroes and the 
heroines are sufficiently novel and exciting, vice is never made to be 
other than detestable, or the end of a vicious life other than bad. This 


is the case not merely with Colonel Jack and Captain Singleton, but with 


Roxana and Moll Flanders.”') 

The article which appeared in Blackwood’s during the same 
year continued the same lofty strain concerning Defoe’s industry, 
his patriotism and the breadth of his intellect. “He was”, remarked 
the writer, “beyond question the ablest as well as the most active 
pamphleteer of his time”. But in his discussion of Defoe’s literary 
style he parted company with Lee. Defoe in his judgment was not 
as some had represented a “consumate master of the English 
language”; rather was he a writer of simple colloquial English who 
lacked the poetic touch and one “who was utterly deficient in 
enthusiasm” 2). 

It could hardly be expected that critics, however favorably dis- 
posed toward Defoe should continue to hold the old view in the face 
of all the damaging evidence which Lee had assembled. But if they 
did give up cherished opinions concerning the man, they did it with 
regret. A contributor to one of the journals of the time attempts to 
offset the attacks which were undoubtedly destined to come by re- 
minding the defamers that “Defoe was not the first man who did 
evil that good might come of it and that “it was because of his 
willingness to serve even at the expense of his own character and 
reputation that he paid the penalty always exacted sooner or later 
from the evil doer”. He thus concludes his appeal on behalf of Defoe: 

“Let him who is without sin cast the first stone at his memory, and 
let those who are not without sin, and know how to make allowances for 
human frailty speak with respect of the great Daniel Defoe who sinned 
a little, but suffered much and left behind him a name as a statesman, 
a patriot, a philosopher and a novelist that shall last as long as the 
English language.” °) 

Somewhat similar in tone was the opinion of the Wesleyan 
Methodist editor who referred to Defoe as one of the “literary 


1) British Quarterly Review, L, 505, 506, 1869. 
2) Blackwoöd’s Edinburgh Magazine, CVI, 458—459, 1869. 
8) All the Year Round, II, 161, 1869. 
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_ celebrities of London during the veign of DER Rund who though 
sometimes rash was a sorely persecuted individual best remembered 
by his marvelous tale Robinson Crusoe”'). 


It was however inevitable that Defoe was to lose ground as 
the great moral teacher so ably presented and defended by the 
critics up to this time. For, aside from the revelations of Lee, there 
persisted a continuous attack against the indelicacy and veiled im- 
morality of contemporary British fiction which again and again drew 
in earlier fiction to prove how firm a grip the immoral monster had 
on British novelists. One has only to observe the strictures against 
Fielding and Smollet to realize the extent of this general condem- 
nation of many aspects of English fiction. While Defoe had not 
altogether escaped, so active were his proponents in calling attention 
to the didactic tags scattered through his work and so successful 
were they in pointing out that his contemporaries had dealt unjustly 
with him that it was not an altogether easy task to dislodge him. 


But the fight was slowly but surely getting under way. In 
September, 1870, the Saturday Review took to task one Mr. Clarke, 
editor of the Christian World, for proclaiming the heroic virtues of 
Daniel Defoe. Commenting on the biased and, what appeared to 
the writer of the Saturday Review, untruthful position of Mr. Clarke, 
he showed that although “Mr. Lee discovered Defoe’s guilt, he con- 
doned it”, He admitted that Defoe was a remarkable man and that 
literature owed a great deal to him, but he failed to see how 
Mr. Clarke could style the author of Moll Flanders and Roxana 
a Christian hero. And with mounting indignation he concluded: “to 
talk of this spy and traitor as a political hero is to be accounted for 
by the incapacity of all political partisans to see the faults and vices 
of their champions.”?) The changing senitiment in some quarters is 
likewise reflected in the Edinburgh Review, 1870: 

“Recent inquiries have thrown much light on Defoe's literary ac- 
tivities and at the same time raised the popular estimate of his genius. 
But we are sorry to add that the same process of investigation has tended 
by no means to elevate the judgement to be pronounced on his moral 
character. We now know unhappily beyond doubt that the honest if 
vehement partisan in youth ee into a mere mercenary in ad- 
vanced life.” ®) 

But as has already been remarked, so great a company of com- 
petent critics and so large a number of enthusiastic readers had 
proclaimed Defoe that it was only natural that these sympathizers, 


!) Wesleyan Methodist Magazine, 92, 62, 1869. 
2) The Saturday Review, 30, 371. 1870. 
3) The Edinburgh Review, 132, 550, 1870. 
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even net forced to admit that Defoe hä not conducted himself i in 


the most manly and honest way, would remind his opponents that 


he was nevertheless a literary genius of no mean order and a power- 


ful journalist who, in spite of a few slips had, on the whole, been a 
eredit to England. Such was the view of one of the contributors of 
the Edinburgh Review for 1870 who took Lord Stanhope to task 
for placing Defoe little above Oldmixon and beneath the rank of 
Steele and Prior. Swift alone among his contemporaries, in his 
judgement was the only one who might be said to surpass Defoe., 


- In support of his contention, he argued that Robinson Crusoe was 


“the most thoroughly English work of genius, perhaps which the 
language has engendered”. In his closing remarks, though admitting 
that Defoe had suffered a set back because of Lee’s researches, 
he reiterated that Defoe was “the most zemarkable man, except 
Swift, who figured in the literary stage in the so called Imposter 
Age”), 

William Forsythe, in his study, Novels and Novelists of the 
Eighteenth Century, 1871 attempted, it would seem, to make an 
impartial study of his subject, but was on the whole unsuccessful. 
Forsythe, it is quite clear, was no very careful critic, yet his obser- 
vations on Defoe indicate that he was well informed on Defoe 
criticism; and though he had little, if any, strikingly original views 
on Eighteenth century novelists, his work received considerable 
attention because of his success in exploiting the ideas of certain 
sharply defined schools of literary opinion. 

That Forsythe was in sympathy with the new opposition may 
be inferred from his insinuating remarks on the Family Instructor 
and Religious Courtshid: 

“Defoe wrote religious tracts and sermons — KReligious Courtship 
and the Family Instructor — as to the last of which he professes to 
have a firm belief that he was not without a more than ordinary 
presence and assistance of the Divine Spirit in the performance, but he 
is also the author of Moll Flanders and Colonel Jack.” 

And to be certain that there would remain no doubts con- 
cerning his attitude toward the Secondary novels he added that Defoe 
was insensible to what was indecent and immodest for, he, like 
Fielding, “thought that in his most affecting novels there was nothing 


‘ improper”. He felt that it was little short of audacity for Defoe to 


expect readers to accept his denial of any attempt to feature im- 
morality in Roxana in the face of the conversation between Roxana 
and her maid Amy). A contemporary reviewer was of the opinion 


!) The Edinburgh Review, 132, 550, 1870. 
2) Forsyth, William, Novels and Novelists of the Eighteenth Century, 
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that Forsythe was decidediy unfair to Defoe, because he dismissed 
Defoe as throwing little light on the social manners of the age ap- 
parently because Defoe made his low people behave like low people 
and his gentlefolk as gentlefolk should”?), 

A second review of Forsythe’s book appeared in the Cornhill 
Magazine°) (1871) which represented a higher strain of criticism than 
that found in the book in question. The review is notable not only 
for its range, but for its comparative freedom from rabid partisan- 
ship. The writer obviously failed to discover that Defoe in his 
Secondary novels was attempting to teach moral lessons to his 
younger readers. He would like to believe that Defoe composed 
these works when he was “immersed in Newgate” and that the extra- 
ordinary popularity of Robinson Crusoe induced him to give them 
also to the world. “For”, he adds, “it would be a satisfaction to 
think that such novels as Moll Flanders and Roxana were not among 
the last works of an old man”. But though there was something 
unsavory about these books, the writer attempted to set forth 
whatever in them represented the hand of an uncommon if low order 
of genius. In the following passage he pointed out the difference 
between Robinson Crusoe and the Secondary Novels. 

“Robinson Crusoe stands out from its contemporaries like a noble 
mountain amidst a range of stoutest hillocks; it is a book so manly in 
tone, so feminine in sweetness, so christian in feeling that it deserves a 
place on the same shelf with ihe Fairy Queen and Pilgrim’s Progress. 
But on what shelf, and with what companions shall we place Roxana 
and Moll Flanders, Colonel Jack and Captain Singleton? Not certainly 
with books in which splendid powers are perverted to evil and vice is 
tricked out to wear the semblance of virtue; but among books that dis- 
play with the fidelity of a photograph, human nature at its worst, vice 
in all its grossness, and the low aims of low people in all their vulgarity. 
Love in the highest meaning of the word was unknown to Defoe and is 
not therefore portrayed in his Novels. He wrote only of what he knew, 
and of this he knew nothing. His women are without grace, without 
purity, without dignity; they are even without passion, and when led 
astray they are not influenced by their affections but by a love of greed. 
Their aims are mercenary, their manners loose, their language common- 
place; they are wholly destitute of sentiment and of the charm of poetry. 
But they act and speak like living beings instead of moving like puppets. 
The truth of the likeness reconciles us to their coarseness. They interest 
us because of the one touch of nature, and as specimens of one common 
humanity.” 

A few references to Defoe from 1871 to 1874 deserve attention 
mainly because of the problems which they suggested. A contributor 


!) The Nation, XIII 28, 1871. 
®) The Cornhill Magazine, XXIII 319—320, 1871. 
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to the Cornhill Magazine (1871) pointed out that though Richardson 
studied Defoe’s style of composition “with no little assiduity”, yet 
all Richardson has to say in his favor is that “he was an ingenious 
gentleman though a dissenter”'); Henry Tuckerman felt that the 
‘Memoirs of A Cavalier’ “had widened the ideal of the novel”2); 
the same work William Forsythe regarded as an important con- 
tribution to English historical fiction®); Charles Duke Yonge, Regius 
Professor of Modern History and English literature at Queen’s 
College, Belfast, was convinced that Sir Walter Scott was indebted 
to Defoe's Memoirs of A Cavalier*). In 1873, Professor Henry 
Morley wrote a splendid critical paragraph on the nature and signi- 
ficance of Robinson Crusoe: 

“The book had no relation, whatever, to the existing novel of the 
French School, or to any other kind of novel, It was an imitation of 
those simple and graphic records of adventure by sea which, since the 
days of Elizabeih, had quickened the delight of England in her sailors, 
If we would bring to mind how much imagination went into Defoe’s 
exact suggestion of the real in this thoroughly English story-book, let us 
think how a man of weak imagination would have solved the problem; 
given one man and an island to make the story. In Defoe’s story all is 
life and action. There is no rhetorical lament, or waste of energy on 
fine writing, attention from first to last is bound to the one man, only 
the more after the man Friday has been added to the scene, and the 
reader is made to feel that healthy life consists in trusting God and using 
steadily with the head and hand whatever He has given us. Some part 
of the charm of the book springs from a reality below the feigned one, 
Defoe’s sense of the fellowship of his own life with that of the solitary 
worker.”) 

In his essay on Defoe’s Novels (1874), Sir Leslie Stephen 
attempted in the light of Lee’s researches to correct the prevalent 
view of Defoe’s character, popularized by Wilson in 1830 and 
strengthened by a number of writers up to 1869, when Lee sought 
to add greater weight to the tradition. In the following passage, the 
biographical history is outlined: 

“His biographers and Mr. Forster in his very interesting essay, 
have described him as a model specimen of middle class politician. 
According to them he was a kind of Cobbett of Queen Anne’s reign 
without those stains which unfortunately injured Cobbett’s character so 


1) Cornhill Magazine, XXIII 310, 1871. 

2) Tuckerman, Henry, A History of English Prose Fiction, London, 1882. 

8) Novels and Novelists of the Eighteenth Century, 11, 1871, 

4) Yonge, Charles Duke. Three Centuries of English Literature, 577, 
New York, 1872. 

5) Morley, Henry, First Sketch of English Literature, p. 800, 
London, 1873. 
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deeply. Defoe’s last biographer endorses this fully and speaks of Defoe 
not merely as an honest man, a far seeing politician and an admirable 
novelist and preacher of morality, but as one who illustrated both in 
precept and practice, the loftiest graces of christian character; ‚and yet 
Mr. Lee has brought to light a series of facts about Defoe’s later career 
‚which to anybody but a determined biographer would appear to be 
singularly discreditable. “. .... Without abandoning every principle of 
morality we cannot deny that Defoe descended into very dirty practices 
in his old age. It would be better to appeal for mercy without extenuating 
the guilt. His-almost unparallelled intellectual activity never raised him 
above the pressure of want, and under that pressure his conscience be- 
‚came painfully elastic. We will admit that no man could have come aut 
of such a trial unscathed and that Defoe may have succeeded in blinding 
himself by plausible casuistry. We cannot deny that Grub Street was a 
demoralizing region in those days nor assert that Defoe touched pitch 
without being defiled.” 

In the same essay Stephen combatted the theory held by many 
critics that Defoe was a lofty moralist. He admitted that the mora- 
lity in Defoe’s fiction was “sound enough in its way”, but that it 
should be regarded as good sound home spun morality of the 
Franklin kind which while not being the most exalted of sentiments, 
has no doubt served a good many sturdy Englishmen”. With this 
explanation of Defoe’s conception of morality in mind, it is easy to 
understand why Stephen felt that Defoe was perfectly sincere when 
he offered the Secondary novels to the public as works designed to 
aid the cause of morality. 

But Defoe did not fall into the discard because of these justly 
merited rebukes. There were still critics and readers who felt that 
Defoe, in spite of.the blemishes on his character, was a great 
Englishman and a writer of uncommon distinction. Perhaps the 
demand for fiction of all types made it more difficult for those who 
were warring against him to carry ihe day. A writer for the Temple 
Bar testifies to the national thirst for fiction. 

“There are as many novels published as there are suns in the course 
of the twelve months and something to spare. Gentlemen read them, 
gentlemens’ gentlemen read them. My lady peruses, them, and my lady’s 
maid devours them, They rule the court, the camp, the grove..... 
Young ladies imitate their conversation, young gentlemen parody their 
heroes ..... We fall over them and quarrel over them, we weep over 
them. They make the industrious idle, and the idle industrious.” 2) 

It was to be expected that some enterprising biographer would 
utilize Lee’s researches. Such a step was taken by William Minto, 
Professor of English literature in the University of Aberdeen in 


!) Stephen Leslie, Hours in a Library, 1874. 
®2) Temple Bar, XLI 197, 1879, 
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his life of Defoe published in 1879. Although Professor Minto 
brought forward no new facts concerning Defoe’s life, he did advance 
certain: theories and stress certain aspects of Defoe’s life and work 
which in some particulars were so new and debatable that his book 
may be accepted as an important contribution to Defoe literature. 
While agreeing in the main with Sir Leslie Stephen concerning 
Defoe’s political conduct, Minto set a higher value on Defoe’s jour- 
nalistic enterprises as preparatory steps to his fiction writing. He 
believes that “Defoe’s novel writing grew naturally out of his general 
literary trade, and had not a little in common with the rest of his 
abundant stock”. Yet the acceptance of this view did not incline him 
toward Lamb’s ideas regarding the ‘secondary novels’. “It would be 
a mistake”, he argued, “to suppose that the vitality of Robinson 
Crusoe is a happy accident and that others of Defoe’s: Tales have 
as much claim in point of merit”?). 

By 1879, the movement to dethrone Defoe had gained con- 
siderable headway. That Professor Minto’s life of Defoe played a 
large part in the re-evaluation of our author, one may easily infer 
from the frequent references to his book. The Spectator failed to 
see how Mr. Lee, who was the first to lay bare Defoe’s double 
dealings could regard him as an honest man. The Spectator con- 
tributor allowed that Defoe was remarkably industrious, but coulA. 
find no reason for excusing him from guilt, since “his masterly use‘ 
of language and his wonderful inventive faculties were often turned 
to bad uses”2). The Nineteenth Century in a sweeping indictment 
of the Secondary novels charged among other things “that they are 
bad in their very essence”, that Roxana is an accurate sample of 
what a bad book may be; and that Defoe’s teaching as a novelist 
has been altogether bad”?). It mäy with justice be argued that there 
was nothing new: about such an attack on the Secondary novels. 
However, it must be remembered that from 1830 to 1879 there 
developed a tendency to excuse the extreme coarseness and the 
immoral aspects of these novels, not because of any careful study of 
the course of the English novel in general or Defoe’s works in par- 
ticular, but because Defoe’s admirers had elevated him to the status 
of a great moral teacher, a forward-looking statesman and a sincere 
patriot. Such a character should be accepted on his own terms; he 
‘had specifically stated that what appeared ‘to be immoral in the 
fiction was presented in order to paint the ugliness of vice and lead 
the unfortunate and erring into nobler and purer modes of living. 


1) Minto, William, Daniel Defoe, London, 1789. 
2) The Spectator, 52, 438, 1879. 
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Should his frank statement be discredited? Yet it was from the 
ranks of such moralists who had in earlier times championed his 
cause that Defoe was now being denounced. And from all available 
evidence there can be no doubt that the new light thrown on Defoe’s 
conduct furnished the basis for their changed attitude relative to 
the moral value of his fiction. 

There were, however, many English critics who, in spite of the 
strictures on Defoe’s character, refused to allow such information to 
weaken to any considerable degree, their admiration for his work. 
If Defoe had “bowed in the House of Rimmon, so had others. And 
with this rejoinder they went to their task of evaluating his work. 
John Hill Burton’s calm, yet fairly rigid examination of Defoe's 
journalistic prose is quite typical of the approach of these critics. 
Burton, for instance, argued that “Defoe was not an accomplished 
satirist, in the sense of leaving behind the poisoned sting”. “There 
were to be found”, he argued, “many brilliant passages of prose in 
the Review, if we would search for them; and in his judgement 
The Shortest Way with Dissenters was a work of high rhetorical 
art, “modelled on the example of him who imagined the speech of 
Antony over the dead body of Caesar”!). In a review of Burton’s 
history, a contributor to the Edinburgh Review, commenting on the 
reason for the reputation of Lord Peterborough, wrote that he owed 
much of his reputation “to the inimitable pen of Defoe who gave to 
our literature in the Memoirs of Cabtain George Carleton the 
most brilliant narrative of the war, and a work of fiction which im- 
posed upon Dr. Johnson himself as a veracious history”?). In his 
introduction to Bell’s edition of Robinson Crusoe, the editor referred 
to Moll Flanders as an “admirably drawn picture of life and one 
that contains an excellent moral lesson, though many of the scenes 
it necessarily discloses are coarse and revolting”. The same writer 
regarded Colonel Jack as a work containing much able delineation 
of real life”), 

The article on Defoe in the London Quarterly Review (1882) 
was a more ambitious effort to restore Defoe to the position to which 
Wilson and others had advanced him. The writer was well aware 
of the damaging blow to which Defoe had been subjected and set 
about to counteract its influence. He defended Defoe’s religious life 
and made an eloquent plea for a more temperate and sympathetic 
estimate of his political activities. Defoe, he thought, was grossiy 
misunderstood and too often misrepresented, because his love for his 


!) Hill, John Burton. The Reign of Queen Anne, II 257, London, 1880, 
2) Edinburgh Review, 151, 531, 1880, 
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- country led him to pursue courses which were altogether at variance 


with the procedure of narrow-minded political partisans who were 
selfish enough to place party programs above national interest. He 
was, however, grieved to discover that Defoe had written of “avowed 


_ prostitutes”. For this departure from the cause of morality which 


Defoe had formerly championed he was unwilling to .offer any 
defense. It was evident, he regretfully admitted, that in the writing 
of such work, apparently for “pecuniary speculation”, Defoe had 
fallen from grace'). Similar in tone was the defense of Defoe which 
appeared in the Athenaeum (1883). The critic after reminding his 
readers that Lee’s researches had placed Defoe in an unfavorable 
light, concluded that such revelations will not damage his reputation 
with the general public, “for those who take interest in such matters 
will be indulgent to a political writer who lived in the time of 
Bolinbroke and Marlborough”. And to prove to the opposition that 
Defoe’s position in English literature was an assured one, he showed 
that although it was not until the latter half of the eighteenth century 
that Defoe’s “abilities were fully recognized”, this tardy recognition 
had been more than atoned for, “by the interest of many of the 
eminent writers of ‘our times’ as shown in their discussion of his 
life, works and character” 2). 

But even if Lee had not discovered the information which led 
to the series of attacks on Defoe’s character, the general complaint 
about the immorality of English fiction which was revived in the 
eighteen-eighties would have involved Defoe. The attitude of English 
speaking people of the times with respect to the moral purpose element 
in the English novel was clearly set forth by Walter Besant. 

“The modern English novel whatever form it takes almost always 
starts with a conscious moral purpose. When it does not, so much are 
we accustomed to expect it that one feels that there has been a debase- 
ment of the art. It is fortunately not possible in this country for any 
man to defile and defame humanity and still be called an artist; the 
development of modern sympathy,' the growing reverence for the in- 
dividual, the ever widening love of things beautiful and the appreciation 
of lives made beautiful by devotion and self denial, the sense of personal 
responsibility among the English speaking races, the deep-seated religion 
of our people even in times of doubt, are all forces which act strongly 
upon the artist, as well as upon his readers and lend to his work whether 
he will or not, a moral purpose so clearly marked that it has become 
practically a law of English fiction.” ?) 

The vogue of indiseriminately praising Defoe had by 1884 about 


1) London Quarterly Review, 57, 367, 1882. 
2) The Athenaeum, P. 117, 1883. 
8) Besant, Walter, The Art of Fiction, Boston, 1884. 
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run its course, Vet it is true, as may be verified from a perusal of 
the notices of .his works, from the exchange of confidences among 
a few men of letters and also from the more ambitious critical 
writing about Defoe, that there was no lack of interest in his works 
and a ready willingness to call attention to some ‘of their more out- 
standing merits. In the introduction to the 1884 edition of Robinson 
Crüsoe!), Defoe is praised for promoting the cause of morality- 
through his numerous writings; and singled out as one who “is in 
the most emphatic sense of the word an English writer”. Robert 
Louis Stevenson in a letter to Sidney Colvin informed him that he. 
had enjoyed reading “Robinson Crusoe, Moll Flanders, The 
Memoirs of a Cavalier, History of the Plague Year, History or 
the Great Storm, Scotch Church Union and Captain Singleton”. 
He was quite enthusiastic over Colonel Jack: 

“] reviewed-Colonel Jack with ecstacy; the first part is as much 
superior to Robinson Crusoe as Robinson is to the island voyage: It is 
pretty good, philosophical, dramatic and as picturesque as a promontory 
goat in a gale of wind. Get it and fill your belly with honey."?) 

And Julian Hawthorne added one more passage on the signi- 
ficance of Robinson Crusoe which may without apology take its 
place among the choice appreciations of that famous work. 

“The character of Robinson Crusoe is so artfully generalized or 
universalized and sympathy in him is so powerfully aroused and main- 
tained that the reader, especially the child reader inevitably identifies 
himself with him and feels his emotions and struggles as his own. The 
ingredient of suspense is never absent from the story, and the absence 
of any plot prevents us from perceiving its artificiality. It is in fact’a 
type of the history of the human race, not on the higher plane, but on 
the physical one, the history of man’s contact and final victory over 
physical nature. The very simplicity and obviousness of the details gives 
them grandeur and comprehensiveness. No part of man’s character which 
his contact with nature can affect or develop is left untried in Robinson. 
He manifests in little all historical earthly experience of the race; such 
is the scheme of the book and its permanence in literature is due to the 
sobriety and veracity with which that scheme is carried out.’”3) 

Nor do we observe any noticeable let up in interest during the 


next six years. There is, however, less comment on Defoe's character, 


more criticism of his works, of the peculiar nature of his genius, and 
of his place in the evolution of the English novel. To a certain : 


extent this slight leaning toward Defoe’s literary work may be 
traced to the serious studies of scholars and literary critics in the 
literature of the Queen Anne period. One critic referred to Defoe 


!) Robinson Crusoe (Lovells Library), P. XIV, New York, 1884. 
2) Letters of Stevenson, 223, 224, 1884, 
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as “the connecting link between the ideal romance and the novel 
of real life?); another fell foul of Moll Flanders and Roxana be- 
cause they were “too gross in incident and too monotonous in the 
delineation of vice and crime”; but he claimed that Cabtain Single- 
ton, The Journal of the Plague Year and Robinson Crusoe 
were the famous works that keep Defoe’s memory green.”?) Again, 


_ Defoe was freed from the charge of pandering to the depraved tastes 


of readers, because, in the judgement of the critic, as “a true chro- 
nicler of low types”, it was inevitable that much of his material 


"would be sordid®). Adequate support for this point of view was 
offered by a writer for the Westminster Review. 


“The old English novelists, with one exception, generally called a 
spade a spade. Defoe is nauseously minute in Moll Flanders. Fielding 
and Smollet describe the escapades of rakes and the amours of loose - 
women in tolerably loose language. It is not necessary or at all desirable 
that such coarseness should be revived; but the noyelist when-he grap- 
ples with social problems should not be intimidated by hypoctitical cen- 
sure, Since Fielding’s days novels have become so artifidial in England 
that even a precocious school boy cannot fail to perceive their inadequacy 


. a8 literary presentations of our many sided-modern life. The first English 


novelist in whom this artificiality is a distinct feature is Richardson. The 
satirical genius of Fielding could not destroy the popularity of his rival 
whose sentimental platitudes and exaggerated love scenes won the hearts 
of English maids and matrons of that highly artificial. age. Even still 
Pamela with all its ridieulous affectation draws tears from feminine eyes.”*) 

During the last decade of the century Defoe’s position among 
the leading writers of his century was noticeably strengthened. The 
Westminster Review called attention once more to Defoe’s. mar- 
vellous-journalistic achievements, styling his career in this direction 
as “a model of untiring energy and industry, of erudition and wis- 
dom seldom surpassed”5). In the same article Defoe is presented as 
one of the greatest of Englishmen”; the Gentleman’s Magazine 
assured Andrew Lang that Robinson Crusoe continued to be a 
popular favorite. A contributor to Black and White commended 
Defoe’s plain but effective prose style®). Indeed the results secured 
through more careful investigation and thoughtful criticism from 
1869 to 1894 were far more valuable in the final establishment of 
Defoe’s Literary standing than those flattering, partisan and un- 


scholarly estimates which flourished between 1830 and 1869. 


Washington, D.C. Charles Eaton Burch. 


1) Quarterly Review, 163, 43, 1886. 

2) The Spectator, 602, 1181, 1887. 8) Ibid, 

4) Westminster Review, 133, (254—255), 1890. ®) Ibid., 135, 517, 1891. 
6) Black and White, II, 782, 1891. 


THE HISTORY OF PERCY’S EDITION OF 
SURREY’S POEMS. 


In view of the uncertainty and vagueness with which most 
scholars refer to Percy’s uncompleted edition of the poems of 
Henry Howard;- Earl of Surrey, a detailed account of the 
work may be of value. Forty-five years elapsed between the 
first planning of the edition and Percy’s final abandonment 
of it. The history is, therefore, tangled, and to some extent, 
obscure. The letters which passed between Percy and his 
various friends throw some light, however, on the undertaking, 
and this, together with the other evidence at our disposal, 
makes it possible to plot most of the stages of the history of 
the work. 

The copy on which this examination is based is that of 
Thomas Park, now in the British Museum (Grenville 
11568— 11569). It consists of two octavo volumes. Volume I 
is described by Hyder Rollins in his edition of 7oifte?’s Mis- 
cellany, Il, pp. 44—46. According to Rollins, it is “an 
attempted reprint of C' [the second setting of the second 
edition of 1557] in the original spelling; the pagination is 
changed, but marginal reference is made to the original folio- 
numbers of C.” The 1557 copy had been lent Percy by 
Edward Capell!). This volume was printed, as we shall see 
later, in 1766—1767. 

The history of the second volume is far more complicated 
and will require a detailed description. For our purposes, it 
will be more convenient to give the contents by signatures 
rather than by pages: 


!) In a letter to Richard Farmer dated Feb, 1, 1766, Percy gives in 
a list of the editions used the following item: “1557. 4t0 lent by Mr. Capell.” 
British Museum, Add. MS. 28, 222. f. 61v. 


Er. 


collation: 8%: c—z8, Aas, 

contents: c,r—d,Yv, text of the Second Book of Surrey’s 
 Aeneid;, de"—tf;r, text of the Fourth Book of Surrey’s Aeneid; 
A Säle of Surrey’s Eeclesiastes; fr—gzr, text of the Ei 
ser gg’, text of Surrey’s Psalms; g—hır, text of 
Additional Poems by Surrey; hr, title of Wyatt’s Brain 
har—isr, text of Wyatt's Psalms; inv—igv, text of Additional 
Poems by Wyatt; k,r, title of Oration by Wyatt; ka—ır, text 
of Oration; 1;r, title in Poems in Blank Verse; m'—p;!, text 


„of Turberville’s Ovid; pz’—rır, text of the Steele Glas; 1gt—Sgt, 


text of Riche’s Precepts; sy—s;t, text of Peele’s Speech in a 
Pageant; ss’”—ss!, text of Higgins’ Zpistle, st—xgr, text of 
Aske’s Elisabetha Triumphans; x;t—x,Y, text of Vallans’ 
Two Swannes; xg"—yyV, text of Breton’s Speeches at Elvetham; 
Yot—ys", text of Chapman’s De Guiana Carmen; zı—Aay, 
text of Marlowe’s translation of Zucan. 

Sheets c—e, like those of the first volume, show no water- 
mark. Sheets f—t have a water-mark shaped like an H; u—x 
have the water-mark “1797”; z—Aa have still a third watermark. 

Percy formally contracted with Tonson to bring out an 
edition of Surrey’s Poems on March 24, 17631). He had been 
working on it, however, for some time before this. A letter 
written to Richard Farmer on June 5, 1762, shows that he 
had already borrowed a copy of Toitel’s Miscellany from 
Farmer?), and in a letter to Farmer dated December 12, 1762, 
he is already referring to is as “my proposed future Edition”®), 

Percy secured Surrey’s translation of the Aeneid from 
him through the help of Thomas Warton, probably in the 
summer of 1763. Warton writes to Percy on March 14, 1763: 
“] have procured and have now in my hands, Surrey’s Trans- 
lation into blank Verse of the Second and fourth books of the 
ZEneid, for Tottel, 1557. It belongs to a Mr. Warner of 
London, who is a great black-letter Critic *).” 


1) Nichols, J. B., Zllustrations of the Literary History of the Eigh- 
teenth Century, VI p. 560. 

3) *] could wish to prolong the use of the Old Copy of Surry’s 
Poems.” Add. MS. 28, 222. f. 5v. 

8) Ibid., f. 13r. 

4) Dennis, Leah, “The Text of the Percy-Warton Letters.” PMLA 46, 


p. 1186. 
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On February 1, 1766, he had just sent his tür to the | 


presst), and by December 13, the printers had nearly. finished 
their work). The edition was now rapidiy approaching com- 


pletion, when Tonson’s death on March 31, 1767, put an end 
to the work. This, at least, is the explhnation which, years 
later in 1792, Percy gave to Walpole in explaining wis the 
edition had never been completed®). Percy is not altogether 


accurate, however, in using in that place the words “Wholly 


discontinued”, for as we shall see, he himself was very active 
in gathering material for it between 1767 and 1792. At any 
rate, the printing. ceased at that date. The change in the 
paper at sheet f of volume II would indicate that it probably 
ceased with sheet e. The last five leaves of Surrey’s Aeneid, 
£1r—fö5r, are. on paper water-marked H, whereas sheet € 
has no water-mark. The assumption is given confirmation by 
Percy’s statement to Walpole: “A few leaves only are wanting 
to complete Lord Surrey’s version of the Fourth Aeneid” ®). 


In 1773, Percy wrote to Farmer, “I am now going to 
finish the publication of Surrey’s Poems”5). A few weeks 
later, Farmer sent Percy Wyatt’s Penytentiall Psalms®). By 
1775, Percy had also been able to find Surrey’s Zeclesiastes?). 


1) “Surrey's Poems I have just now committed to the Printer.” Add. 
MS., 28, 222. f. 6lv. 

2) “Surrey’s Works are almost printed off.” Ibid., f. 74v. 

®) Illustrations, VIII, pp. 2839—2%. 

4) Ibid., VIII, p. 289. 

5) Add. MS. 28, 222. 1. 108r. 

°) “I have luckily found for you Wyatt's Psalms: it belongs to the 
Univ. Libr.” Add. MS. 28, 222. f. 110r. Miss Foxwell, in her edition of 
Wyatt, II, p. 133, states that this copy was destroyed in the fire at 
Nichols’ warehouse, and that “as far as we know there is no extant copy 
of the 1549 edition.” For the benefit of future students of Wyatt, it 
should be pointed out that a copy exists in the Pepysian. Library at 
Magdalene College, Cambridge. 

?) He must have used at this time the manuscripts of Henry Har- 
rington, D. D. (1755—1791); for in Add. MS. 36, 529, which belonged to 
the Rev. W. Sayle in 1791 and which Park says was lent by Sayle to 
Percy in 1791, Percy has the note: “The Verses of Ecclesiastes & most 
of the other Poems are in Dr. Harrington’s MSS also, particularly the 
Eecles. wech is in No2& I think also, in his MS No 1.” The Noi is now 
Egerton 2711. No 2 has been lost, but a copy is preserved in the British 
Museum as Additional MS. 28, 635. 
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An entry in Percy’s journal for November 1 of that year 


- reads: “I also revised Ld Surrey’s Translation of Ecclesiastes & 


 Psalms in MS.”4), By 1775, Percy had also obtained per- 
mission from Walpole to use the Oration of Sir Thomas 
- Wyatt which Walpole had printed in his second number of 
Miscellaneous Antiquities®). 
When the rights to Percy’s unfinished editions of the 
Spectator, Tatler and Guardian, were transferred to John 
Nichols in 1783, the sheets of the unfinished editions of 


— Buckingham’s poems and of Surrey’s poems were also removed 


to his warehouse®). The edition lagged, however; Percy was 
now far away in Ireland, and in 1783 Nichols wrote begging 
to be allowed to destroy the sheets if nothing more was to 
be done with them). Percy was not ready to relinquish them, 
however, and asked Nichols to preserve them *till Ican come, 
over, as I hope, and complete them”). 

Four years later Percy wrote to Walpole in the letter 
mentioned above: “I have now an ingenious nephew, of both 
names, who is a fellow of St. John’s College, in Oxford, and 
both able and desirous to complete them. To him I have given 
all the sheets so long since printed off, and whatever papers 
I had upon the subject.” Two years later the younger Thomas 
Percy brought out the fourth edition of the Redigues. In 179, 
under his nominal editorship the Surrey edition was once more 
being carried on®). We learn most about it from the letters 
from Steevens and from Henry Meen written to Percy in 
1796 and 1797 and printed in Volume VIII of the /lustrations. 
Steevens was finding blank verse poems for the section on 
pre-Miltonic blank verse which Percy had planned as early 
as 1773°). Meen was seeing the work through the press. 


1) Add. MSS. 32, 336—337. See entry under November 1, 1775. 

2) See Walpole’s Letters, ed. by Mrs. Toynbee. Letter 1667. 

8) INlustrations, VI, p. 571. 

*) Ibid., VII, p. 74. 

5) Ibid., VIII, p. 76. 

6) Nichols’ Literary Anecdotes of the Eighteenth Century, III, p. 161. 

7) “And as he [Surrey] was the first who ever attempted in English 
the Heroic Metre of 10 Syllables in Blank Verse... I shd. be glad to 
prefix some account of that kind of Verse: & especially give a List of 
English Poems (not Dramatic) that are prior to Milton’s Paradice Lost." 
Add. MS. 28, 222. f. 108r, 
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The sheets were being forwarded to Bishop Percy for final 


1 


judgement. From Meen’s letters we can date the various | 
stages of the printing‘). In October of 1796, Meen was \ 
correcting Turberville, sheets m—p; in May of 1797 he had 


reached q. Sheets t—x are on paper water-marked 1797. The 


watermark fixes this year as the earliest possible date for 


the printing of these sheets. It is likely that they followed 
sheets m—p with no long period intervening. Percy had 
secured Marlowe’s translation of Zucan by September, 17972). 
The sheets on which it is printed, z— Aa, with y, may have 
immediately followed sheet x through the press, though the 
change of paper may indicate that they were not printed until 
considerably later. Thomas Park in an “Advertisement” in 
the Nugae Antiquae called attention to the edition as forth- 
coming. 

But the work still lagged. On July 7, 1807, Percy in- 
formed Nichols that he hoped soon “to bring the publication 
of Lord Surrey’s Poems, &c. to a conclusion,” and adds that 
his young curate, H. E. Boyd, is to assist him®). On 
November 3, Boyd had sent additional poems for the end of 
Volume II*). In the letter, allusion is made to Thomas Park 
who was to help in supplying information and making cor- 
rections. On February 8, 1808, Nichols’ warehouse containing 
the sheets of the edition was totally destroyed by fire, Percy 
seems to have been willing to go on even after this disaster, 
but Nichols was so completely disabled financially that he 
could not afford the venture, and the edition was definitely 
and finally dropped. 

In this edition, Percy was doing for Wyatt and Surrey 
what Tyrwhitt and Malone were doing for Chaucer and 
Shakespeare. He was the first to find out and print Wyatt’s 
Psalms, and Surrey’s Eeclesiastes. He not only reprinted the 
poems of Wyatt and Surrey which appeared in 7ottel’s Mis- 
cellany, but gathered up all of the works that could be found 
of both Wyatt and Surrey. He was attempting a reprint of 
Totte’s Miscellany in the original spelling. 


1) Ilustrations, VII, pp. 36—68. 
2) Ibid., VII, p. 30. 
®) Ibid., VI, p. 586. 
*) Ibid., VI, p. 587. 
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In view of the many censures made on Percy’s methods 
in editing the Relgues, it is important to call attention to 


these matters. Whether or not those methods were wise, 


Percy was at least sincere in thinking them so. His anxiety 
to secure first editions and his insistence on careful collation 
in his edition of Surrey, or as the work finally resulted, in 
an edition of Wyatt and Surrey, show Percy as a far more 
careful textual scholar than Furnivall and Hales were willing 
to allow. Had his Surrey appeared in 1775, Percy’s reputation 


as an editor would stand much higher today. 


It may be well to consider at this time the claim that 
George Steevens was a co-editor of the proposed edition. 
Rollins has already questioned it. In his edition of Totte?s 
Miscellany, he says: “There seems to be no evidence of 
Steevens collaboration. Sir Sidney Lee’s comments to the 
contrary in his sketch of Steevens in the Dictionary of 
National Biography are obviously based merely on Grenville’s 
note in the British Museum copy!). The letters Steevens 
wrote to Percy in 1796-1797 (J. B. Nichols, Zlustrations, 
VI, 1ff.) show that he merely helped the Bishop in finding 
specimens of pre-Miltonic blank verse, and he died on 
January 12, 1800. The British Museum Catalogue includes 
the Percy edition under Steevens’ name, dating it 1807 — 
again showing a dependence on Grenville.” 

Rollins might have gone further. Not only is there no 
evidence to show that Steevens took part in editing the work, 
but there are positive difficulties in the way. If Steevens had 
been a joint editor before 1792, Percy could hardly have 
spoken to Walpole about turning over his papers to his nephew. 
As for the period after that date, in 1796 and 1797, Steevens 
clearly recognized Thomas Percy of St. John’s College as the 
editor: e. g., “I inclose another ancient poem in blank verse 
... and lament that I am enabled only to feed my Brother- 


1) Grenville’s note reads as follows: “Ld. Surrey’s Poem. by Percy 
and Steevens. 80, 2 vol. s. a. but 1807. Bishop Percy & Steevens had 
jointly edited & printed two Vols of Ld. Surrey’s & other poems of blank 
verse prior to Milton, when a fire at the printer's Nichol’s in February 
1808 consumed the whole impression, of which only 4 copies (which had 
been previously delivered) remained — this copy had been sent to Mr. Park 
that he might add some biographical notices — see his MSS note —' 
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. Nephew by morsels”!), It is difficult, to be sure, to under- 
stand just what work, in the edition, Percy’s nephew could 
have been doing — Steevens was finding the poems, Meen 
was reading proof, and Bishop Percy making final decisions. 
Perhaps this is the explanation of Steevens’ proviso, "if... you 
really have a Nephew”?), and his sly hint about “the great 
convenience of a Nepkew”®). On the other hand, it is diffi- 
cult to find any work for Steevens to have done in the edition 
apart from discovering the blank-verse poems. Percy had al- 
ready in his possession by 1775 all the matter published in 
the two volumes except the larger part of the blank-verse 
poems, and perhaps a few of the “Additional Poems by 
Wyatt” and the “Additional Poems by Surrey”. The break 
between Percy and Steevens in 1797 effectually concludes 
any possibility that Steevens was a joint editor after this date. 
Louisiana State University. 
Cleanth Brooks, Jr. 


1) Illustrations, VII, p. 12. 
#) Ibid., VII, p. 5. 
8) Ibid,, VII, p. 18. 
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Theodor Braasch, Vollständiges Wörterbuch zur sog. Caed- 
monschen Genesis. (Anglistische Forschungen, hrsg. von Johannes 
Hoops, Heft 76.) Heidelberg, Winter, 1933. 157 S. 

Es herrscht zur Zeit eine besonders lebhafte Tätigkeit auf dem 
lexikalischen Gebiete der Anglistik. Abgesehen von dem vortreff- 
lichen Universal Dictionary Prof. Wylds und dem zweibändigen 
Shorter Oxford English Dictionary, erhalten wir jetzt stufen- 
weise das Wörterbuch der älteren schottischen Sprache von 
W. A. Craigie, der außerdem mit Vorbereitungen zu dem Historical 
Dictionary of American English und dem American* Dialect 
Dictionary beschäftigt ist. Für ein umfassendes mittelenglisches 
Wörterbuch wird eifrig gesammelt, und sogar eine altenglische 
Konkordanz ist geplant worden. Holthausen hat sich mit seinem 
nunmehr so gut wie vollendeten altenglischen etymologischen 
Wörterbuch den Dank aller Anglisten erworben, denn wer sonst 
hätte sich wohl an die dornenvolle Aufgabe herangewagt? Noch 
andere bereits erschienene oder in Vorbereitung befindliche lexiko- 
graphische Arbeiten, die für die Anglistik direkt oder indirekt von 
Interesse sind, werden in Modern Language Notes, Juni 1933 (von 
Kemp Malone) und in dem sehr praktischen 11. Bulletin, Progress 
of Medieval Studies in the United States of America and 
Canada, 1933 besprochen; darunter zum Beispiel ein Dictionary 
of Medieval British Latin (unter Leitung von Prof. J. F. Willard) 
und ein Old and Middle Irish Dictionary von Prof. F. N. Robinson. 

Eine bescheidenere, aber darum nicht gering zu achtende Arbeit 
ist das vorliegende neueste Heft der Anglistischen Forschungen. 
Wir haben hier ein tatsächlich vollständiges Wörterbuch zur 
. Genesis der Junius-Handschrift, d. h. Genesis A (nach der üblichen 
Benennung) und Genesis B, wobei die Belege aus der Jüngeren 
Genesis der Vorsicht halber jedesmal noch durch Sternchen als 
solche gekennzeichnet sind. In zweifelhaften Fällen, die zu Emen- 
dationen Veranlassung gegeben haben, wird sowohl die Lesart der 
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Handschrift wie die (am empfehlenswertesten erscheinende) Kon- 
jektur!) angegeben. Vor allem war es das Bestreben des Verf.s, außer 
den einzelnen Wörtern auch die Umgebung jedes Wortes im Texte 
tunlichst anzuführen, so daß die syntaktische und stilistische Ver- 
wendung sogleich ersichtlich wird. Schon der alte, treffliche Grein 
bot ja dankenswerte Ansätze nach dieser Richtung, mußte sich aber 
natürlich, bei der Bearbeitung des gesamten poetischen Wortschatzes, 
erhebliche Beschränkung auferlegen. In dieser Zugebe zu dem 
Wörterverzeichnis scheint mir der Hauptwert der vorliegenden 
Arbeit zu liegen, und so wollen wir sie als einen Beitrag zu einer 
künftigen großen stilistischen Konkordanz willkommen heißen. 

Einige Kleinigkeiten sind mir bei gelegentlicher Durchsicht 
aufgestoßen. hellewite heißt nicht nur ‘Höllenqual’, sondern auch 
Hölle”. (Dagegen hat sich unter eordscr@f eine ‘Hölle’ an Stelle 
einer ‘Höhle’ eingeschlichen.) ord in der Stelle Gen. 28741. od 
det wuldortorht | deges briddan ub ofer deod welter | ord 
äremde kommt bei dem farblosen Bedeutungsansatz “Anfang? nicht 
zur Geltung; es entspricht wohl sicher einem sdiculum (diei, solis, 
lucis), vgl. Engl. St. 42, 335; Angl. 49, 363, A. 2. frymman 
Gen. 276 wird ebenso zu verstehen sein wie in V. 248. acsian 
Gen. 863 ist vermutlich “fragen nach’, nicht ‘auffordern’, vgl. Angl. 
49, 369. willa in Gen. 504 ist nicht einfach “Wille”, sondern ‘good 
will’. Bei weordan erscheint fo dole wurdon 340 unter Ver- 
bindungen ‘mit Präpositionen’. Bei geweordan wäre der Sinn des 
charakteristischen Ausdrucks sceolde unc Adame yfele gewurdan | 
ymb det heofonrice 387 genauer zu bestimmen, vgl. Angl. 49, 365. 
Bei der Scheidung der Bedeutungen von @? wird unter 3 und 5 
wohl vornehmlich der Maßstab einer neuhochdeutschen Wiedergabe 
angelegt. Irreführend ist die Angabe des Satzzusammenhanges 
unter irymman in Gen. 2164—66; unter rirc in Gen. 1790. Zu 
sencan Gen. 2906 hätte der Verf. eine aussichtsreichere Emendation 
in Krapps Ausgabe verzeichnet finden können; ebenda auch eine 
nützliche Bemerkung über gedal 1400. 

Zum Schluß sei festgestellt, daß diese fleißige Sammlung das 
achte Heft der Anglistischen Forschungen ist, das sich mit dem alt- 
englischen Wortschatz beschäftigt. 


Berlin-Zehlendorf. Fr. Klaeber. 


!) Das in der Anmerkung zu Gen. 406 vermutungsweise angesetzte 


*zhwätan hätte von mir genauer als rein altsächsische Form gekenn- 
zeichnet werden sollen. 
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 Kantelbery. Deel II en III. Vertaald door A. J- Barnouw. 
Haarlem, H. D. Ijecuck Willink & Zoon NV, 1932 en 1933, 
When in 1930 Prof. Barnouw gave to the world the first 
volume of his Dutch translation of Chaucer's Canterbury Tales, the 
complete rendering of the body of the work was in the publisher’s 
hands and the production of the 2n0 and 3rd volumes was deferred 
only until the Reviewer should have spoken. And as the Reviewer 


E could only mete out unqualified praise to Prof. Barnouw’s work, 
. heve, within a space of three years are the two concluding volumes. 


“What I said at the time when the first part appeared, fully holds 


good of the second and third. Professor Barnouw is to be congratu- 
lated upon the success of his life-work. What Burgersdijk for 
Holland is to Shakespeare, Barnouw is to Chaucer. 
In conclusion a word of praise is due to the publisher for the 
exquisite, artistic » Ausstattung« in which he has sent the translator’s 
volumes from the press. 

Utrecht, 7. Nov. 1933. P. Fijn van Draat. 


Paul J.Ketrick, Z%he Relation of Golagros and Gawane to the 
OF. Perceval. Diss. Cathol. Univ. of America. Washington, 1931. 
132 S. 

Das 15. Jahrhundert bedeutete für Schottland eine Zeit des 
wirtschaftlichen Aufschwungs, der sich auch auf literarischem Gebiete 
auswirkte. Die alte höfische Dichtung erlebte noch einmal eine späte 
Blüte. So wurde der Gawainstoff, der zu Chaucers Zeit von einem 
südengi. Anonymus nach Chr. v. Troyes frei bearbeitet worden war, 
in der Romanze ‘Golagros and Gawane’ neu geformt, 

Vorliegende Diss. will das Verhältnis dieser Dichtung zu ihrer 
Quelle untersuchen. Die Einleitung (5—14) rollt die Streitfrage 
auf, wie weit keltische Volkstradition oder Entlehnung aus dem Afz. 
vorliege. Verfasser führt etwas schematisch alle kritischen Äußerungen 
von 1811 bis 1926 auf. Zur Entscheidung dieser Frage greift er auf 
die afz. Perceval-Überlieferung zurück (10 Hss.) und zieht außerdem 
einen afz. Prosadruck von 1530 sowie eine deutsche Übertragung 
von 1336 heran; »solche eingehende Untersuchung«, meint er, >»ist 
bisher von keinem Forscher dieser Probleme gemacht worden« (12). 
An Hand dieses Materials will er einen Stammbaum aufstellen und 
ermitteln, welche Fassung dem Dichter des GG vorlag, und wieweit 
er von diesem abwich. Auf folkloristische und lexikographische Dinge 
einzugehen, verschiebt er auf spätere Zeit (13). 

Kap. I (15-33) bietet »Allgemeine einleitende Bemerkungen 
über Textgeschichte« (Ausg. v. Pinkerton 1792, Laing 1827, Madden 
1839, Horstmann 1879, Amours 1897, Stevenson 1918) und Verfasser- 

J. Hoops, Englische Studien. 68. 3. 28 
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frage (Huchown?) mit chronologischem »Katalog der Meinungen 


darüber von 1792 bis 1929. Nach dem Vorgang von Luick und 
Madden wird das Werk um 1440 datiert. Seine Sprache, »mittel- 
schottische, zeigt eine etwas gekünstelte Verquickung von Endreim 
und Stabreim, viele idiomatische Ausdrücke, Bilder und afz. Lehn- 
wörter. Leider versagt sich Verfasser trotz zahlreicher Vorarbeiten 
deutscher Forscher wie Seitz, Schipper, Luick, Trautmann, Kaluza, 
Fischer, Schumacher u. a., auf metrische Verhältnisse genauer ein- 
zugehen (31) und begnügt sich mit einigen oberflächlichen Be- 
merkungen. 

Kap. II (84-51), ‘Golagros and Gawane’, ist rein reproduktiv 
und gibt Inhaltsangaben des Werkes und des Perceval in Parallel- 
druck. 

Kap. II (52-66) behandelt die ‘Perceval-Fortsetzung und 
ihre Hss.’ Im Anschluß an die bisherigen Forschungsergebnisse 
schreibt K. die GG-Partie (Vers 16323—19456) dem Wauchier zu, 


dem zweiten Fortsetzer Chretiens. Er vermutet indessen auf Grund 


von 9 Anspielungen im ‘Tristan’, ‘Perceval’ und ‘Erec’, daß Be- 
arbeitungen des Walisers Bleheris, Schützling des Grafen v. Poitiers, 
und eines gewissen Cil de Loudon dem GG-Dichter als direkte Vor- 
lage dienten. Von den benutzten Hss. stammen 6 aus der Bib]. Nat. 
zu Paris (4 aus dem 13. Jahrh., 2 aus dem 14. jahrh.), je eine be- 
findet sich in Montpellier (14. Jahrh.), Mons (? Jahrh.), Edinburg 
(13. Jahrh.) und dem Brit. Mus. (14. Jahrh.); dazu kommen noch die 
deutsche Prosaübersetzung von 1336 und der afz. Prosadruck von 1530. 

Kap.IV (67—85) bespricht die »Redaktionen der fz. Hss.«, Ver- 
fasser weicht bei der Darstellung des Verwandtschaftsverhältnisses der 
Hss. insofern von den Ergebnissen der bisherigen Forschung ab, als 
er nur die GG-Stelle berücksichtigt. Daher wird man bestenfalls 
bloß ein Teilresultat erwarten können und sich hüten müssen, den 
Stammbaum (77) als endgültig anzusehen. K. unterscheidet 2 Hss.- 
Gruppen: A (5 Hss., deutscher Text, afz. Druck) und B (die übrigen 
Hss., außer Brit. Mus.); abseits rückt er Brit. Mus. (C). Um die Zu- 
sammengehörigkeit dieser beiden Gruppen zu erweisen, führt Ver- 
fasser 9 Textstellen an. In B stellt er 2 Hss. durch 5 Lesarten enger 
zusammen, in A 2 Hss. und den deutschen Text durch 4 Lesarten, 
die übrigen 3 Hss. und den afz. Druck durch weitere 7 Textstellen; 
C sucht er durch 5 Lesarten als fernstehend zu erweisen. Bei ge- 
nauerer Betrachtung dieser Lesarten fällt auf, daß zahlreiche Fälle 
nicht überzeugen; so z.B: se couche en son lit — s’ala coucier (71); 
se tournoit — departoit (72); contes — bons contes (72); Cil — Brande- 
liz (72); rois — hom (76); n’a si tres — n’a plus — n’avoit si (79); 
moult volantiers — volentiers (79); dou riche chastel — del chastel (81) 
u. a. Solche Divergenzen, die nur auf synonymen Unterschieden oder 
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auf Vertauschung bzw. Fehlen einzelner Wörtchen beruhen, sind 
‚ keine sicheren Grundlagen einer zuverlässigen Textkritik. Solange 


2 noch keine genaue Vergleichung des ganzen Percevaltextes und 


seiner Fortsetzungen vorliegt — eine ebenso dornenvolle wie ergebnis- 
reiche Aufgabe! —, muß jeder textkritische Versuch von- vornherein 
zu dilettantischer Spielerei werden. 

Kap. V (86—107) befaßt sich mit einer »Genauen Ver- 
gleichung der Texte«. Hier werden Wortparallelen zwischen dem 
schottischen und den afz. Texten verzeichnet, auch der deutsche 
wird ergänzend herangezogen. Hieraus erhellt, daß der schottische 
“ Dichter seine Quelle recht frei umgestaltete. 

Kap. VI (108-116) enthält einen weiteren Vergleich der 
Versionen und bietet genau genommen nur eine Fortsetzung des 
vorhergehenden Kapitels. Im Anschluß an Kapitel II führt Verfasser 
eine Reihe von Abweichungen auf, die den Schotten in bewußten 
Gegensatz zu seiner Vorlage stellt. Er bietet eine in sich geschlossene 
Erzählung und unterstreicht dabei das kriegerische Moment unter 
Zurückdrängung des Erotischen; er paraphrasierte und wollte nicht 
übersetzen. 

Die Ergebnisse (117—12i) könne nur mit aller Vorsicht 
aufgenommen werden. Sicher ist, daß dem Autor von GG eine ge- 
schriebene afz. Quelle bekannt war; die Mons-Version weist am 
deutlichsten darauf hin. Die Edinburg-Version steht zwar dem Prosa- 
druck von 1530 am nächsten, war aber nicht die Vorlage zu GG; 
diesem Druck lag wohl eine verlorene Prosaversion zugrunde. Da- 
gegen muß ein älterer Verstext (geschrieben vor 1508) dem 
schottischen Dichter vorgelegen haben. 

Gewiß ist bei einer Erstlingsarbeit eine zielsichere Leistung 
nicht immer vorauszusetzen. Eine derartige Quellenuntersuchung 
erfordert stets ein instinktives Feingefühl für Abwägung und Aus- 
wertung des Materials und eine Zurückhaltung gegenüber un- 
sicheren Punkten. Ein so umfängliches Thema wie das vorliegende 
kann nur auf Grund einwandfreier Hss.-Kritik und vollständiger 
Ausbeutung aller Texte behandelt werden. 

Mit der deutschen Sprache scheint der Verfasser auf dem Kriegs- 
fuße zu stehen. Ich verzeichne hierzu: primitivieren (10); altesten 
(10, Anm. 29); Hortsmann (16); mittellenglische (31, Anm. 83); im 
Jahrhunderts (31, Anm. 83); erklarte (32); erst halft (32); halfte (32); 
Kentniß (33, Anm. 94); den Literatur (52, Anm. 4); Romanschrieber 
(80, Anm. 15); herrühten (85); samtliche (114, Anm. 13); Stüttgart (129). 


Berlin-Steglitz. Hans Marcus. 
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Mark Van Doren, The Poetry of John Dryden. Cambridge, 
Gordon Fraser, The Minority Press, 1931. Pr. 12/6. 

In his own age and generation Dryden was undisputed literary 
dictator of England; in later years he influenced poets so widely 
divergent in genius and outlook as Churchill, Byron and Keats, yet 
by the end of the nineteenth century his reputation had sunk so 
low that to the casual reader his works were little more than names, 
while amongst the scholars it was doubted whether he had any 
legitimate claim to the name of poet at all. Today he has been re- 
instated amongst the great names of literature, and this book of 
Mr. Van Doren’s, written as it is with a sympathy and under- 
standing of the man and his work, is symbolic of that re-instatement, 
It is a masterful piece of work. Examining Dryden’s verse from 
every possible aspect, it gives an exhaustive analysis of its merits 
and its defects,-and traces out the evolution of that remarkable 
genius which produced works so unlike each other as Alexander’s 
Feast and Absolom and Achitobhel. 

In Dryden’s earliest work it was form, not content which held 
supreme place. Of course, he was always interested in the linguistic 
side of his art, but at this period the magic of words and sounds 
exercised a charm over him which they lost afterwards when he 
came to write his greater pieces. There content counted for as ınuch 
as expression; or rather, the two are so intimately bound up that 
the one is inseparable from the other. The fact that Dryden was a 
playwright as well as a poet has a profound significance in the 
evolution of his craftsmanship, a significance upon which, in the 
past, too little insistence_has been placed. “To the last,” wrote 
Congreve, “he was an improving writer.” It is in the plays that 
this process of improvement is most visible. Gradually we can see 
him shaking himself free of mere wordy figures and heroic de- 
clarations, gradually he is settling down to that economy of diction 
and that skilful precision, which became so marked a characteristic 
of his later verse. From his dramatic work, too, he gained that 
power of deft character portrayal for which he has become so famous; 
for there is no doubt that Dryden’s real forte lay in the satirical 
character sketch. “The dramas which Dryden wrote in verse,” de- 
clares Mr. Van Doren, “were of the first importance in his metrical 
development; for it was in them that he became fully aware of the 
energy that is latent in the heroic couplet, and it was in them that 
he cut the rhythmical pattern which was to serve him during the 
remainder of his career.” 

Dryden was a master in the art of generalising; so much so 
that when, some hundred yaars later, the reaction set in, Blake 
thought he had condemned him once for all by declaring that “to 
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generalise is to be an idiot”. Then again, he is most at home when 
making statements, and (a curious fact) when he wäs really fired to 
enthusiasm or to hatred he wrote the plainer for it. 

Now with Pope it was different. Passion only made him bluster 
and fume, and because of this, Mr. Van Doren tells us, he was, on 
his own showing, inferior to Dryden as a poet. But we are not 
quite convinced. Both were great satirists, but satirists of a different 
kind, for where Dryden’s satire was directed against the individual, 
Pope’s, at its best, was directed against society. “Pope”, declared 
Voltaire, “drives a handsome chariot with a couple of neat, trim 
nags; Dryden a coach and six stately horses.” Some years later 
Mrs. Barbauld gave it as her opinion that where Dryden had a 
musical ear, Pope had none. Both these statements may be true 
enough, but they do not settle the question of the relative merits of 
the two poets so easily as our author seems to imagine. 

Excellent as the final chapter on Dryden’s reputation is, it 
treats the question in a manner rather too summary; but apart from 
this the book is a most scholarly and competent piece of work. 
It covers so wide a field that it is difficult to summarise its con- 
tents in a few words, but the main thesis is expressed by Mr. Bonamy 
Dobr&e in his cleverly written preface. “There may be more than 
one kind of poetry; and if Dryden has not got something which 
Shelley had in abundance, Shelley, on his part, lacks the quality 
that is supreme in Dryden. And that quality is precision, the gift — 
or it would be better to say the hard-won capacity — of expressing 
exactly what he means.” 

Let us add that Mr. Van Doren also has that gift, and it is 
this which makes his book specially valuable as a piece of literary 
criticism. 

Sheffield. Frederick T. Wood. 


Nathaniel Lee’s Constantine the Great, kritisch herausgegeben 
und mit einer Einleitung versehen von Walter Häfele. (Eng- 
lische Textbibliothek, herausgegeben von Johannes Hoops, Bd. 20.) 
Heidelberg, Winter, 1933. M. 5,50. 

It is rather surprising that, with the revival of interest in the 
literature of the Restoration, Lee’s Constantine the Great has never 
been given serious consideration before now. Its neglect is perhaps 
due to the low opinion in which it has been held by the majority 
of critics and literary historians since its own day. Charles Dibdin, 
while admitting that it was not without merit, qualified his admission 
with the clause, “but it has not enough to entitle it to permanent 
success”, A writer in the Retrospective Review for 1821 declared 
that it was “the most utterly worthless. of all his (i. e. Lee’s) com- 
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positions”, while even Genest could not pronounce it any more than 
“tolerably good”. One can only come to the conclusion that these 
writers had either read the play very hastily, or hadı not read it at 
all, for in reality, within its own class, it is a good play. Of course, 
it contains the typical Restoration plot complications, but without 
hyperbole it can be said that the situations are dramatic, that there 
is a naturalness and a strength about the dialogue that is not always 
found in the plays of that age, and.that it does not suffer from that 
exaggerated emotionalism which many a contemporary writer would 
have deemed necessary. In short, it has been left to Herr Häfele 
to introduce us to a Restoration drama of no small merit. 


The fifty page introduction, though perhaps a little wordy in 
places, is full of material, most of which is quite new, and represents 
the results of much patient research on the part of the editor. By 
far the greater part deals with the sources of the plot, which differs 
in several important respects from most of the historical accounts 
of Constantine and his reign; so much so that Genest declared that 
“Lee has deviated grossly from history”. Even were that true it 
would not necessarily be a condemnation; but, Herr Häfele attempts 
to show, an historical basis can be found for most of Lee’s variations 
from the generally accepted story; or at least, they can be traced 
back to documents which purport to be historical. The most im- 
portant of these variations is in the conclusion of Lee’s play. Most 
of the early Christian writers relate that Crispus and Fausta were 
put to death: Lee makes the emperor more magnanimous. Again, 
the early Christian chroniclers are for the most part silent upon 
Constantine’s and Crispus’ love complications: with Lee it is the 
central motive of the story. Herr Häfele, however, has found one 
writer who mentions this last — Zosimus, in his Cordus Scrid- 
torum Historiae Bysantinae'); therefore, he concludes, Lee must 
have known this work and used it in writing his own play. He was 
almost certainly acquainted also with the annals of Zonoras, a 
twelfth century church historian, for from this source he seems to 
have obtained the name Maximian for the father of Fausta, the 
episode of Maximian’s death, new light upon the attitude of Fausta 
and Constantine to Christjanity, the story of the condemnation of 
Arius, and information about the relations of the Emperor and 


!) “Crispum filium ... quod in suspicionem venisset quasi cum Fausta 
noverca consuesceret, nulla ratione iuris naturalis habita sustulit. Cumque 
Constantini mater Helena tantam calamitatem aegro ferret animo et in- 
tolerabilem ex caede iuvenis dolorem perciperet, quasi consolans eam 
Constantinus malum malo maiori sanavit: nam cum balineum supra modum 
accendi iussisset, eique Faustum inclusisset, mortuam inde extraxit.” 
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Silvester. Herr Häfele discusses at some length the origin of the 


. name Maximian. Apparently Zonoras confused ‚Maximianus and 


Maximinus just as Lee has confused Maximian and Maximinus; 
though one feels that the suggestion that this last form (which only 
occurs once, and then in the genitive case) can be put down to a- 
printer’s error for “Maximian’s”, deserves more consideration than 
Herr Häfele is disposed to give it. Quite apart from this, however, 
the editor does succeed in proving his main contention: viz., that the 
two principal sources for the story were Zosimus and Zonoras. Then 
there were other minor ones. Lee must have known the seventeenth 


century edition of the Excerdta Valesiana, as well as the Annales 


Ecclesiastici (1588) of Baronius, and he may also have read Fuller’s 
Worthies, Winstanley’s England’s Worthies, Eusebius’ Historia 
Ecclesiastica and the same author’s Vita Constantini, both of which 
were obtainable in an English translation. Perhaps Thomas Beard’s 
Theatre of God’s Judgements had also influenced him. So, Herr 
Häfele concludes, 

»Zusammenfassend können wir sagen, daß Lee die historischen Grund- 
lagen zu seinem Drama aus den Darstellungen des Zosimus und des 
Zonoras entnommen hat, auf die er durch Winstanley oder Beard hin- 
gewiesen worden war, und daß er sich des weiteren bemüht hat, das von 
diesen Schriftstellern gebotene Tatsachenmaterial durch die Angaben 
anderer Werke, wie z. B. der den Ammianus Marcellinus-Ausgaben bei- 
gefügten Excerpta Valesiana oder der Annalen des Baronius, zu er- 
gänzen.« 

Having thus exhausted the historical sources, the editor passes 
on nezt to examine the Ziferary influences on the play. A play 
dealing with Constantine had been produced at the Rose as early 
as 1591, but as it was never printed, Lee could not have known 
of it. Lyly’s Alexander and Campasbe certainly seems to have 
afforded some suggestions both for the plot and for a few of the 
minor characters. The resemblances to The Jew of Malta, one feels, 
are rather over-emphasised. They certainly exist, but they are of 
such a nature that they might well have been accidental. The same, 
however, cannot be said of the verbal parallels between Constantine 
and Otway’s Don Carlos. The list so carefully drawn up by Herr 
Häfele puts it beyond doubt that Lee had Otway’s play before him 
while he was writing his own, though in one instance an explana- 
tory note on an obsolete word would have strengthened the case 
still more. On page 32 we find a quotation from Otway to the effect 
that the prince is 

Just taken from the bath, his veins all cut, 


and this is set side by side with the words that Lee puts into the 
mouth of Crispus, 
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I am ready sir. Haste, launch my veins. 
Now Jaunch here has nothing to do with the present-day form of 
that word. It is the old equivalent of the modern English verb Zo 
lance, in the surgical sense. Read thus, it not only makes the 
parallel all the closer, but supplies an example of this use of the 
word at least fourteen years later than any quoted by N.E.D. On 
such a point as this a note surely would not have been out of place. 

Herr Häfele seems to have a.genius for tracking down literary 
parallels; for having disposed of Otway, he next turns to Racine, 
where his search is rewarded by the discovery of certain verbal 
resemblances between Mithridate and a passage in the third act of 
Constantine. It was probably from Racine also that Lee took the 
hint for his somewhat unorthodox ending. _ 

Having arrived at this point, the editor has covered the greater 
part of his ground; but two problems remain for consideration: the 
authorship of the prologue and epilogue, and the political application 
of the play. With regard to the first, it may be stated that ihe 
conclusion arrived at is that Dryden was responsible for the epilogue, 
and Lee and Otway for the prologue, and on the whole the evidence 
seems to bear out this conclusion. But to attempt to trace out in 
any kind of detail the political application of the play and to extract 
from it veiled references to the Rye House Plot, or to find in Arius 
a representation of Shaftesbury, is a more risky business. Some of 
the evidence is based on the edition of Otway by the Reverend 
Montague Summers, and Mr. Summers, as Herr Häfele appears to 
have discovered at one point, is not always a reliable authority. 
Still, though we should accept this part of the work with caution, 
on the whole Herr Häfele has done justice to his task. He has exer- 
cised his editorial powers with care and discretion, his research has 
been thorough, and the book is a worthy addition to the others in 
the series. 


Sheffield. Frederick T. Wood. 


The Comedies of Moliere, in English Translation. With an Introduction 
by Professor F. C, Green, London. Dent. 2 vols. Pr. 4/—. 

Minor Poets of the Sedenizenth Century. Edited by R. G. Bo 
London, Dent. Pr. 2/-. 

The Poems of William Cowper. Edited by Hugh l’Anson Fausset, 
London. Dent. Pr. 2/—. 

These three works are recent additions to the well known Everyman 
Library, and that fact in itself should be a sufficient recommendation 
for them. Each is well produced, and edited by an able authority. For 
students of eighteenth century literature the plays of Moliere have a 
particular interest, for between 1700 and 1800 a large number of English 
comic writers went to them for their material, and in most cases, it 
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appears, they used a translation rather than the original text. The version 
given here is that published in 1739 by the two playwrights, H. Baker 
and J. Miller, the best of its kind which has ever appeared. Professor 
Green contributes a concise and well reasoned introduction, in which he 
discusses Moliere’s characteristics as a dramatist, while we have also the 
prefaces of the translators, preserved as specimens of the eighteenth 
century attitude to Moli£re. 

The poets selected by Mr. Howarth to fill out his volume of Minor 


Poets of the Seventeenth Century are Sir John Suckling, Richard Lovelace, 


Thomas Carew, and Lord Herbert of Cherbury, all of them important in 
their day, yet all of a very different temperament one from the other. 
This is a most useful anthology. The collections of poems by Carew and 
Suckling are the completest ın existence, while those by Lord Herbert 
and Lovelace constitute the most complete modern texts. To read the 
volume is to gain a new insight into seventeenth century verse, for, as 
Mr. Howarth remarks in his introduction, “restricted as the scope of 
Cavalier poetry may be, bound as it is to the court, it is yet wonderfully 
varied. The sharp contrasts which are observable between the four poets 
chosen are indicative of this variety”, 

Mr. Hugh I’Anson Fausset’s edition of Cowper is oh excellent, 
and equally well edited. It is not quite complete, but what is left out is 
not really important for any but a specialist student. Cowper was a curious 
figure — a mixture of the farceur, the religious maniac, the calm devo- 
tionalist, and the quiet poet of the countryside, and in his brief but lucid 
introduction Mr. Fausset attempts to explain his strange personality and 
to trace out its effect on his works. In his selection of poems he might, 
perhaps, have given us a few more of the Olney Hymns, but on the 
whole his choice has been wise and judicious, with the result that his book 
gives all that the average man will need in his study of Cowper’s poetry. 

Sheffield, Frederick T. Wood. 


C. E. De Haas, Nature and the Country in English Poetry of the First 
Half of the Eighteenth Century. Amsterdam, H. J. Paris, 1928. 

It is generally believed that the early eighteenth century, from the 
death of Dryden to the appearance of Gray’s Elegy, was quite unconscious 
of the beauty and the charms of nature. A reading of the present work 
should suffice to correct this opinion, for in some two hundred and fifty 
pages the author has examined the works of over twenty outstanding 
poets, and has found in them, in varying degrees, evidence of a very 
real appreciation of nature and the countryside. The very early poets, 
like John Pomfret and Alexander Pope, loved nature for the comforts it 
afforded to man, They loved the trees for their shade, the streams for 
their cool waters, and the country for its fruit and honey. In James 
Thomson, whose poem Winter appeared in 1726, we find traces of an 
appreciation of nature for its own sake, while later on, when we come 
to Gray’s Elegy, we have a happy fusion of man and nature which pro- 
duces that strange mood of twilight pensiveness so characteristic of Gray. 
Then a love of wild scenery was also growing up, which, uniting with 
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the vogue for melancholy poetry, was shortly to direct English literature 


into new channels. Of course, there was a great deal of conventional 


and formal nature verse written during these years; Dr. De Haas would 
be the last person to deny that; but poems like Gay’s Rural Sports, 
" Duck’s Threshers Labour and Shenstone’s Schoolmistress show a very 
real acquaintance with country life. Dyer’s Country Walk and Grongar 
Hill, too, are both good pieces of description, and our author has rendered 
a real service to students of literature by reprinting in an appendix the 
earliest version of the latter of these, as well as the three different 
versions of The Schoolmistress. 

Those poets whom he has selected for inclusion in his book Dr. De 
Haas has treated exhaustively, and in most cases quite fairly, though he 
is inclined to underestimate the merits of Akenside’s Pleasures of the 
Imagination. One feels, however, that a few more of the minor poets 
might have found a place. After all, twenty out of the whole host of 
poets, great and small, who wrote during this half-century, is not a great 
number, and since “most of these twenty are drawn from the ranks of 
the greater, one is tempted to ask whether they are really representative 
of their age, and whether the nature-consciousness which we find in them 
is to be found also in many of their lesser contemporaries, Such a piece 
as A Winter's Day, published in 1726 in Savage’s Miscellany, for instance, 
calls for a more detailed treatment than the mere two. or three lines 
which are meted out to it here, for it is more than likely that it inspired 
Thomson’s Winter; and its author was not David Mallet, as Dr. De 
Haas seems to believe, but a Scottish clergyman, Robert Riccaltoun. As 
for Dr. De Haas’ analysis of Gray’s Elegy, with its list of parallel passages 
from earlier poets, it certainly does credit to his industry and patience 
in research, but not all of it is convincing. In some cases the resemblances 
are very slight, and in others of so general a nature that they can be 
easily explained as coincidences; and if Gray was really influenced by 
earlier and contemporary poets to such an extent as our author suggests, 
we are forced ultimately to the lamentable admission that there is scar- 
cely a line or thought in the Elegy which is really original. 

Sheffield. Frederick T. Wood, 


Marion, K. Bragg, The Formal Eclogue in Eighteenth Century Eng- 
land. Orono, The University of Maine Press, 1926. 
Rose M. Davis, Stephen Duck, the Thresher Poet. Orono, The Uni- 
versity of Maine Press, 1927. 
Stephen Duck’s “The Thresher’s Labour”. London, The Swann Press, 1930. 
This little group of three most useful books carries us into the by- 
ways of eighteenth century nature poetry. Of the three Miss Bragg’s 
work is, naturally, the most comprehensive, for in it she attempts to 
trace out the development of pastoral poetry from the opening of the 
eighteenth century to the appearance of the Lyrical Ballads. Not all of 
the material is new. The serious pastoral of this period, for instance, was 
treated by Professor Myra Reynolds some years ago in her book, Nature 
in English Poetry from Pope to Wordsworth, and the information which 


2» 
- “ 
| 


Br Ad 8 
Pe Sn f 


Marion, . K. Bragg, The Formal Eclogue in Eighteenth Century etc. 443 
Miss Bragg gives us upon the eclogue type shows no great advance on 
this work; but where her book is especially useful is in its discussion, 
first of the growth and significance of the town eclogue, and secondly 
of the attitude of contemporary criticism towards the pastoral poem. 
Comparing theory and practice as they are set out side by side by our 
author, we come to the conclusion that, as a general rule, practice was 
a step in advance of the critical canons. The main drift, obvious enough 
to any close student of the eighteenth century, is admirably summed up 
by Miss Bragg thus: 

“The more careful and concrete representation of rusticity, as 
 _exemplified in Ramsay’s Gentle Shepherd and later in Crabbe’s Village, 

was slowly supplanting all other pastoral effects, so that at the end of 
the century Wordsworth’s Michael became the typical embodiment of the 
word ‘pastoral?.” 

A discerning critic and historian, Miss Bragg has a wide knowledge 
of her subject; but one wishes that she would refrain from Americanizing 
the spelling of these old poems of eighteenth century England. John 
Cunningham certainly never used such ultramodern spellings as “thru’ 
and ‘discolor?. 

Turning now to Miss Davis’ book, we find a combination of the 
biographical with the critical study. Stephen Duck was not a great poet, 
but he was a typical one of his day, and as such he is an interesting 
figure, At the price of infinite labour and research, Miss Davis has dis- 
covered much that is new about the thresher poet’s life. She reveals 
him as the first of that little, but ever increasing band of peasant writers 
which was to find its culmination in Burns, and in his works she sees 
the first glimmers of romanticism. But Duck stands forward as more than 
a mere peasant-poet. He received the distinguished patronage of no less 
a person than Queen Caroline herself, and curiously enough, in the greater 
part of his writings it was the old neo-classic standards that he chose 
to follow rather than the new ballad form or the middle-class, sentimental 
models, He is symbolic, therefore, of that close alliance between the 
social aristocrat and peasant poetry, between neo-clasic inspiration and 
semi-romantic accomplishment. It simply shows once again how in- 
extricably intermixed are the literary types and schools, and how futile 
it is to attempt to separate the classic from the romantic by any rigid 
line of demarcation. 

For all her work on Duck, Miss Davis does not succeed in showing 
up many new gems amongst his works. His reputation will always rest 
primarily upon The Thresher's Labour, a reprint of which, beautifully 
produced on hand-made paper, can now be had of the Swann Press for 


the price of five shillings. 
Sheffield. Frederick T. Wood. 


Mark Longaker, English Biography in the Eighteenth Century. 
Philadelphia, The University of Pennsylvania Press. London, Huphrey 


Milford. Pr. 28/—. 
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ß Biography, as Mr. Longaker remarks in the preface to his book, 
has become one of our most popular forms of literature. Its appeal is 


= 


universal, and those who read little else read biography — it may be e 


"Andre Maurois biographies of great statesmen and literary figures, or 


it may be the life of the latest film star, published by instalments inthe 


daily newspaper. This interest in a real life-story has probably existed 
from the earliest times; yet it was not until the eighteenth century that 
the art of biography, as it is understood today, came into being, and 
even then the great biographers were few. But happily this book does 
not confine itself to the great biographers, nor even to the great bio- 
graphees; on the contrary the major part of it is taken up with a con- 
sideration of forgotten pamphlets and memoirs of characters so diverse 
as statesmen, actors, pirates, criminals, adventurers, divines and poets. 
And this is all to the good, for not only do the accounts which our 
author gives us of these pamphlets make interesting reading, but beside 
them such works as Mason’s Life of Gray and Boswell’s Johnson assume 
a new significance. With the advantage of perspective, we are enabled 
to see exactly how they fall into the tradition of the age, what they 
inherited from previous literature, and how far they rose above it. 

The opening chapter on “Life-Writing Before the Eighteenth Cen- 
tury”, we must admit, is rather stodgy and uninspiring; but then so are 
the works with which the author has to deal, Biography then was merely 
unrestrained panegyric. This chapter must have been intolerable task- 
work; but the next, on the influences which made possible the modern 
conception of biography, is much more spirited. Taking a comprehensive 
survey of the social and literary forces of the age, as well as the change 
in the public taste, it demonstrates quite clearly that the eighteenth 
century efflorescence of biography was quite a natural and a logical 
development. In the near future some student may treat this aspect more 
fully, for, as Mr. Longaker himself would probably admit, it is certainly 
worth more detailed and more careful consideration. The brief sketch 
which we have here, however, is penetrating and to the point, and from 
it we pass easily on to the next stage of our study; the growth of 
realism in those chronicles of crime in which De Foe was such a con- 
summate master, All this is very entertaining, but it soon gives way to 
more solid fare in the chapters on The Advance of the Scholarly Method, 
The Development of Biographical Lexicography, a study of Mason’s 
Memoirs of Gray, Johnson’s Lives of the Poets, and Boswell’s Life of 
Johnson, the last two of which represent the consummation of eighteenth 
century biography. With all his faults (and they are many) Johnson can 
be an engaging biographer; and as for Boswell, who has not, at some 
time or other, felt the charm of his gossip and anecdote ? 

Mr. Longaker’s book is a welcome addition to our ever-growing 
mass of literature on the eighteenth century. It opens up what is practi- 
cally a new subject, and deals with it in a masterly way. Though it is 
primarily an academic treatise, never for one moment is it dull or prolix; 
and no-one can fail to admire its author’s scholarship and industry. Only 
one thing, we feel, is wanting, and that is a chapter on the more notable 
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autobiographies of theage. It would have made an interesting study, and 
would not have been altogether unrelated to the main subject of the book. 


Sheffield. Frederick T. Wood. 


The Odes of William Collins. London, Noel Douglas, 1926. Pr. 4/—. 

William Blake's Poetical Sketches. London, Noel Douglas, 1926, Pr.4/6. 

The Lyrical Ballads of 1798. London, Noel Douglas, 1926. Pr. 9/—., 

Oliver Goldsmith’s Deserted Village. London, Noel Douglas, 1927. 
Pr. 4/6, 

First editions of the great masters of English literature are the 
precious possessions of a fortunate few, and however valuable they may 
be to the student or scholar they are generally quite beyond his reach, 
But for all practical purposes a good facsimile is as useful and as valuable 
as an actual copy of the work itself. This series of replicas, published 
by Mr. Noel Douglas, make an excellent collection, and should be in the 
possession of every scholar as well as of every person of taste, for they 
supply a long-felt need. Each one is an exact reproduction, in all details, 
of the British Museum copy of the earliest edition, and as such can be 
used by scholars with all confidence. They have, too, the additional 
advantage of being cheap, so that they are within the reach of all 
students — even those of the slenderest means. To select any one volume 
for praise above the others would be invidious, for allare epoch-making 
works, and all are handsomely produced, as they deserve to be; but the 
Lyrical Ballads is of special interest. The present text is a reprint of 
the original Bristol edition, of which only three copies now remain 
extant. Its peculiar interest lies in the fact that it includes Coleridge’s 
Lewti as well as the poem substituted for it in the later London issues, 
and pages 63—69 thus occur twice, while there two indices, one with, 
and one without Lewti. 

As we have remarked already, the reproduction has been under- 
taken wiıh the most meticulous care. Only one thing is lacking an 
appendix giving the chief textual variants. Such information would have 
been of infinite use to the scholar. 

Sheffield. Frederick T. Wood, 


Paul Yvon, Le Gothique et la Renaissance Gothique en 
Angleterre, 1750-1880. Paris, J. Vrin & Caen, Jouan et Bogot, 
1931. 

Stephen Gwynn, The Life of Horace Walbpole. London, Thornton 
Butterworth, 1932. Pr. 15/— net. 

The Correspondence of Richard Hurd and William Mason, 
with the Letters of Richard Hurd to Thomas Gray. Edited 
by Ernest Harold Pearce and Leonard Whibley. Cambridge 
University Press, 1932. Pr. 10/6 net. 


Professor Yvon is already well known for his study of Horace 
Walpole, and in the present work he writes of the many ramifications 
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of that Gothicism which, with the virtuoso of Strawberry Hill as its 
pivot, became so marked a characteristic of the middle ‚and later 
years of the eighteenth century..His book is of slender proportions _ 
it runs to some hundred and fifty pages of text — but it is full of 
informative material which should prove rarely valuable to the 
student of literature. Not that much of it isreally new; the outstanding 
authors of whose work he treats have had too much written about 
them already to leave much room for originality or new discoveries; 
but a great deal of scattered material is here brought together for 
the first time, and presented in a concise, readable, and interesting 
form. A fairly detailed analysis of “Le Goüt pour le Gothique” is 
followed by chapters on Scott, Byron, Keats, Coleridge, Wordsworth, 
and a few of the lesser poets of the period, and then there is a 
concluding chapter on the results of the Gothic vogue. Taken as a 
whole, the book is a very competent piece of work, though it is a 
pity that it is not more substantially bound. 

Mr. Stephen Gwynn’s Horace Walbole is a little difficult to 
assess. It is not a scholar’s book, and as the author himself declares, 
it was never meant to be. Nor does it throw much new light upon 
Walpole’s life; but it does succeed most admirably in bringing out 
the strangely divergent elements in his character. Mr. Gwynn has 
drawn freely upon Walpole’s own letters, upon contemporary gossip 
and upon anecdote, and as a result has given us a portrait of his 
hero more clearly defined than any we have known before. But one 
sometimes feels that he is inclined to be a little uncritical. He is 
apt to accept gossip for truth without examination, and in a few 
instances he allows his imagination to read more into a chance 
reference than the facts would seem to warrant. Then, too, his 
narrative is very diffuse; for page upon page he will wander away 
from his subject to discuss some side-issue, interesting enough, but 
not quite relevant. The result is, that not only have we a picture 
of Horace Walpole himself, but also of his friends and the world of 
fashion in which he lived and moved. Again, it is all very interesting, 
even fascinating, but it is not quite what we should expert from 
the title. 

And then we have Dr. Pearce and Mr. Whibley’s edition of 
the correspondence of Hurd and Mason, containing 36 letters written 
by Hurd to Mason and Gray between the years 1747 and 1775, 
and 23 to and from Mason between 1788 and 1797. All these are 
printed for the first time, having recently been discovered by 
Dr. Pearce at Hartlebury Castle, the old home of Bishop Hurd. Hurd, 
be it remembered, was one of the early admirers of the Gothic: 
Mason was a typical parson-poet of his day. The letters, therefore, 
are a record of an interesting friendship, and incidentally reflect the 
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' literary movements and opinions of the latter half of the eighteenth 
. century. 
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H. N. Fairchild, The Romantic Quest. New York, Columbia 
University Press, 1931. IX + 444 pp. 

Some few years ago Professor Fairchild gave us a study of one 
aspect of romanticism in his book The Noble Savage'), now he 
sets out to examine some of the outstanding characteristics of the 
romantic as distinguished from the classic school of writers, to trace 
the growth of the romantic movement in the eighteenth century and 
the early years of the nineteenth, and to attempt some kind of a 
definition of romanticism based on its fundamental motives rather 
than on one or two of its prineipal manifestations, as so many pre- 
vious definitions have been. As his starting point he takes the 
rationalism of the eighteenth century and the more conservative 
political opinion as represented in Burke, both of which seem at first 
sight to be essentially anti-romantic; for the romantic movement as 
exemplified in Coleridge, Wordsworth and their followers is usually 
associated with liberalism in politics no less than with emotionalism 
in literature. But though such a hard and fast distinction may do 
for a rough and ready text-book definition, it cannot be supported 
from the actual facts. It is Professor Fairchild’s aim to show that 
romanticism evolved quite naturally from neo-classicism, that Pope 
was more romantic than he ever realised, while Wordsworth, even 
in the days of his most zealous revolutionary enthusiasm, had more 
in common with Burke than he was willing to admit. 

Burke was what our author calls a conservative romanticist. 
He set great store by tradition, he was tinged in no uncertain degree 
with a sentimental attachment to the past and all its institutions, 
and he opposed the French Revolution precisely because he saw in 
it the negation of chivalry, a definite break away from antiquity. 
Thus at bottom his political conservatism was based upon exactly 
the same impulse and the same motive as the romanticism of Thomas 
Percy, of Coleridge, and of Scott. Then there was Joseph Priestley, 
scientist, philosopher and theologian, who ezercised so potent an in- 
fluence upon Coleridge. Priestley’s Unitarianism was neo-classic in 
origin, depending as it did upon the exercise of reason in questions 
of religion; yet finally this very rationalism led Priestley to a theo- 
logy which stressed the nobility of human nature and the immanence 
of a divine element in all created things. The French Revolution 
itself, which did so much to inspire the romantics with their idealism, 


1) Cp. Meißner ESt, 64, 131. 
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was actually the outcome, on its philosophical side, of eighteenth 


century rationalism, and in England William Godwin, who in his 
Enquiry Concerning Political Jusice (1793) had marshalled the 
forces of reason against the romanticism of Burke, by 1820 had 
veered round to a Wordsworthian position. 

“J am an admirer of nature”, he writes in a letter of that year, 
“] should pine to death if I did not live in the midst of so majestic a 
structure as I behold on every side. -I am never weary of admiring and 
reverencing it. All that I see, the earth, the sea, the rivers, and most 
of all man, fills me with love and asthonishment. My soul is full to 
bursting with the mystery of all this, and I love it for its mysteriousness... 
This is what I call religion.” 

No more examples are needed to prove Professor Fairchild’s 
main thesis in this first part of his book: that romantic and classic, 
two terms so glibly employed by critics, are intricately inter-related, 
and that both are merely different ways of looking at life. 

What, then, is the romantic way of looking at life? That is 
the next question that Professor Fairchild sets out to answer. The 
truth of the matter is, he assures us, that romanticism is not so 
much anti-rationalistic as anti-intellectual, interpreting that term in 
the narrower sense, Science and nature had this in common: they 
both said, “Look at nature with your own eyes”, but romanticism 
resisted and quarrelled with cold, analytical intellect, allying: itself 
instead with the transcendental philosophy, the way for which had 
been paved by Bishop Berkeley in the mid-years of the century. 
But there is what Professor Fairchild terms a. “descendental”, as 
well as a “transcendental‘' side to the romantic movement. In fact, 
our author tells us, the one figure in English literature who sym- 
bolises most completely romanticism in all its aspects is that “wonder- 
loving, wonder-seeking man”, Teufelsdröckh of Carlyle’s Sartor 
Resartus; for while Teufelsdröckh is a transcendentalist, seeing 
nature as a garment clothing a divine idea, he is also a descenden- 
talist, seeking to tear away those other garments which are but 
cloaks for the vicious and the ugly. So finally Professor Fairchild 
arrives at his definition of romanticism as 
“the endeavour, in the face of growing factual obstacles, to acieve, to 
retain or to justify that illusioned view of the universe and of human life 
which is produced by an imaginative fusion of the familiar and the strange, 
the known and the unknown, the real and the ideal, the finite and the 
infinite, the material and the spiritual, the natural and the supernatural.” 


In succeeding chapters he shows how this spirit manifested itself in 
Wordsworth, Coleridge, Byron, Shelley and Keats. 

That he himself is not overmuch in love with the romantics, 
Professor Fairchild is ready to admit; but the remarkable thing is 
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Zi his antipathy to them is not particularly marked in his book, 
His enquiry has been conducted quite dispassionately. His charge 
against romanticism, that it often led to loose thinking and empty 
theorising which would not stand the test of reality, even its most 
ardent supporter will be bound to admit. But the ratber dogmatic 
assertion that “beneath the historical changes in science and man’s 
attitude towards science there remains an irreconcilable hostility 
between the scientific spirit and the particular kind of illusion which 
is the essence of romanticism”, requires substantiating. The nine- 


.teenth century scientists were certainly very unromantic as a body 


and were largely responsible for the cult of materialism. But since 
then science has become less arrogant and omniscient, and it-may 
well be that as the wonders of the universe are revealed to us 
through the discoveries of the physicists and the astronomers, the 
revelation may foster rather than kill the romantic spirit. 
Sheffield. Frederick T. Wood. 


David Cecil, The Stricken Deer, or The Life of William Cowper, 
London, Constable & Co,, 1929. \ 

Since the year 1931 saw the bi-centenary of the birth of William 
Cowper, those interested in English literature, and in the literature of the 
eighteenth century in particular, have turned once more to a re- 
consideration of his works and his place in the development of poetry. 
But in the case of Cowper, more than of any other poet, the man’s work 
is incomprehensible apart from his life and personality, for it was so 
profoundly affected by both; and one of the best studies of Cowper’s life, 
as well as his complex character, is that by Mr. David Cecil. Mr. Cecil 
is not concerned with criticism of the literary works; nor does he attempt 
to appraise their significance with relation to the rest of the literature 
of the day; all he seeks to do is to give a faithful and a readable narra- 
tive of Cowper’s tragic life, reconstructing it from earlier biographies, 
from contemporary reminiscences, and from the poet’'s own correspondence. 
And very interesting reading it makes, too. 

The book is divided into five sections, corresponding to the five 
definite periods into which Cowper’s life seems naturally to fall. The 
title, quoted from the poet’s own work Ihe Task, strikes the keynote. 


I was a stricken deer that left the herd 

Long since; with many an arrow deep infixt 
My panting side was charged, when I withdrew, 
To seek a tranquil death in distant shades. 


Thus wrote Cowper in 1785, and the words are exactly symbolic of his 
mental state throughout the greater part of his years. To understand 
Cowper aright, Mr. Cecil insists, we must bear in mind the duality of his 
nature — a strange duality, but a tragic one. Fundamentally he was 
sociable and jovial, as witness his ballad of John Gilpin, with which he 
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first won His way to literary fame; but partly Pe causes inherent in 
himself, and partiy from his childish experiences, he suffered from an 
'inferiority complex, which carried with it a distrust of his own abilities 
and a distrust of the world without him, For comfort he turned to 
religion, but unfortunately his spiritual mentor was a rigid and un- 
compromising Evangelical, who taught that human nature was hopelessiy 
depraved, and before long Cowper came to believe that a special curse 
rested upon his life, that he was “damned below Judas”, and that he 
could hope for nothing but misery in this world and perpetual torment 
in the next. This was Cowper’s great tragedy, all the more tragic be- 
cause it proceeded largely from an honest but misguided attempt to save 
him; it was probably also the cause of his insanity. Yet as we read his 
poignant history, we cannot but feel that at moments he aspired to a 
more hopeful creed, for some of his Olney hymns are amongst the most 
beautiful in the English language. Those beginning, 

» God moves in a miysterious way, 


His wonders to perform, 
and 
Ob, for a closer walk with God! 


were surely not written by a man who believed himself damned beyond 
redemption. 

Step by step Mr, Cecil carries us through the story of Cowper’s 
varied existence. He is no matter-of-fact, dry-as-dust biographer. He has 
a deep sympathy with his subject (as who, indeed, could not have?), and 
in a pleasant, homely style, a style which Cowper himself would have 
loved, he brings home to his reader the intricacies and the peculiarities 
of that enigmatic character. If the book is nothing else, it is a terrible 
commentary upon that harsh old Calvinistic theology which, fortunately, 
has now disappeared; and_no-one can read it without feeling that he 
knows Cowper much more intimately than he did before, and can read 
his works in the light of a new understanding, 
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Margaret Baillie-Saunders, Green Sanctuary. Tauchnitz 
Edition. Vol. 5078. 1933. 347 S. Pr. M. 1,80. 

Wer von den Lesern der Tauchnitz Edition die Gestaltungs- 
kraft der Verfasserin in der Charakterzeichnung der rührigen 
Becky Bronson und ihrer vier Söhne in den Udstarts (vol. 4981) 
kennengelernt hat, der wird ihr auch gern in diesem neuesten 
spannenden Roman folgen. Der Held, Ellis Darby Ludmayes, ein 
liebenswürdiger Taugenichts (scamp), der nach einem leichtsinnigen 
Leben unter Ausgestoßenen — outcasts oder thrown-outs — plötzlich 
seines totgesagten Halbbruders, Lord Alban Ludmayes, unermeß- 
lichen Reichtum und Grundbesitz erbt, setzt seines Bruders Sied- 
lungspläne fort und errichtet auf den Ludmayes Estates die Sied- 
Jung Pagtree Garden Estate in so großzügigem Maßstab, daß sie 
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S. Rohmer, Yu’an Hee See laughs ENT ar 


das Entzücken auch unserer deutschen Siedlungsfreunde sein würde. 


Dieser eine Mann steht nun in Beziehung zu zwei Frauen und 


. Müttern; die eine, Kate Oddishaw, mit dem starren Sinn des York- 


shiremädchens erträgt das harte Los der Verlassenen mit stolzem 
Gleichmut — a machine with a sex — die andere, Theo(dosia) da 
Seraphin, die schöne, geistreiche und willensstarke Tochter des vor- 
nehmen Kanonikus von Westminster, bringt den Boh&mien zurück 
auf die glatte Bahn gesellschaftlichen Lebens. Dieser selbe Mann 
wird der Vater zweier Kinder; das eine, ein Mädchen, in wilder 


Ehe gezeugt (love-begot) und blind geboren, das den Vater nicht 


gehen kann und seinen Namen nicht nennen darf, das andere tot 


geboren in Folge seelischer Erregung der Mutter über den ver- 
meintlichen Rückfall des Gatten. Dieser selbe Mann wird der Be- 
schützer vieler Armen, Kranken und Verzweifelten. Er nimmt die 
Schuld, die die Trennung von der geliebten Frau veranlaßt, ganz 
auf sich: mea culba, mea maxima culpa bekennt er reumütig. 
Seine stite Buße, die die ganze Tiefe seines edlen, menschenfreund- 
lichen Herzens erkennen läßt, wird belohnt durch die Versöhnung 
mit der verlorenen Frau und die liebevolle Aufnahme des nach dem 
plötzlichen Tode der Mutter verwaisten blinden Mädchens. Auch 
diese Mutter, die es mit den Gesetzen des Anstandes und der Sitt- 
lichkeit nie ernst genommen hat, flößt uns Achtung ein durch ihr 
Verhalten gegenüber dem reich gewordenen Bohe@mien., der sie auf- 
gibt, um in gesitteten Kreisen Aufnahme zu finden, und gegenüber 
dem harten, rohen Vater. 

Die ganze Darstellung ist reich an Episoden, die an die fran- 
zösischen Realisten erinnern. Die Verfasserin schildert eine tolle 
Nacht im Kreise des Boh&miens, wie sie Henri Murger nicht besser 
darstellen kann. Kate Oddishaw und ihr Vater erinnern lebhaft an 
Typen aus Balzac’s Comedie humaine, wie Eugenie Grandet und 
ihr geiziger Vater. 

Wohltuend und versöhnend wirkt es, daß der Held in seiner 
ausgedehnten Siedlung sich einen stillen Winkel vorbehalten hat, 
eine Freistatt für Unglückliche, za green sanctuary für sich selbst. 

Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


SaxRohmer, Yuan Hee See laughs. Tauchnitz Edition. V 01.5099. 
1933. 286 S. Pr. M. 1,80. 

Wer die Erzeugnisse der englischen und amerikanischen 
Detektivliteratur kennt, einer Gattung, in der sich viele der besten 
Prosaschriftsteller beider Länder versucht haben, der wird sich er- 
innern, mit welcher Geringschätzung die privaten Meisterdetektive, 
wie Conan Doyles Sherlock Holmes, Morrisons Martin Hewitt, Poes 


Amateurdetektiv Auguste Dupin u. a., auf die Beamten von Scotland 
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Yard und ihre Methoden herabblicken. Im Gegensatz dazu wählt 
Sax Rohmer gerade den genialen Detektiv-Inspektor Dawson Haigh 
von Scotland Yard, um den gefährlichsten Schurken der Welt un- 
schädlich zu machen. Der Einfluß der berühmten Schöpfer und 
Vollender des Detektivromans ist unverkennbar. Die Figur eines 
Freundes und Mitarbeiters des Detektivs, wie Doyles Dr. Watson, 
die sich auch bei Morrison, Christie, Dine u. a. findet, durfte nicht 
fehlen, es sind Matt Kearney und dessen bildschöne Schwester Eileen. 
Die tolle Nacht in der Verbrecherkneipe Restaurant Suleiman Bey 
in Paris, wo wir die Verbrecher aus aller Herren Länder unter 
ihren Spitznamen, wie the Adder, the Wasp, One Eye, später auch 
the Jackal, die schöne Orange Blossom u. a., kennenlernen, erinnert 
an Szenen aus Eug£ne Sues Diebes- und Mörderromanen Mysteres 
de Paris und Juif-Errant. 

Der gewandte Detektiv verfolgt nun die Spur dieser Diebes-, 
Schmuggler- und Mörderbande, die auch Sklavenhandel betreibt, 
von London über Paris, Marseille, Port Said bis in ihre Schlupf- 
winkel an der Küste Arabiens, und zwar mit allen Mitteln moderner 
Technik. Ihr Haupt ist der häßliche Chinese Yu’an Hee See, der 
Menschenleben kaltblütig vernichtet, wenn es gilt, seine Habsucht 
und Wollust zu befriedigen. Dieses Ungeheuer, mehr Raubtier als 
Mensch, bricht nach vollbrachtem Verbrechen in ein grauen- 
erregendes Lachen aus, a bat-like squeal, ähnlich dem, das schon 
Cicero als cachinnare geißelt und der Historiker Suetonius mit 
Entsetzen in cachinnos effundi nennt. 

Der Leser wird dadurch in fortwährender Spannung erhalten, 
daß der Verfasser eine packende Schilderung plötzlich abbricht und 
wie in einem Feuilletonroman die Fortsetzung drei oder vier Kapitel 
weiter folgen läßt. 

Seine berühmten Vorbilder hat Sax Rohmer nicht erreicht, 
Detektiv-Inspektor Dawson Haigh geht selbst zu leicht in die geschickt 
gelegte Falle, seine Methode ist im Vergleich zu dem einfachen, 
logischen Vorgehen der Meisterdetektive zu umständlich. Vorzüglich 
aber ist die dramatische Katastrophe: die ganze Gaunerbande er- 
säuft in ihrem eigenen, mit gestohlenem Gold überladenen U-Boot; 
Yu’'an Hee See, von allen Seiten umstellt, in Verzweiflung, lacht 
nicht mehr, sondern zischt nur noch wie eine zertretene Giftschlange. 

Wismar i. Meckl. O. Glöde. 


Eleanor Smith, Ballerina. Tauchnitz Edition, Vol. 5081. Leipzig, 
1933. 
Dieser Roman stellt das ereignisreiche Leben einer großen 
Tänzerin des vorigen Jahrhunderts dar. Er führt aus der Tiefe ge- 
drückter Verhältnisse auf die Höhe künstlerischen und gesellschaft- 
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lichen Glanzes empor. Im Mittelpunkt steht die Frage nach dem 
Verhältnis von Liebe und Kunst als einem Spezialfall des umfassenden 
Problems Kunst und Leben. Lina Varsovina glaubt, nur für die 
Kunst da zu sein. Und ihre Umgebung scheint recht zu haben mit 
der Behauptung, sie sei keines warmen Gefühles fähig; wie könne 
sie sonst so traumhaft, so von allem Menschlichen losgelöst tanzen! 
Als aber Guy Chevis vor sie tritt, da vergißt sie zum ersten Male 
in ihrem Leben, daß sie eine Tänzerin ist, und erst mit dem Ende 
ihres Liebesglückes findet sie den Weg zum Künstlerberuf zurück. 
Schon scheint ihr Glanz zu verblassen, schon scheint sie ihren Platz 


- einer andern abtreten zu müssen, da reißt das Gefühl der Nähe des 


Geliebten und die sichere Hoffnung, ihn wiederzusehen, ihre Kunst 
noch einmal auf eine ungekannte Höhe herauf. Der zerstörten 
Hoffnung folgen Jahre eines zähen Kampfes gegen den Niedergang 
ihres Könnens, bis in Südamerika ein Fieber die Aufgabe übernimmt, 
die sie dem Gift zugedacht hatte. 

Der Roman ist geschrieben vom Standpunkte dessen, der mit 
dem Vorstellungskreis des gebildeten Kunstfreundes vertraut ist. 
Die Geschichte des Balletts, das tote Brügge, Ludwig II. von Bayern, 
das Paris des zweiten Kaiserreiches sind motivisch verwertet worden. 
Die Sprache ist klar, aber ohne rechte Farbe. Mangel an Farbe, 
künstlerischer Originalität und Tiefe sind überhaupt Kennzeichen 
des Buches. Die Weite des äußeren Horizontes, die Mannigfaltigkeit 
der Situationen und die Glätte der Darstellung vermögen diese 
Unzulänglichkeiten nur teilweise zu verdecken. Ballerina ist ein 
sehr lesbarer Roman, aber kein Meisterwerk. 

Marburga.d.L. Wilhelm Kalthoff. 


KULTURGESCHICHTE. 

Stanley Morrison, Ichabod Dawks and His News Letter. With an 
Account of the Dawks Family of Booksellers and Stationers, 1635—1731. 
Cambridge University Press, 1931. Pr. 21/— net. 

To the average student of literature today, it is to be feared, the 
name of Ichabod Dawks conveys very little; but in his own day Dawks 
was renowned throughout the whole world of letters both as bookseller 
and as printer. His family was also famous, for as early as 1635 a 
Thomas Dawks was admitted to the freedom of the Stationers’ Company 
and later became rector of St. Michael’s Church, Queenhithe. His son, 
another Thomas Dawks, also a stationer and printer, was the father of 
Ichabod, who was born in 1661, one year after the return of the Stuarts 
to the throne of England. Ichadod Dawks’ first newspaper, launched and 
printed by himself, was The Protestant Mercury, issued twice weekly from 
1696 to 1700; but his great venture, for which he was so famous in his 
own day, was Dawks’ News Letter, commenced, so Mr. Morrison supposes, 
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in 1696, and carried on until 1716. For this periodical a special kind 
of script-type, made to imitate hand writing, was used, the matrices of 
which have lately been identified. As supplements to the text of the pre- 
sent work, composite reproductions are given of specimen pages of the 
News Letter at different periods of its existence, while photostat copies 
also appear of Dawks’ other publications. 

Mr. Morrison’s work has been rendered possible by his discovery of 
the Dawks family diary, from which he has gleaned a great amount of 
new material which he publishes for.the first time. If he does not give 
us an exhaustive biography of any member of this remarkable family, he 
does enlarge our knowledge of the career of each of its most important 
members, and in the case of Ichabod, demonstrates the character of his 
contribution to the progress of English journalism. His work, which is 
most handsomely produced, represents a most important addition to the 
history of early English newspapers. 

Sheffield. Frederick T. Wood, 


KLEINE MITTEILUNGEN. 


Der Herausgeber dieser Zeitschrift wurde von der Modern 
Language Association of America anläßlich ihrer fünfzig- 
jährigen Gründungsfeier zum Ehrenmitglied ernannt. 

Professor Dr. RudolfImelmann an der Universität Frank- 
furt a. M. wurde in den Ruhestand versetzt. 

Am 19. Dezember 1933 starb der holländische Sprachforscher 
J. H. Kern, der von 1901—1924 Professor des Englischen an der 
Universität Groningen, seit 1924 Professor der niederländischen 
Sprache zu Leiden war. 

Vom 5.—7. April 1934 findet in Berlin eine Tagung des 
Allgemeinen deutschen Neuphilologen-Verbands statt. 

Vom Großen Brockhaus erschien vor kurzem der 16. Band 
(Roc—Schow). Das große Unternehmen schreitet mit raschen 
Schritten seiner Vollendung entgegen. 


x - - Y A 
Ze Be Bl 1 a a, a nn 


5 vn» 


\ Pe} 


a El a ea Di u a ne 


